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  Das Buch


  Seit dem Tod ihres Mannes hält sich die Nürnbergerin Katharina Jacob mit dem Verkauf von Heiltinkturen über Wasser – und steht deshalb beständig mit einem Bein im Gefängnis. Als sie an einem heißen Tag im August am Ufer der Pegnitz einen toten und verstümmelten Schwan findet, ahnt sie noch nicht, welches Grauen bald darauf über die Stadt hereinbrechen wird.


  Zur gleichen Zeit führt ein geheimer Zirkel um einen reichen Kaufmann in einem Keller unter der Stadt anatomische Studien an Leichen durch. Der junge Richard Sterner ist Mitglied dieses Zirkels und hütet zugleich ein grausiges Geheimnis, das ihn seit seiner Kindheit umgibt.


  Als eine Gruppe von Inquisitoren ins nahegelegene Kloster zieht, nimmt das Unheil seinen Lauf: Mitten in der Nacht richtet einer von ihnen unter seinen Begleitern ein Blutbad an. Gleichzeitig findet man in den Felsengängen, die den Grund unter der Stadt wie ein Labyrinth durchziehen, die Leiche von Katharinas Bruder Matthias. Sein Mörder hat ihn mit den Schwanenflügeln in einen blutigen Engel verwandelt.


  Während Katharina und Richard alles daransetzen, Matthias’ Mörder dingfest zu machen, versinkt Nürnberg in einem Strudel aus Wahnsinn und Feuer. Der Auslöser dafür, das müssen Richard und Katharina bald entsetzt feststellen, ist ihnen überaus nahe ...
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  Kathrin Lange (* 1969 in Goslar) ist eine deutsche Schriftstellerin, sie schreibt historische Romane und Jugendbücher.


  Kathrin Lange wurde 1969 in Goslar geboren und lebt mit ihrer Familie in einem Dorf in Niedersachsen. Nach dem Abitur und einer Ausbildung zur Verlagskauffrau und Buchhändlerin hat sie einige Zeit als Buchhändlerin gearbeitet, dabei u. a. als Fachbuchhändlerin für Theologie.


  Von 2002 bis 2004 gab sie die Autorenzeitschrift Federwelt heraus, seit dem Jahr 2005 veröffentlicht sie historische Romane und Jugendbücher bei der Fischer Schatzinsel, beim Rowohlt-Verlag und beim Aufbau Taschenbuchverlag. Seit 2007 ist Kathrin Lange freiberufliche Autorin.
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    Für Stefan.

    Ja.

    Noch immer.

  


  
    

    
      Kein andrer Schmerz ist größer,

      als zu gedenken an des Glückes Zeiten im Elend.


      
        Dante, La Divina Commedia, 5. Gesang

      

    


    
      Seine Augen, die vorher die himmlische Herrlichkeit

      geschaut hatten, erloschen; seine Galle wurde

      in Bitterkeit umgewandelt und die Schwarzgalle

      in die Finsternis der Gottlosigkeit. So wurde der

      Mensch ganz und gar in eine andere Existenz umgewandelt.

      Da befiel ihn eine große Traurigkeit.


      
        Hildegard von Bingen
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  1. Kapitel


  Nürnberg, 1491 n. Chr.


  Gespenstische Ruhe lag über dem Predigerkloster an der Burgstraße, und die Hitze des vergangenen Augusttages hockte noch immer auf den Dächern und zwischen den dicken Mauern. Die Nacht hatte keine Abkühlung gebracht, und sogar im Inneren der Klosterkirche, zwischen den schlanken Säulen der dreischiffigen Basilika, konnte man die drückende Schwüle der letzten Tage noch spüren.


  Das erst vor wenigen Jahren neu erbaute Dormitorium, das sich zwischen dem östlichen Kreuzgang und dem Nordhof erstreckte, hallte nicht wie sonst vom Schnarchen der Mönche wider. In dieser Nacht war es erfüllt von der großen Unruhe, die die Klosterinsassen erfasst hatte. Ab und zu seufzte einer der Männer, während sich ein anderer auf der mit Schafswolle gefüllten Matratze hin und her warf. Es war keiner unter ihnen, dem die Ankunft von vier Inquisitoren an diesem Nachmittag entgangen war.


  Gegen Mitternacht öffnete sich eine der Zellentüren. Für einen kurzen Moment rührte sich nichts, nur der Schein einer flackernden Kerze fiel auf den Gang. Dann erschien einer der Mönche. Mit aufgerissenen Augen warf er hastige Blicke den Korridor entlang, und als er sich allein wähnte, eilte er auf nackten Füßen davon. Das Licht seiner Kerze zuckte über die Bemalungen der hölzernen Zwischenwände, die das Dormitorium in Zellen unterteilten. Es riss Einzelheiten der Verzierungen aus der Finsternis. Der Sündenfall und die Schlange, auf deren Leib sonderbare, fast magisch anmutende Zeichen abgebildet waren. Moses, der mit hoch erhobenem Arm und herrischer Miene das Meer teilte. Daniel in einer Grube voller Löwen, deren Zähne in dunklem Rot glänzten.


  Der Mönch verließ das Dormitorium durch eine niedrige Tür, durchquerte den Kreuzgang und öffnete dann eine versteckt liegende Pforte, die ihn auf den Nordhof und schließlich zu den im hinteren Teil der Klosteranlage befindlichen Latrinen führte. Der Kerzenschein störte eine Ratte bei ihrem Beutezug. Sie erhob sich auf die Hinterbeine, stieß ein wütendes Quieken aus und huschte dann am aus groben Steinen gemauerten Fundament des Abtritts entlang in die Finsternis.


  Der Mönch schickte ihr einen leisen Fluch hinterher, schlug rasch ein Kreuz und verschwand in der Latrina. Nachdem er seiner Notdurft Abhilfe geschaffen hatte, machte er sich – langsamer nun – auf den Weg zurück in das Dormitorium. Auf dem Hof kam ihm eine Gestalt entgegen, und er blieb wie angewurzelt stehen.


  »Wer ist da?«, fragte er mit zittriger Stimme.


  »Ich bin es.« Ein Mann trat aus den Schatten in den helleren Lichtschein des Mondes. Er trug ein Gefäß, das er mit beiden Händen vor die Brust gepresst hatte. »Ich wurde geschickt, um für meinen Herrn Wasser zu holen.« Zu seiner Legitimation hob er den Krug ein Stück an.


  »Ihr seid einer der Inquisitoren, nicht wahr?«, fragte der Mönch atemlos.


  »Ja. Geh zurück in deine Zelle, Bruder! Ich werde es auch gleich tun. Gott behüte deinen Schlaf!« Der Inquisitor ließ den Mönch stehen und trat an den Brunnen.


  Der Mönch zögerte kurz, dann setzte er seinen Weg fort. Diesmal warf er kurze Seitenblicke um sich, wenn seine Kerze die Bemalungen im Schlafhaus aufleuchten ließ, und einmal, als aus dem Dunkel unvermittelt die Hand auftauchte, die Belsazar mit flammender Schrift den Untergang prophezeite, fuhr er mit einem leisen Aufschrei zurück.


  Es war dieser unterdrückte Schrei, der Johannes Schedel, den Bruder Infirmarius des Klosters, aus seinem von schweren Träumen geplagten Schlaf riss.


  Mit klopfendem Herzen und geschlossenen Augen lauschte er, wie der Mönch auf dem Gang ein leises Gebet murmelte und dann auf nackten Sohlen an Johannes’ Zelle vorbeiging. Als eine Tür ins Schloss gedrückt wurde, seufzte Johannes erleichtert. Bruder Ezechiel musste in jeder Nacht einmal seine Zelle verlassen, um den Abtritt aufzusuchen. Kein Grund zur Beunruhigung.


  Johannes öffnete die Augen. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, aber sein Herz beruhigte sich jetzt langsam. Er versuchte, sich den Traum ins Gedächtnis zurückzurufen, aus dem er soeben gerissen worden war, aber es gelang ihm nicht. Alles, an was er sich noch erinnerte, war ein vages Gefühl von Bedrohung, ein namenloser Schrecken, der in der Finsternis hinter ihm gelauert hatte.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte gegen die Balken der Decke, an denen das Licht einer einzelnen Kerze, die er beim Zubettgehen hatte brennen lassen, zuckende Schatten warf. Zwei Fliegen krabbelten über das Holz, vollführten Kreise und Bögen, entfernten sich voneinander und trafen sich erneut, eine jede ihrer Bewegungen rasch und sicher und kopfunter. Eine uralte geheimnisvolle Schrift, die sie auf den Balken malten. Feines, flirrendes Leuchten umgab sie bei jeder ihrer Bewegungen.


  Johannes blinzelte. Irgendwo in der Ferne schlug eine Glocke die Nachtstunde, doch es war noch Zeit bis zum Garaus, jenem Läuten, das den Aufgang der Sonne und damit den Beginn des Tages ankündigte.


  Die Schatten in den Ecken und Winkeln der Zelle wollten näher rücken, drohten Johannes einzuhüllen. Seine Augen brannten. Er schloss sie und überließ sich den flimmernden Mustern aus Farben und Licht hinter seinen Lidern. Erst als er es nicht mehr aushielt, öffnete er die Augen wieder. Er war ein grüblerischer Mensch, und es kam häufig vor, dass er nächtens stundenlang wach lag und Probleme wälzte, die sich bei Tageslicht als völlig belanglos herausstellten. Heute hatte er allerdings wirklich etwas zum Nachdenken.


  Die Inquisitoren.


  Aus Italien waren sie gekommen, um mit Claudius von Kirchschlag, dem Prior des Klosters, über den Inhalt eines neuen Buches zu disputieren, das vor vier Jahren in den Druck gegangen war.


  Johannes rieb sich mit dem Ärmel seiner Kutte über Gesicht und Hals. War Prior Claudius nicht nach dem Gespräch mit den vier Männern auffallend nachdenklich gewesen?


  Ruckartig setzte Johannes sich auf. Ein Schrei hallte durch die Gänge und Gewölbe des Klosters: langgezogen und schrill. So voller Qual, dass er nichts Menschliches an sich hatte.


  Johannes’ Brustkorb zog sich zusammen, als sei er unvermittelt in eisiges Wasser gefallen. Einen Lidschlag lang vertiefte sich die unheimliche Stille noch. Johannes bekam keine Luft mehr, und in seinen Ohren begann es zu klingeln.


  Durch das Geräusch hindurch hörte er, wie die Türen der anderen Mönchszellen aufgerissen und auf dem Gang des Dormitoriums hastige Schritte laut wurden. Stimmen erklangen, besorgte Fragen und ängstliches Gemurmel mischten sich mit geflüsterten Klagen.


  »Was war das?«


  »Es kam aus dem Gästehaus!«


  »Unheimlich, dieser Schrei, wie ein Ruf aus der Hölle!«


  Johannes quälte sich auf die Beine. Seine Knie zitterten. Er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu taumeln. Wurde er etwa krank? Er durchforstete sein Gedächtnis. Gab es Fälle von Pest in der Gegend? Er wusste es nicht.


  Tief holte er Luft, dann stieß er sich von der Wand ab und durchquerte seine Zelle. Mit jedem Schritt, den er tat, ging es ihm ein wenig besser, und als er die Hand nach dem Riegel ausstreckte, da hatte er sich wieder in der Gewalt. Er öffnete die Tür und trat auf den Gang hinaus.


  Prior Claudius, ein hochgewachsener, drahtiger Mann mit schwarzen Haaren, die an den Schläfen zu ergrauen begannen, stand direkt vor ihm.


  Das Gemurmel der anderen Brüder schmerzte in Johannes’ Ohren.


  »Ruhe!«, befahl der Prior.


  Die Mönche verstummten.


  Johannes blickte der Reihe nach in ihre Mienen. Alle Männer waren bleich, und auf ein paar Gesichtern stand Schweiß; flackernde Augenpaare starrten Johannes an, als erwarteten sie von ihm eine Antwort auf all ihre Fragen.


  »Wer hat da so furchtbar geschrien?«, murmelte er. Seine Zunge lag dick und aufgequollen in seinem Mund, unfähig, die Silben deutlich zu formen.


  Neuerliches Gemurmel scholl ihm entgegen.


  Prior Claudius beendete es mit einer harschen Handbewegung, die aussah wie ein Fausthieb. »Zum Gästehaus!«, befahl er. Seite an Seite mit einem der Mönche, einem kleingewachsenen, kugelrunden Mann namens Friedrich, lief Johannes hinter dem Prior und den anderen her, hinaus aus dem Dormitorium, den Kreuzgang entlang und vorbei an den dort aufgestellten Grabplatten von Männern, die schon vor Hunderten von Jahren gestorben waren. Dann eine hölzerne Treppe hinauf, auf der ihre Schritte dumpf hallten, und im oberen Stockwerk zurück ins Schlafhaus, in jenen Teil, in dem Gäste des Klosters untergebracht wurden.


  »Ich habe die halbe Nacht wach gelegen, Ihr auch? Es herrscht eine seltsame Stimmung im Kloster, nicht wahr? Und wie unirdisch dieser Schrei geklungen hat! Ich sage Euch, da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu«, plapperte Bruder Friedrich auf Johannes ein. »Habt Ihr mit angehört, worum es bei diesem Besuch geht? Im Kloster kursiert das Gerücht, dass Rom plant, neue Wege in der Hexenverfolgung zu gehen.« Es war deutlich, dass er versuchte, mit den Worten einen Schutzwall um sich zu errichten.


  Aus den Augenwinkeln warf Johannes kurze Blicke in das Gesicht Bruder Friedrichs und fragte sich, ob er selbst ebenso blass und fahrig aussah wie dieser. Der Schwindel, der ihn nach dem Aufstehen ergriffen hatte, war jetzt fort, aber das Ohrenklingeln und das Brennen seiner Augen waren geblieben.


  »Diese Schrift ...«, hob Bruder Friedrich erneut an, brach jedoch ab, denn in diesem Moment erklang der Schrei erneut, sehr viel lauter noch als beim ersten Mal, da sich nun keine Mauern und Wände mehr zwischen seinem Verursacher und den Mönchen befanden. Zitternd hing er in der Luft, wandelte sich von einem schmerzerfüllten Brüllen bis hin zu einem irrsinnigen Kreischen, das die Luft vibrieren und Johannes’ Herz stocken ließ.


  Wie auf ein Zeichen blieben die Mönche stehen.


  Johannes schlug das Kreuz. Er war nicht der Einzige.


  »Barmherzige Maria, Mutter Gottes!«, hörte er jemanden flüstern.


  Vor ihnen befand sich eine hohe, doppelflüglige Tür. Johannes wollte gerade den Mund öffnen, als etwas mit brutaler Wucht von innen dagegen krachte. Das Türblatt erzitterte in seinen Angeln, und Johannes wich einen Schritt zurück.


  Wieder brach ihm der Schweiß am gesamten Leib aus. Die Gesichter seiner Mitbrüder verschwammen vor seinen Augen, und ganz kurz glaubte der Infirmarius hinter den bleichen Mienen verzerrte Fratzen zu entdecken, hohlwangige Masken, die ihn aus brennenden Augen anstarrten. Er blinzelte, und fort war die Vision.


  Auf der anderen Seite der Tür war es still geworden. Eine der Fackeln, die in eisernen Haltern an der Wand steckten, zischte leise. Ihr Licht zuckte unruhig über die Wände, die man hier oben nur roh verputzt hatte.


  Johannes holte tief Luft und ließ seinen Blick über die versammelte Menge der Mönche schweifen. »Helft mir!«, befahl er. Dann streckte er die Hand nach dem Türriegel aus.


  »Ihr wollt doch nicht ...«


  Er achtete nicht auf des Priors ungläubige Frage und öffnete stattdessen die Tür. Sie schwang ein kleines Stück nach innen und kam mit einem Ruck zum Stillstand. Ein säuerlicher Geruch lag in der Luft.


  Urin. Einer der Gäste hatte einen bereits benutzten Nachttopf gegen die Tür geworfen. Die Scherben hatten sich unter dem Türblatt verkeilt, und Johannes musste seine ganze Kraft aufwenden, um sich Eintritt zu verschaffen. Mit einem zornigen Kreischen schrammte die Tonscherbe über den Steinfußboden.


  Johannes erschauerte.


  »Herr im Himmel!«, hörte er einen der jungen Mönche murmeln. Es war Guillelmus, sein Famulus, der ihm als Assistent in der Krankenstube des Klosters diente und gleichzeitig sein Schüler war.


  Hinter der Tür war es finster.


  Finster und totenstill.


  »Heda!«, rief Johannes. Seine Stimme wollte ihm nicht recht gehorchen, auch wenn seine Zunge jetzt weniger dick schien als zuvor. »Hohe Herren?«


  Er bekam keine Antwort. Und das weckte seine Neugier.


  Bevor er es sich versah, hatte er einen Schritt über die Schwelle getan und streckte die Hand nach hinten aus. »Licht!«, befahl er.


  Der Geruch von Urin brannte ihm in der Nase. Um ein Niesen zu unterdrücken, knetete er sich die Nasenflügel, und als er die Hand wieder sinken ließ, war da plötzlich ein ganz anderer, ihm sehr vertrauter Geruch.


  Sein Nacken versteifte sich.


  Jemand legte ihm eine Fackel in die Hand, und er zögerte. Dann hob er den Arm.


  Und prallte zurück.


  »Heilige Mutter Gottes!« Guillelmus wimmerte auf wie ein kleines Kind.


  Johannes begann zu schwanken, doch er fing sich. Das Licht der Fackel riss Einzelheiten aus der Finsternis. Ein langer, leuchtend roter Streifen an der weißen Wand des Schlafsaales. Eine klaffende Wunde.


  Und in diesem Moment drang der andere Geruch mit voller Wucht auf Johannes ein. Es war Blut.


  Zur gleichen Zeit


  Der Hall von Matthias’ Schritten brach sich in einiger Entfernung und wurde als Flüstern zu ihm zurückgeworfen.


  Er blieb stehen, kratzte sich am Hinterkopf und lauschte. Außer seinem eigenen Atem und dem stetigen und unregelmäßigen Klicken, mit dem Wasser von den gemauerten Decken tropfte, war kein weiteres Geräusch zu vernehmen. Gut so.


  Die Luft hier unten, in den Gängen unter der Stadt, war kühl und feucht. Hierhin drang die Hitze des Sommers niemals, selbst wenn über der Erde ein glühender Höllensturm losbrechen sollte: Hier würde nichts davon zu spüren sein. Matthias legte eine Hand gegen die Seitenwand des Stollens und ließ die steinerne Kälte in seine Haut eindringen. Ein Wassertropfen löste sich von einem Vorsprung über seinem Handgelenk, traf auf seinen Zeigefinger und rann daran herunter, bis er fast den Ärmel erreicht hatte. Er schüttelte ihn fort. Sein Hinterkopf juckte jetzt stärker. Ob er sich im Gedränge der Gaststube gestern Abend einen Floh geholt hatte?


  Der Gang war schmal, aber hoch genug, um aufrecht darin zu gehen. Gewachsenes Felsgestein begrenzte ihn nach rechts und links, und an etlichen Stellen konnte man noch die Spuren der Werkzeuge erkennen, mit denen Männer vor vielen Jahren die Stollen gegraben hatten. Ab und an zweigte ein schmalerer Gang nach rechts oder links ab und verlor sich in der Finsternis. Steinplatten bildeten den Boden, und ein leises Glucksen verriet, dass unter ihnen Wasser floss.


  Matthias lächelte. Dies war sein Reich: die Wasserleitungen Nürnbergs. In die Felsen unter den Straßen waren sie gebaut und versorgten die Brunnen der Sebaldus-Stadt mit frischem Quellwasser, das teilweise in hölzernen Rohren, teilweise aber auch in den offenen Rinnen der Felsengänge zu den Menschen geleitet wurde.


  Im Licht einer Laterne, die er mit einem eigens dafür vorgesehenen Ledergeschirr an seiner Schulter befestigt hatte, ließ Matthias seinen Blick den langen, sanft abfallenden Gang entlangschweifen. Der Felsen der Wände ging hier in einen gemauerten Tunnel über, und ein Stück weiter hatte man die Wände roh verputzt. Das Muster, das die Oberfläche bildete, erinnerte an die Schuppen irgendeines riesigen, unter dem Burgberg schlafenden Tieres. Manchmal, wenn Matthias die Augen zusammenkniff, fiel es ihm leicht, sich vorzustellen, wie die Wände und Decken rings herum sich in langsamem Rhythmus hoben und senkten.


  Er kicherte leise. Das Geräusch seiner Stimme verlor sich vor ihm, aber anders als vorhin wurde seine Stimme plötzlich um ein Vielfaches verstärkt zu ihm zurückgeworfen.


  Matthias zuckte zusammen, und seine Faust krampfte sich um den Griff des kurzen Schwertes, das er an seiner Seite trug.


  Das Echo ebbte ab, wurde abgelöst von unheimlichem Gelächter, hohl und schrill und beängstigend.


  Matthias spürte, wie an seinem Hals ein Muskel zu beben begann. Dann hörte er ein anderes Geräusch. Ein Steinchen, das einige Handbreit den Gang hinunterkullerte. Vor Erleichterung sackten Matthias’ Schultern nach vorne. »Faro, du Schwachkopf!«, rief er. »Glaubst du allen Ernstes, dass ich auf deine uralten Späße reinfalle?«


  »Uralte Späße?« Die Stimme, die ihm nun antwortete, war langgezogen, klang fast wie ein Heulen. »Warte, du Ungläubiger!« Und im selben Moment sprang eine Gestalt aus einem der schmalen Seitengänge hervor. Bevor Matthias reagieren konnte, war sie bei ihm und riss ihn beinahe von den Füßen.


  Matthias taumelte einen Schritt rückwärts. Er drehte die Hüfte ein und wehrte auf diese Weise den Aufprall ab. Seine Faust schoss vor, traf Leder und klirrende Kettenglieder eines an der Brust gepanzerten Hemdes.


  »Aber für einen Augenblick hast du geglaubt, ich sei der Röhrenteufel, gib es zu!« Lachend hob der Angreifer beide Arme.


  Matthias schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte eher, dass dir die Arbeit hier unten endgültig den Verstand geraubt hat.«


  Faro ließ die Hände sinken, dann reichte er Matthias die Rechte. »Kann ja nicht jeder die Felsengänge so sehr lieben wie du. Mir jedenfalls ist es hier unten zu dunkel, zu kalt und auch zu feucht.«


  Matthias schüttelte seinem Freund und Gefährten die Hand. »Langsam kann ich dein Gemaule nicht mehr hören, mein Lieber!«


  Faro zog den Kopf ein, als ein Wassertropfen direkt auf seine Stirn fiel. »Manchmal verursachen die Gänge mir einfach ein ungutes Gefühl.«


  »Musst die Arbeit ja nicht machen.«


  Faro schnaubte. »Klar! Damit Verräter wie dieser Joachim Gunther noch leichteres Spiel haben, oder was?«


  Joachim Gunther war einer der Gefangenen, die im Kerker unter dem Rathaus, dem sogenannten Loch, saßen und auf ihren Rechtstag warteten. Man warf ihm vor, für Friedrich, den Markgrafen von Brandenburg-Ansbach, den Eingang zu einem der unterirdischen Felsengänge ausspioniert zu haben. Da diese alten Felsengänge zum Teil außerhalb der Stadtmauern begannen, boten sie für Feinde ideale Möglichkeiten, heimlich bis in das Herz der Stadt vorzudringen. Friedrich, der für seinen ausschweifenden Lebensstil bekannt war, hatte offenbar geplant, die Nürnberger Burg unter seine Kontrolle zu bringen – und damit jenen Einfluss über die reiche Stadt zurückzuerlangen, den das Geschlecht der Zollern einst dem Stadtrat verkauft hatte.


  Gunther war von einem der vom Stadtrat vereidigten Röhrenmeister gefasst worden, als er die Stollen erkundete.


  Matthias sah sich um. »Woher kommst du?«


  Faro deutete zu der schmalen Abzweigung, hinter deren Ecke er sich eben versteckt hatte. »Aus Richtung Süden. Ich wollte zur Burg hoch.«


  »Mein Weg.« Matthias wies den abschüssigen Gang entlang. Auf einmal überkam ihn ein vages Gefühl von Enge. Warum fühlte er sich plötzlich unbehaglich? Er warf Faro einen kurzen Blick zu und war froh, den Freund an seiner Seite zu haben.


  »Zum Lochgefängnis runter?«, fragte Faro. »Dann hast du den Abschnitt zwischen Burg und hier heute schon kontrolliert?«


  Matthias nickte.


  Zu seiner Erleichterung grinste Faro. »Dann würde ich sagen, ich spare mir den Weg. Bist du heute wieder mit Sebald verabredet?«


  »Natürlich.«


  »Und hat er noch immer dieses Fass mit Heidelbeerwein vom letzten Herbst?«


  Jetzt lächelte Matthias. »Was glaubst du?«


  Faro schlug ihm auf den Rücken. »Ich glaube, ich werde dich begleiten, mein Lieber!«


  Nachdem sie eine Weile über Joachim Gunther und seinen Verrat geredet hatten, hatte Matthias das Bedürfnis, das Thema zu wechseln. »Diese Kerle, die gestern bei den Predigern in der Burgstraße eingetroffen sind«, sagte er, »weißt du, wer sie sind?«


  Faro zuckte die Achseln. »Inquisitoren. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Das ganze Viertel redet über sie.«


  Faro grunzte. »Na und?« Er hatte weiche Züge, die um die Kinnpartie bereits ein wenig erschlafften.


  »Ich meine ja nur! Inquisitoren in Nürnberg, und das so kurz nachdem König Maximilian den Reichstag beendet hat. In der Stadt sind noch überall Spuren der hohen Herren zu sehen. Und jetzt Inquisitoren! Ich frage mich, ob die Bürger je zur Ruhe kommen.« Matthias überlegte einen Moment. »Ich habe munkeln gehört, dass eine der Wäscherinnen von der Heubrücke vom Teufel besessen sein soll«, fügte er hinzu.


  Es gab in der Stadt immer wieder einmal Fälle von Besessenheit, das war nichts Besonderes, und wie Matthias schon erwartet hatte, winkte Faro ab. »Wahrscheinlich hat eine ihrer Nachbarinnen sie sogar um Mitternacht mit dem Besen aus dem Schornstein fliegen sehen, was?«


  Faros Worte verstärkten das Unbehagen in Matthias’ Brust. Er musste sich zusammennehmen, um sich nicht alle paar Augenblicke ängstlich umzusehen. »Im Viertel am Spittlertor sind Streitschriften aufgetaucht, diese Dinger, du weißt schon, die sie auf ihren Druckerpressen neuerdings zu Hunderten herstellen können. Irgendwelche Auszüge aus einem neuen Buch standen darauf, das zwei Dominikaner geschrieben haben sollen. Ich habe nicht alles verstanden, aber im Kern ging es darin wohl um die Frage, ob es ketzerisch ist, an Hexen und Dämonen zu glauben.«


  »Ach!« Faro wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Kirchengeschwätz! Einmal behaupten sie, es sei nicht gut katholisch, an Zauberei zu glauben, weil es gegen Gottes Plan von der Welt sei. Dann wieder sagen sie, dass«, er hob das Kinn und blickte an die Decke, dann zitierte er mit verstellter Stimme: »Hexerei und Zauberkünste bisweilen unter heimlicher Zulassung von Gottes gerechtem Urteile und unter Beihilfe des Satans möglich sind.«


  Matthias musste lachen, denn Faros Nachahmung der einfältigen Stimme eines Priesters von St. Sebald gelang beinahe perfekt. Rasch wurde er jedoch wieder ernst. »Mich macht es irgendwie unruhig, dieses ganze Gerede von Dämonen.« Vielleicht war das der Grund für sein Unbehagen? Es war wohl besser, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


  Zu seiner Erleichterung schien Faro das Gleiche zu denken. Er reckte sich und fuhr sich über die Kehle. »Bei den blinden Augen meiner alten Mutter«, brummelte er. »Hast du auch so einen Durst wie ich?«


  Matthias feixte. »Nein. Du hättest gestern eben nicht so viel von Judiths Selbstgebranntem trinken sollen!«


  Der Gang, in dem sie sich jetzt befanden, war breiter als die anderen. Ein kurzes Stück voraus machte der Weg eine Biegung. Wie an zwei oder drei anderen Stellen auch, hatten die Röhrenmeister hier eine der Steinplatten herausgehoben, um die Möglichkeit zu haben, in den langen Gängen ihren Durst zu löschen, ohne dafür eine schwere Wasserflasche mit sich tragen zu müssen.


  Faro überwand die Lücke mit einem kurzen Sprung und blieb stehen. Er sank auf ein Knie und schöpfte eine Handvoll Wasser aus der Rinne. Dann trank er ein paar Schlucke, verzog das Gesicht und wischte sich ein paar Tropfen vom Kinn. »Schmeckt wie aus einem Sumpfloch!«


  Matthias verzog das Gesicht. Aber der Anblick Faros hatte auch bei ihm Durst wachgerufen, und so trank er ebenfalls. Faro hatte recht, das Wasser schmeckte übel. Sie standen wieder auf, klopften sich den Schmutz von den Knien und setzten ihren Rundgang fort.


  Diesmal begann Faro das Gespräch von Neuem. »Wie geht es Katharina?«, fragte er so beiläufig wie möglich.


  Matthias warf ihm einen Seitenblick zu. »Gut soweit.« Katharina war seine Halbschwester. Sie und er hatten den gleichen Vater. Es war noch nicht sehr lange her, dass Katharinas Ehemann Egbert Nürnberg verlassen hatte und in der Fremde umgekommen war.


  Faro nickte bedächtig. Vor ein paar Wochen hatte er begonnen, immer häufiger von ihr zu reden, und Matthias wusste, dass er sie schon als seine Verlobte ansah, auch wenn er es bisher noch kaum gewagt hatte, um sie zu werben. »Lebt sie noch immer in dem Haus nahe der Kartäusergasse?«


  »Natürlich.« Matthias löste einen Schlüsselbund vom Gürtel. Sie waren inzwischen ganz in der Nähe des Lochgefängnisses, wo sie ihren Kontrollgang beenden wollten.


  Faro hob die Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass das Vermögen, das Egbert ihr hinterlassen hat, bald aufgebraucht sein wird.«


  Jetzt blieb Matthias stehen. »Wenn du um ihre Hand anhalten willst«, sagte er, »dann rede mit ihr. Ich bin nur ihr Bruder.«


  »Eben.« Faro zwirbelte eine Locke um den Zeigefinger. »Und euer Vater ist tot, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Womit die Vormundschaft über Katharina, rechtlich gesehen, auf Matthias übergegangen war. Nur, dass Katharina eine Frau war, die sich einen Dreck um etwas für sie so Lästiges wie einen Vormund scherte.


  »Du kennst Katharina«, sagte Matthias. »Sie hört nicht mehr auf mich, seit wir beide den Windeln entwachsen sind. Glaubst du, sie würde es ausgerechnet tun, wenn es um die Frage geht, ob sie wieder heiraten soll?« Während er sprach, wandte er den Kopf und blickte in die Tiefe des Ganges hinter ihnen. Jetzt hob er eine Hand, brachte Faro damit zum Schweigen und griff nach seinem Schwert. Mit einer langsamen Bewegung tat es ihm Faro gleich, den Blick fragend auf seinen Freund gerichtet.


  Der Gang hatte angefangen zu atmen! In langsamem, aber stetigem Rhythmus zogen sich die Felsen zusammen und weiteten sich wieder. Matthias’ Mund wurde trocken. Auf einmal fühlte er sich eingeschnürt. Bedroht. In seinen Ohren summte es. Der Boden unter seinen Füßen bebte.


  Er zwang sich weiterzugehen, bis er vor einer eisenbeschlagenen Tür stand. Mühsam nur bekam er den Schlüssel ins Schloss, doch als er ihn herumdrehen wollte, erstarrte er mitten in der Bewegung. Er senkte den Kopf, ließ den Schlüssel los. Seine Hand krampfte sich um den Schwertgriff. Sein Oberkörper begann leicht hin- und herzuschwanken.


  Faro blinzelte und wedelte vor seinen Augen umher, als müsse er lästige Fliegen verjagen. »Was zum ...«


  Er unterbrach sich, denn jetzt waren hinter ihnen deutlich Schritte zu hören. Seite an Seite drehten sie sich um.


  »Ist da wer?« Matthias’ Stimme trug weit in den Gängen, und sie brach sich an den rauen Wänden, so dass sie als vielfaches Echo zu ihnen zurückgetragen wurde.


  Die Schritte verstummten.


  Matthias schloss die Tür auf, doch kaum hatte er sie einen Fingerbreit aufgezogen, erschollen die Schritte erneut.


  »Gebt Euch zu erkennen!« Matthias’ Zunge wollte ihm nicht richtig gehorchen, sein Befehl klang, als habe er den Mund voller Sägemehl. Wieder schwankte er, und diesmal musste er sich an der Wand Halt verschaffen. Er zog Luft durch die Zähne.


  »Matthias?«


  Faros Stimme drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr, doch im nächsten Moment rückte die gesamte Welt dicht an ihn heran. Schlagartig bekam er keine Luft mehr. Das Blut rauschte in seinem Kopf, nur mit Mühe konnte er das Flüstern verstehen, das Faro über die Lippen presste.


  »Was, bei allen Heiligen, ist das?«


  Er wandte sich um, ihn schwindelte. Dann riss er die Augen auf. Im Gang vor ihm stand eine Gestalt, hochaufgerichtet, lichtumflossen. Blendend weiße Flügel bauschten sich im Luftzug, und glühende Augen richteten den Blick direkt in sein Gesicht.


  * * *


  Johannes Schedel hob die Fackel höher. Ohne dass er es wollte, formten seine Lippen Wort um Wort ein Gebet.


  Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde ...


  »... unseres Todes!« Die letzten beiden Worte schrie er heraus. Dann prallte er mit der Schulter gegen den Türrahmen.


  Hände griffen nach ihm, hielten ihn aufrecht, so dass sich jede Einzelheit in seinen Geist brennen konnte.


  Der rote Streifen an der Wand: Blut. Frisches Blut. Der Mann darunter: die Beine verdreht und gespreizt, als habe er weglaufen wollen und sei mitten in der Bewegung niedergestreckt worden. Ein tiefer Schnitt in seiner Kehle, und dann dieser Ausdruck auf dem Gesicht des Toten. Die Augen so weit aufgerissen, dass sie aus den Höhlen quollen, der Mund ein riesiges Loch.


  »Da ist noch einer!«


  Johannes wollte den Kopf wenden, doch es ging nicht. Tief holte er Luft, und das half ihm, seine Selbstbeherrschung zurückzuerlangen.


  Auf einem der Betten rechts von dem Toten lag ein zweiter, ähnlich zugerichtet wie der erste. Diesem war der Tod nicht in die Kehle, sondern in den Leib gefahren und hatte ihn aufgeschlitzt. Noch im Sterben waren seine Hände auf die Wunde gepresst, und zwischen all dem düsteren Rot sah seine Haut milchweiß und rein aus.


  Johannes stützte sich auf die Hände, die ihn hielten. Er sog so viel Luft in die Lungen, wie er konnte, und die Vorstellung, dass er etwas einatmete, was die Sterbenden in ihren letzten Zügen von sich gegeben hatten, ließ ihn würgen. Dann machte er sich los. Ging ein paar Schritte in den Gästetrakt hinein.


  Zu viert waren sie gewesen.


  Er sah sich suchend um.


  Der dritte Tote lag hinter einem der schmalen Betten, halb unter dem herabgerissenen Laken verborgen, in das er sich verkrallt hatte. Das weiße Leinen verdeckte gnädig seine Wunden, nur ein feiner Sprühregen, der darauf niedergegangen war und es mit unzähligen roten Punkten benetzt hatte, sprach eine deutliche Sprache.


  Johannes drehte sich einmal um die eigene Achse. Vier Mann. Wo ...?


  Der Anblick all des Blutes, das gegen die Wände und die Decke gespritzt war, das Kissen und Decken durchtränkte und den Fußboden bedeckte, ließ ihn aufstöhnen. Er zwang sich zur Besonnenheit.


  Vier Männer ...


  Die Mönche auf dem Gang waren in stummem Entsetzen erstarrt. Alles, was Johannes hören konnte, war das leise Schluchzen eines der Jüngeren. Guillelmus, vermutete er.


  »Scht!«, machte jemand. Guillelmus verstummte.


  Es wurde still. So grauenvoll still, dass man das leise Geräusch hören konnte, mit dem Blutstropfen um Blutstropfen aus der Leiche des zweiten Inquisitors auf den Boden auftraf.


  In diesem Moment erklang eine Stimme.


  »Nun geschah es eines Tages, da kamen die Gottessöhne, um vor den Herrn hinzutreten. Unter ihnen kam auch der Satan.«


  »O mein Gott«, wimmerte jemand. »Das ist aus dem Buch Hiob!«


  Johannes hatte die Worte längst selbst erkannt. Er schob die Zunge zwischen die Zähne und biss darauf. Der Schmerz wappnete ihn. Dann hob er die Fackel höher, die er beim Anblick all der Gräuel hatte sinken lassen, und leuchtete in den Winkel hinter dem letzten Bett.


  Ein bleiches, schweißüberströmtes Gesicht starrte zu ihm auf. Dunkle Augen flackerten in unheimlichem Feuer, und aufgesprungene Lippen formten Wort um Wort, von denen keines mehr zu verstehen war. Der vierte Inquisitor war am Leben. Jetzt richtete er sich auf, bis er vor Johannes kniete, die Arme in die Höhe gereckt, den Kopf in den Nacken geworfen. Als sein Blick den des Infirmarius traf, ließ er die Rechte sinken.


  In ihr lag der Griff eines blutigen Messers, und noch während der Mann Johannes mit verzerrtem Gesicht anstarrte, wich das Feuer aus seinen Augen. Er verkrampfte die Hände zu Fäusten. Dann brach er leblos zusammen.


  Die Messerklinge traf klirrend auf dem Boden auf.


  Plötzlich war jemand neben Johannes. Der Prior.


  »Was ist das für ein Wahn?«, flüsterte er. »Was bringt einen Mann dazu, so etwas zu tun?«


  Das Wort Wahn brachte Unruhe in die Menge der Mönche vor der Tür. Johannes konnte hören, wie Füße zu scharren begannen. Jemand flüsterte: »Der Teufel! Er muss besessen sein, nicht wahr, Bruder Infirmarius?«


  Er schüttelte den Kopf. Es fiel ihm schwer; sein gesamter Körper fühlte sich an, als sei er von einer grässlichen Lähmung befallen worden. Zweimal musste er schlucken, bevor er eine Antwort geben konnte. »Nicht jeder Wahn wird von Dämonen ausgelöst.«


  »Sondern?« Prior Claudius sah ihn fragend an.


  Er betrachtete seine eigene Hand. Der Schweiß, den er sich kurz nach dem Aufwachen abgewischt hatte, war wieder da. Er richtete den Blick auf das ebenfalls schweißüberströmte Gesicht des letzten Inquisitors.


  »Keine Dämonen«, wiederholte er leise. »Ich fürchte, dies hier ist viel schlimmer!«


  2. Kapitel


  Fingernägel krallten sich in Katharinas Oberarm, und sie blieb wie erstarrt stehen.


  Ihr Herz vollführte einen Sprung, dann schlug es mit doppelter Geschwindigkeit weiter. Betont langsam wandte sie sich um und blickte in ein schmutziges Gesicht mit schweren Lidern und brennenden Augen.


  Vor Erleichterung sank sie in sich zusammen: nur ein Bettler.


  Kein Stadtbüttel!


  So unauffällig wie möglich atmete Katharina die warme Augustluft ein, dann hob sie das Kinn und kniff die Augen zusammen. Zwei Marktfrauen, die auf dem Platz vor dem Weißen Turm ihre Körbe aufgebaut hatten und dort Gemüse und Eier verkauften, waren bereits aufmerksam geworden und starrten mit neugierigen Blicken zu ihr herüber.


  »Hab ich Euch!« Der Mann, der nach Katharinas Arm gegriffen hatte, grinste breit und blöde und entblößte dabei Zähne, die in seinem vor Schmutz starrenden Gesicht auffällig weiß leuchteten. Katharina presste die Kiefer zusammen. Manche der ihr anvertrauten kranken Frauen hätten ihre rechte Hand gegeben für solche Zähne! Sie verspürte einen Anflug von Neid. Ihr fehlte bereits ein Backenzahn, was man aber zum Glück nur sah, wenn sie gähnte.


  Behutsam griff sie nach der Hand des Bettlers und löste einen seiner Finger nach dem anderen aus ihrem Fleisch.


  Gestank stieg von ihm auf, so streng, dass er ein Kratzen in ihrem Hals verursachte. Kot und Urin.


  Seine Augen weiteten sich. »Anna?«, lallte er. Es klang wie ein Wimmern, erschrocken und enttäuscht, als sei er ein kleiner Junge und sie habe ihm eben sein Spielzeug fortgenommen. »Mama?«, fügte er an.


  Katharinas Maske der hochmütigen Bürgersfrau fiel von ihr ab. Sie brachte es nicht fertig, seine Finger loszulassen. Als sie sah, wie sich die Miene des Mannes verzog, wie er jeden Anflug von Erwachsensein verlor und plötzlich auch äußerlich zu dem Kind wurde, das er im Geist geblieben war, tat es ihr in der Seele weh. Nur mit Mühe wahrte sie den Schein. Sie durfte nicht auffallen!


  Die schmalen Schultern des Bettlers sanken vornüber, sein Kinn wanderte auf die Brust. Noch einmal blickte er hoch, und da glitzerten Tränen in seinen langen, dunklen Wimpern. »Willst du nicht mehr mit mir Fangen spielen, Anna?«, flüsterte er. Sein zerschlissenes Hemd enthüllte eine eingefallene Brust und hervorstechende Rippen.


  Katharina schluckte.


  Die beiden Marktfrauen hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten leise. Immer wieder warfen sie dabei giftige Blicke in die Richtung des Irren. Eine von ihnen wies die Straße hinunter, und erneut durchfuhr ein Schreck Katharina. Zwei Büttel näherten sich der Ecke, an der der Bettler Katharina aufgehalten hatte.


  Sie musste hier weg!


  »Es tut mir leid«, sagte sie und strich dem Mann über den Handrücken. Aus den Augenwinkeln sah sie die Büttel auf die Marktfrauen zugehen, sah sie stehenbleiben und mit ihnen reden. Da endlich ließ sie die Hand des Bettlers fahren.


  Sie wollte gerade in einer der engeren Seitengassen untertauchen, als ein Ruf sie auf der Stelle festnagelte.


  »Heda! Frau!« Es war einer der Büttel.


  Katharina blieb stehen. Das Herz flatterte ihr jetzt im Brustkorb wie ein Vogel, den es nach Freiheit verlangte. Als sie sich umdrehte, um den Männern entgegenzutreten, war ihr schlecht. Nur mit Mühe gelang es ihr, eine freundliche Miene aufzusetzen und die beiden anzulächeln. Der schwarze Schleier, den sie zum Zeichen ihrer Witwenschaft über den Haaren trug, war ein wenig verrutscht, und sie zog ihn höher, so dass die Männer nur noch wenige ihrer blonden Haarsträhnen zu sehen bekamen.


  »Ja?«, fragte sie, und ihre Stimme kippte beinahe dabei. »Was ist denn?« Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet, direkt in die Gesichter der beiden. Hagere Züge mit schiefen Zähnen und aufgeworfenen Lippen und ein runder Kopf, von dem die blonden Haare wirr abstanden und durch den Helm nur unzureichend gebändigt wurden.


  Diesen Männern war sie noch nie zuvor begegnet, also hatte sie vielleicht doch die Möglichkeit, ihr Spiel aufrechtzuerhalten. Ihnen zu entkommen ...


  Auf keinen Fall Demut zeigen, mahnte Katharina sich.


  Der Büttel wies mit dem Daumen über seine Schulter auf den Irren, der mit leerem Blick den Oberkörper vor- und zurückwiegte. »Hat er Euch belästigt?«


  Das Haus, vor dem sie standen, hatte ein hölzernes Vordach, das weit über die Gasse hinausragte und einen wohltuenden Schatten auf die bereits zu dieser frühen Stunde von der Sonne erhitzten Pflastersteine warf. In diesem Schatten hatte sich der Irre zusammengekauert, als könne er sich dadurch unsichtbar machen.


  Katharina richtete den Blick auf ihn. Sein Hemd entblößte eine schiefe, knochige Schulter, und sie sah, dass er sich einmal das Schlüsselbein gebrochen hatte.


  Sie hatte das Bedürfnis, draufloszuplappern, den Bütteln wortreich zu versichern, dass nichts gewesen war, dass der Bettler sie überhaupt nicht belästigt habe. Sie beherrschte sich. Einige Lidschläge lang betrachtete sie das Häufchen aus Elend, Lumpen und Dreck, als müsse sie über die Frage des Büttels nachdenken. Dabei rückte sie ihre Schaube zurecht, so dass ihr Gegenüber nicht anders konnte, als den Pelzbesatz an ihrem Kragen zu bemerken. Nur reiche Bürger trugen auch im Sommer Pelz. Sie war eine ehrbare Nürnberger Frau. Sie musste es nur selbst glauben, dann würde man es ihr auch abnehmen!


  »Der arme Irre?« Sie lachte leise, froh darüber, dass sie ihre Stimme jetzt wieder unter Kontrolle hatte. »Er kann mich gar nicht belästigen. So einen wie den übersehe ich einfach.« Sie lauschte ihren eigenen Worten nach und fühlte den Schmerz, den sie tief in ihrem Inneren verursachten.


  Wie sie es hasste, sich immerzu verstellen zu müssen!


  Der Büttel mit den schiefen Zähnen wandte den Kopf und musterte den Bettler. Katharina ballte die Hände zu Fäusten und lächelte weiter. Endlich nickte der Mann. »Dann ist es ja gut.« Er tippte sich grüßend an die Stirn, gab seinem Begleiter einen knappen Befehl und stiefelte schließlich davon.


  Katharina schloss erleichtert die Augen, riss sie aber sofort wieder auf, als hinter ihr schon wieder eine Stimme ertönte. »Ihr hättet den Kerl festnehmen lassen sollen!«


  Es war eine der beiden Marktfrauen, jene mit dem Eierkorb, ein kräftiges Weib mit von der Sonne dunkelbraun gebranntem Gesicht, in dem eine breite Nase und ein dünnlippiger, missgünstiger Mund saßen.


  Bevor Katharina sich darüber klar wurde, was sie tat, wich sie einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. Sie schluckte. Hatte sie sich jetzt verraten?


  Zu ihrer Erleichterung jedoch missverstand die Marktfrau ihre Geste. Ein verständnisvolles Glitzern trat in ihre Augen. »Er hat Euch ganz schön erschreckt, nicht wahr? Ihr seid viel zu gutmütig gewesen, das ist Euch klar oder?«


  Katharina wusste, dass es das Beste war, ihre Maske der hochmütigen Patrizierin aufrechtzuerhalten. »Die einzige, die mich wirklich erschreckt hat, das seid Ihr«, zischte sie die Frau an. Schlagartig wichen aus deren Blick alles Verständnis und alle Freundlichkeit.


  »Ich mein’ ja nur!«, murmelte sie und kehrte zu ihrer Nachbarin zurück. Über die noch fast vollen Körbe hinweg steckten die beiden Frauen erneut die Köpfe zusammen. Diesmal hatten ihre giftigen Blicke Katharina zum Ziel.


  Sie wehrte sich gegen das Gefühl der Verzweiflung, das sie zu überkommen drohte, zog den Kragen ihrer Schaube fester um den Hals und machte, dass sie davonkam.


  Überall in der Stadt waren noch Spuren des soeben beendeten Reichstags zu sehen, den König Maximilian in Vertretung seines kranken Vaters geleitet und der mehr als fünf Monate gedauert hatte.


  Katharina ließ den Weißen Turm hinter sich, durchquerte eine schmale Gasse, deren Häuser allesamt mit dem Rücken an die alte Stadtbefestigung gebaut worden waren, die man nach dem Bau der neuen Stadtmauer aufgegeben hatte. Vorbei an dem stattlichen Eckhaus des Roten Ochsen, dessen sechs Stockwerke im Licht der Morgensonne glänzten. An seinem Dachfirst war eine Handvoll Handwerker damit beschäftigt, neue Reiter aufzusetzen, die das Gebäude noch imposanter erscheinen lassen sollten, als es ohnehin schon wirkte. Katharina schenkte den in schwindelnder Höhe arbeitenden Männern nur einen kurzen Blick. Wie gewöhnlich hielt sie kurz an einem Apfelbaum ganz in der Nähe an, um die Hand an seine Rinde zu legen. Der Baum stand wie ein einsamer Wächter mitten auf einem kleinen Platz und erinnerte daran, dass noch vor gar nicht allzu langer Zeit an dieser Stelle Gärten und Wiesen gewesen waren. Warum er bei der Erweiterung der Stadtgrenzen nicht wie seine Kameraden gefällt worden war, wusste niemand mehr, aber an Tagen wie diesem war er ein willkommener Ruheplatz für die alten Leute des Viertels.


  Ihr Weg führte sie jetzt in schrägem Winkel auf die neue Stadtmauer zu, deren hölzernen Wehrgang man zu Ehren des Königs und anderer hoher Würdenträger in leuchtendem Rot und Weiß bemalt hatte. Als Katharina einen gemauerten Ziehbrunnen passierte, konnte sie die Soldaten auf den Wehranlagen patrouillieren sehen. Die Stadtmauer machte hier einen Knick, und Katharina musste ebenfalls ihre Richtung ändern, denn die Häuser waren an dieser Stelle bis an die Mauern herangebaut und gewährten keinerlei Durchgang. So lenkte Katharina ihre Schritte tiefer ins Innere der Stadt. Sie überquerte zwei Gassen, in denen die Häuser schmal und eng gestaffelt standen und mit ihren Toreinfahrten erkennen ließen, dass hier hauptsächlich Händler wohnten. Ein halbes Dutzend Mühlräder erfüllte die Luft mit Knarren und Quietschen. Katharina bog noch einmal nach rechts ab und erreichte schließlich die Pegnitz, den Fluss, der die Stadt in zwei fast gleich große Teile zerschnitt. Sie überquerte ihn auf einer breiten steinernen Brücke, an deren Geländer noch immer Reste der bunten Wimpel hingen, mit denen man zu Maximilians Auszug vor ein paar Tagen die ganze Stadt geschmückt hatte.


  Ganz kurz nur warf sie einen Blick nach rechts, wo sich in knapper Entfernung eine überdachte und mit Fachwerk verkleidete Brücke über den Fluss spannte, die in einem ebenfalls holzverkleideten Turm mit spitzem Dach endete. Der Henkersteg.


  Eilig ließ Katharina ihn hinter sich.


  Sie befand sich jetzt in den älteren Teilen Nürnbergs, der sogenannten Sebalder Stadt. Von hier aus erreichte sie die Kirche, die dem Viertel seinen Namen gegeben hatte. Auch ihr schenkte sie keinen zweiten Blick.


  Ihr Ziel lag in der Krämersgasse, ganz in der Nähe des Predigerklosters. Es war ein dreistöckiges Haus mit gemauertem Fundament und schwarzen Fachwerkbalken, die sich unter der Traufe in einem filigranen Muster mit den Dachbalken verbanden. Ein Hausstein mit sieben Stufen führte zu der doppelflügligen Haustür hinauf, doch Katharina ging daran vorbei.


  Sie sah sich einmal kurz nach allen Seiten um, bevor sie in einem Gässchen rechts des Hauses verschwand und ihm bis auf einen Hinterhof folgte. Hier befand sich ein weiterer Eingang, niedriger als der vordere und weniger prächtig. Ein Scheuereimer und ein Schrubber standen auf dem Hausstein, über dem eisernen Treppengeländer hing ein Teppich zum Lüften.


  Katharina erklomm die Stufen, zögerte einen Moment und klopfte dann an.


  Die Tür wurde so rasch geöffnet, als habe man nur auf Katharinas Erscheinen gewartet. Ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und tiefblauen Augen erschien in dem Spalt zwischen Türblatt und Rahmen.


  »Edith!« Katharina lächelte das Dienstmädchen an. »Deine Herrin hat mich rufen lassen.«


  Auf Ediths Gesicht lag ein geringschätziger Ausdruck. »Ich weiß. Kommt rein.«


  Die Tür schwang ein kleines Stück auf, gerade so weit, dass Katharina sich hindurchzwängen konnte. Edith war einen ganzen Kopf kleiner als sie, obwohl ihr dichtes blondes Haar zu einer für ein Dienstmädchen unziemlich hohen Frisur aufgetürmt worden war. Bettine Hoger, die Herrin des Hauses, liebte es, ihre Dienstmädchen zu kämmen und zu frisieren, als seien sie ihre erwachsenen Töchter.


  Ohne ein weiteres Wort führte Edith Katharina durch einen mit weißen und schwarzen Fliesen ausgelegten Gang, dann durch eine Tür, die in den vorderen Teil des Hauses führte. Hier lagen Teppiche auf dunkelroten Holzdielen, und Dutzende von Familienportraits zierten die weißgetünchten Wände. Peter Hoger, Bettines Mann, war ein angesehener Nürnberger Handwerker, ein Messingschläger, der sich durch Fleiß und Geschick ein Vermögen erwirtschaftet hatte. Es war ansehnlich genug, ihn zu einem Genannten des Großen Rates zu machen, zu einem Mitglied jenes mehrere Hundert Männer zählenden Kollegiums, das beim Erlassen von Gesetzen und Verordnungen mitwirken durfte.


  Das unverschämte Schweigen Ediths bereitete Katharina Unbehagen. »Warum braucht deine Herrin meine Hilfe?«, fragte sie, um eine möglichst ruhige Stimme bemüht. Edith sollte auf keinen Fall merken, dass sie Angst hatte. Angst, bei dem, was sie hier tat, erwischt zu werden.


  Das Dienstmädchen zuckte die Achseln. Ein feiner Stich fuhr Katharina durch das Herz. Früher hätte sie ein solches Verhalten nicht durchgehen lassen, doch heute ... Energisch schob sie den Gedanken von sich, denn zu schmerzhaft war das, zu dem er sie führen würde. Ihre Kehle wurde eng, und sie atmete gegen den Widerstand an, der sich um ihren Brustkorb legen wollte wie ein Band aus Blei. Wie sehr sie sich doch nach früher sehnte, nach einer Zeit, in der sie keine Angst vor Entdeckung hatte haben müssen. In der sie eine angesehene Bürgersfrau gewesen war. Doch das war in einem anderen Leben gewesen. Weit entfernt von Nürnberg.


  Zu ihrer Erleichterung erreichten sie endlich Bettines Gemach, und als Edith anklopfte, wich Katharinas Beklemmung ein Stück weit zurück.


  »Katharina!« Die Stimme von Bettine klang matt, beinahe zu Tode erschöpft, und Katharina wusste im selben Moment, was sie erwartete. Sie wappnete sich und folgte Edith in das düstere Zimmer.


  »Frau Bettine!« Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.


  Bettine Hoger lag in einem großen Bett, mit einer dicken gesteppten Decke bis unter das Kinn zugedeckt und von einem Berg an Kissen umgeben, die ihre Gestalt aussehen ließen, als sei sie in einem Schneesturm verlorengegangen. Auf dem Nachtkästchen stand eine glänzende Messingschale, in der Kirschen und Granatäpfel lagen, und daneben brannte eine einzelne Kerze und verbreitete flackerndes Licht. Eine Handvoll Fläschchen mit Medizin stand herum, einige davon waren leer.


  Katharina trat an das Bett. Es war aus dunklem geschnitzten Holz und mit einem Baldachin versehen, der vor lauter wallenden Bahnen aus dickem blauen Samt schier zusammenzubrechen drohte. Wie auch ihr Mann kam Bettine Hoger aus einfachen Verhältnissen und hatte es nie gelernt, mit ihrem Reichtum Maß zu halten. Katharinas Blick streifte die silbernen Kordeln, die den Baldachin an den Bettpfosten festhielten. Früher hätte sie selbst ein solches Bett haben können. Früher. Als Egbert noch lebte.


  Hastig wischte Katharina sich über die Stirn, als könne sie so diesen unerwünschten Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben. Die Erinnerung an Egbert fuhr ihr wie ein Dorn durch das Herz. Sie öffnete die Lippen, schnappte unauffällig nach Luft. »Warum liegt Ihr hier im Finstern? Draußen scheint die Sonne!«


  Bettine kämpfte einen ihrer Arme unter der Decke hervor und wies auf die Bettkante. Katharina setzte sich, und die Handwerkersfrau griff nach ihren Händen. Ihre Haut war trocken wie Pergament und sehr kühl. »Ich konnte das Licht nicht ertragen«, flüsterte sie. »Joachim wird es niemals wiedersehen.«


  Katharinas Finger wurden schmerzhaft zusammengequetscht bei diesen Worten. »Wurde sein Rechtstag angeordnet?«


  »Ja.« Bettine hauchte das eine Wort nur. In ihren Augen standen Tränen.


  Katharina nickte. Es hatte so kommen müssen. Joachim Gunther war ein Verräter. Wer Geheimnisse über die Stadtbefestigung an Feinde Nürnbergs verkaufte, verdiente den Tod. Jedenfalls sahen das die meisten Bürger der Stadt so.


  Bettine seufzte. »Ich hatte ihm versprochen, seine letzte Nacht bei ihm im Kerker zu verbringen, er hat sonst niemanden in der Stadt. Und jetzt sieh mich an: Nicht mal einen Arm kann ich richtig rühren.«


  Es war schwer mit anzusehen, wie sehr sich Bettine damit quälte, dass sie ihr Versprechen nicht einhalten konnte. »Er ist ein Verbrecher«, versuchte Katharina es ihr wenigstens ein bisschen zu erleichtern.


  »Ich weiß doch! Ich weiß, dass er schuldig ist. Er hat es gestanden, Katharina, und sie mussten ihm dafür nur ein wenig mit der Folter drohen. Und er wird es auch an seinem Rechtstag neu gestehen.«


  Was die Voraussetzung war – das wusste Katharina –, dass man ihn hinrichten konnte. »Er hat seinen Frieden gemacht«, erklärte sie Bettine. »Das solltet Ihr auch.«


  »Ich weiß.« Unter der Decke hob und senkte sich Bettines Busen. »Aber es fällt mir so schwer. In mir«, sie löste ihre Hand aus der Katharinas, tippte sich an die Stirn, zögerte dann und legte ihre Hand auf den Busen, »ist es plötzlich so finster.« Sie bemerkte, dass Edith noch in der Tür stand, und wedelte sie wortlos hinaus. Dabei fiel Katharina der Verband auf, den sie um das Handgelenk trug. Erst als das Dienstmädchen verschwunden war, richtete Bettine den Blick auf Katharina. In ihren ehemals dunkelbraunen, im Laufe der Jahre zu einem schmutzigen Ockerton verblassten Augen glitzerten Tränen.


  Katharina unterdrückte ein Seufzen. »Meint Ihr nicht, Ihr solltet Eure Besuche im Lochgefängnis einstellen, wenn sie Euch so sehr belasten?«


  »Wahrscheinlich.«


  Katharina wusste, dass Bettine diesem Rat nicht folgen würde. Sie tat es nie. Sie gehörte zu einer Gruppe von Frauen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Gefangenen im Loch zu besuchen, um mit ihnen zu reden und zu beten und ihnen in ihren schweren Stunden beizustehen. Zwar gab es einen Priester, der das Gefängnis regelmäßig aufsuchte, aber er war dafür bekannt, dass er den Menschen darin mit blumigen Worten von der Hölle predigte. Aus diesem Grund hatten sich die Frauen, allesamt Angehörige des Stadtadels, zusammengetan, um wenigstens ein bisschen Trost in das Loch zu bringen. Sie glaubten, auf diese Weise etwas für ihr Seelenheil tun zu können. Auf den Nürnberger Straßen wurden sie nur »die Lochengel« genannt.


  »Ihr würdet diese Arbeit nie aufgeben, auch wenn sie Euch stets aufs Neue niederzwingt«, sagte Katharina leise. Sie hatte es lange hingenommen. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, konnte sie Bettine verstehen. Manchmal tat es gut, einfach nur den Grund für die eigene Traurigkeit zu wissen ... »Stattdessen lasst Ihr lieber mich rufen, wenn es Euch schlecht geht. Die Arbeit als Lochengel verstärkt nur die melancholia, unter der Ihr ohnehin zu leiden habt!«


  Bettine nickte nur. »Ich weiß.« Sie senkte die Lider, die Tränen quollen zwischen ihren Wimpern hervor und rannen ihr über das Gesicht. Dann schaute sie Katharina an. »Mein Mann behauptet, dass ich eigentlich gesund bin.«


  Katharina umfasste die faltige Hand fester. Nur unter Aufbietung aller Konzentration konnte sie sich gegen die Erinnerungen wehren, die diese Worte mit sich brachten.


  Stell dich nicht so an! Du bist kerngesund!


  »Ihr seid nicht gesund!«, widersprach sie mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte.


  »Die Ärzte, die er eingestellt hat ... sie haben mich ausgelacht, als ich ihnen erzählte, dass ich diese Finsternis in meinem Kopf spüre.«


  Katharina unterdrückte ein Seufzen, das aus den Tiefen ihrer Seele aufsteigen wollte. »Sie halten das Gehirn für ein untergeordnetes Organ«, erläuterte sie. »Ihrer Meinung nach ist es nur dazu da, das Blut zu kühlen, und der Sitz Eurer Gedanken und Gefühle befindet sich hier.« Sie tippte sich gegen die Stelle, hinter der ihr Herz saß.


  »Du hingegen hast es mir anders erklärt«, meinte Bettine.


  »Ihr selbst sagt es doch auch! Wenn Ihr in Euch hineinlauscht, dann spürt Ihr die Leere in Eurem Kopf.« Ebenso wie ich, dachte sie.


  »Manchmal auch hier.« Wieder legte Bettine ihre Hand auf den Busen. »Aber meistens im Kopf, da hast du recht.«


  Katharina lächelte, aber es fiel ihr schwer.


  Bettine stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du bist so jung, so lebendig. Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle!«


  Katharina wischte das Lächeln von ihren Lippen. Nicht widersprechen, mahnte sie sich. »Niemand hat das«, sagte sie leise.


  »Die ganzen Quacksalber schon gar nicht!« Überraschend kräftig schnaubte Bettine. »Dieser Meister Erhard, den Peter gestern hat kommen lassen, weißt du, was er getan hat?«


  Katharinas Blick fiel auf den Verband um Bettines Handgelenk. »Er hat Euch zur Ader gelassen.«


  »Genau! Sagt, ich hätte zu viel schwarze Galle in mir, die man loswerden müsste.«


  »Das ist die vorherrschende Meinung, wie sie Hippokrates und Galen formuliert haben. Die Elemente finden sich im Körper jedes Menschen als vier Körpersäfte wieder. Sind diese im Gleichgewicht, ist der Mensch gesund. Ihr jedoch habt ein Übermaß an schwarzer Galle in Euch, und das macht Euch schwermütig.« Katharina überlegte kurz, ob sie Bettine erklären sollte, dass die Gelehrten ein Übermaß an schwarzer Galle nicht nur für den Verursacher der melancholia ansahen, sondern dass sie auch glaubten, zu viel von ihr führe zu Lepra. Sie entschied sich dagegen. Stattdessen sagte sie: »Schwarze Galle gilt als trocken und kalt.« Und fragte sich, was dieses Wissen Bettine nutzen sollte.


  Ihr selbst half es schließlich auch nicht.


  Bettine wedelte ungeduldig mit den Händen. »Mag ja alles sein! Aber das erklärt noch nicht, warum Erhard glaubt, mir mein Blut abzapfen zu müssen! Sagen sie nicht, das Blut sei warm und feucht?«


  Katharina nickte. Mit Bettine über Medizin zu reden ließ die Handwerkersfrau ihre Mattigkeit für eine Weile vergessen, und das war gut so. »Stimmt.«


  »Ich bin ja nur eine dumme Frau, aber mir will einfach nicht in den Schädel, warum ein Körper, der zu trocken und kalt sein soll und deshalb krank ist, dadurch gesund wird, wenn man ihm etwas Feuchtes und Warmes abzapft. Wenn mir im Winter die Milch zu kalt ist, dann gießt Edith mir schließlich auch warme hinzu.«


  Auch Katharina hatte bis heute keine Erklärung für diesen Widerspruch gefunden, aber ihr war völlig bewusst, dass sie sich auf sehr dünnes Eis begab, wenn sie hier und jetzt die Mediziner Nürnbergs angriff. »Meister Erhard ist vom Stadtrat vereidigt«, sagte sie deshalb. »Er gilt als Fachmann auf dem Gebiet von Aderlass und Schröpftechnik – und er ist Physicus.«


  »Ein Studierter! Pah!« Bettine rümpfte wütend die Nase. Ein wenig Blut schoss ihr in die Wangen und vertrieb die ungesunde Blässe daraus. »Du hast nicht studiert, und du weißt zehn Mal so viel wie dieser Schwachkopf, auch wenn du dich noch immer weigerst, mir mehr über diese Isobel zu erzählen, von der du dein Wissen hast.«


  Katharina fuhr sich mit dem Finger über die Wange, wo eine einzelne Haarsträhne sie kitzelte. »Ein Studierter, ja«, sagte sie mit mahnender Stimme, in der Hoffnung, dass Bettine nicht weiter in sie dringen würde. Jetzt an Isobel zu denken würde alles nur noch schlimmer machen. »Soweit ich weiß, hat er sogar in Wien Astrologie gehört.«


  »Ja, ja, und das zeigt er ganz deutlich, indem er mir sein albernes Männlein unter die Nase hält – als Beweis für seine Kunst. Eine Puppe!«


  Jetzt musste Katharina lachen. Ihr Ablenkungsmanöver schien erfolgreich zu sein. Der Dorn in ihrer Brust wurde kleiner. »O ja, sein Aderlassmännlein!«, sagte sie.


  Meister Erhard war ein glühender Verfechter der durch die Astrologie gestützten Aderlassmedizin – so überzeugt war er von ihr, dass er sich nach einer Vorlage aus einer medizinischen Handschrift eine hölzerne Puppe hatte schnitzen lassen, auf der die die Körperregionen beherrschenden Tierkreiszeichen eingeritzt waren. Nach ihren Vorgaben – und nach eingehender Betrachtung der Sterne – führte er dann seine Behandlungen durch und konnte von sich behaupten, dass ihm in den letzten zehn Jahren kein einziger Schützling weggestorben war.


  »Trotzdem würde ich zu gerne wissen, warum du mir soviel besser helfen kannst als die Studierten«, sagte die Handwerkersfrau plötzlich und zeigte Katharina damit, dass sie nicht gewillt war, ihre Neugier zu bezähmen. »Du weißt genau, was die Studierten tun, kennst fast alle ihre Behandlungsmethoden. Aber deine Tränke und Tinkturen, ach was, allein die Gespräche mit dir machen, dass ich mich besser fühle!«


  Katharina biss sich auf die Lippe und entzog Bettine ihre Hand. Ihren fragenden Blick überging sie, erhob sich und trat an das mit blauem Samt verhängte Fenster. Auf einmal hatte sie das Gefühl zu ersticken. Sie zog die Vorhänge auf, stützte sich rechts und links des Fensters an der Wand ab. Sonnenstrahlen wärmten ihr Gesicht, und sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf die eigenen Handgelenke. Rasch nahm sie die Hände herunter und ließ die Ärmel ihres Kleides über die Haut rutschen.


  »Ich hatte eine gute Lehrerin«, sagte sie.


  »Isobel. Die Frau aus Antwerpen.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Bettine wusste, dass Katharina viele Jahre nicht in Nürnberg gelebt hatte.


  »Ja. Aber genug jetzt davon!« Katharina drehte sich um. Mit dem Rücken gegen das Fensterbrett gelehnt, schaute sie Bettine streng an. Sie war froh darüber, dass deren Neugier nachließ.


  Aber noch froher war sie, dass Bettine die unzähligen feinen Narben an ihren Handgelenken nicht gesehen hatte.


  3. Kapitel


  Das Infirmarium, die Krankenstube des Predigerklosters, lag über dem östlichen Kreuzgang. Von ihren Fenstern aus sah Johannes Schedel über eine Gruppe Bäume hinweg die Fassade des Dormitoriums und ein Stück des Nordhofes, der um diese Tageszeit im Schatten der hohen Klostermauern lag.


  Sechs Stunden waren vergangen, seit man ihn geweckt hatte, und obwohl die Glocken die zweite Tagstunde noch nicht geschlagen hatten, drang bereits ein warmer Luftzug durch die offenstehenden Fenster und bewegte die Vorhänge vor den Krankenbetten. Es würde ein weiterer heißer Sommertag werden. Johannes, der sich gegen den Fenstersims gelehnt hatte und grübelnd hinunter in den Klosterhof schaute, rieb mit Daumen und Zeigefinger der Rechten über den Unterkiefer. Es ergab ein schabendes Geräusch: Er musste sich dringend rasieren gehen. Doch dafür hatte er jetzt keine Ruhe. Seine Gedanken kreisten in einem fort nur um eines: Wodurch war die nächtliche Wahnsinnstat des vierten Inquisitors ausgelöst worden? Welcher Irrsinn hatte den Mann befallen, dass er ein solches Blutbad angerichtet hatte? Und, nicht zuletzt: Würde es wieder geschehen?


  Diese Frage war es, die den Infirmarius am meisten quälte.


  Würde es wieder geschehen?


  Anders, als sie alle geglaubt hatten, war der vierte Inquisitor nicht gestorben, sondern nur in eine tiefe Ohnmacht gefallen, aus der er bis jetzt nicht erwacht war. Prior Claudius hatte Anweisung gegeben, ihn ins Infirmarium zu bringen, wo er nun in einem von Johannes’ Betten lag – sorgfältig mit Lederriemen ans Gestell gebunden, für den Fall, dass er plötzlich erwachte und sein Wahn noch nicht vorbei war.


  Der Vorhang davor bauschte sich lautlos. Johannes vermied es, allzu lange hinzusehen, stattdessen betrachtete er seine eigenen Hände, schob die Ärmel der Kutte hoch, um die Arme zu untersuchen. Kein Schweiß war zu sehen. Auch das flirrende Leuchten, das in der vergangenen Nacht jede Bewegung innerhalb seines Gesichtsfeldes umgeben hatte, schien fort zu sein. Johannes schloss die Augen, doch plötzlich sah er die lange Blutschliere vor sich, grell erleuchtet auf der weißen Wand, wie von einem Blitzschlag aus dem Dunkel gezerrt.


  Hastig riss er die Augen wieder auf.


  »Bruder Infirmarius?«, ertönte eine leise Stimme.


  Johannes warf einen letzten Blick auf den leeren Hof, dann auf den ebenso leeren, unter der Hitze der vergangenen Tage beinahe weißen Himmel und wandte sich um.


  Vor ihm stand Guillelmus, sein Famulus. Obwohl der junge Mönch schon seit fast zwei Jahren für ihn arbeitete, wirkte er noch immer eingeschüchtert, wenn er das Infirmarium betrat. Seine Augen, von langen blonden Wimpern umkränzt, quollen hervor, seine Blicke huschten über Wände und Möbel. Auch er vermied es, den Vorhang zu betrachten, hinter dem sich der bewusstlose Inquisitor befand.


  »Ja, mein Sohn?« Johannes zwang sich zu einem Lächeln und suchte dabei unauffällig nach Anzeichen für Schweißausbrüche oder Gliederzittern bei Guillelmus. Zu seiner Erleichterung fand er weder das eine noch das andere. Nach den flirrenden Erscheinungen wagte er ihn nicht zu fragen. Er wollte kein Entsetzen unter den Mönchen auslösen.


  »Ihr hattet um etwas zu trinken gebeten«, sagte Guillelmus und hob den Becher, den er in den Händen hielt.


  Johannes nickte abwesend. Vor lauter Grübeln hatte er völlig vergessen, dass er Guillelmus zum Wasserholen geschickt hatte. Jetzt trat er vor den Jungen hin und nahm den Becher an sich. »Du bist lange fort gewesen«, sagte er und trank einen Schluck. Das Wasser war ungewöhnlich warm, als habe es seit Stunden in einem Krug herumgestanden.


  »Zuerst war ich am Brunnen«, erklärte Guillelmus. »Ich habe einen Eimer mit frischem Wasser für Euch schöpfen wollen, aber Bruder Philipp hat mich aufgehalten. Er sagte, etwas sei im Brunnen, ein totes Tier vielleicht. Offenbar hat das Wasser einen seltsamen Geschmack, darum musste ich in die Küche laufen und nachsehen, ob man dort noch einen Krug für Euch hatte.«


  Johannes unterdrückte ein Seufzen. Die Versorgung des Klosters mit frischem Wasser war eines der großen Probleme, mit denen die Predigermönche zu kämpfen hatten. Ganz in der Nähe befand sich eine Sickergrube, und offenbar drang deren Inhalt in regelmäßigen Abständen durch das Erdreich und verseuchte den klostereigenen Brunnen. Johannes hob den Becher an die Nase und roch daran.


  Frisches, sauberes Wasser. Er lächelte Guillelmus an, freundlich diesmal und offen.


  »Bruder Philipp hat es aus dem Brunnen auf dem Hauptmarkt geholt.« Der junge Mönch senkte den Kopf. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


  Johannes leerte den Becher, dann gab er ihn zurück. »Im Moment nicht. Du kannst gehen und den anderen im Garten helfen.«


  Guillelmus nickte, aber er rührte sich nicht.


  »Was hast du auf dem Herzen?« Johannes beobachtete, wie er in Richtung des Bettes sah, den Blick jedoch gleich darauf abwandte. »Der Mann macht dir Angst, oder?«


  Guillelmus fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann nickte er.


  Johannes gab sich einen Ruck. Mit zwei Schritten war er an dem Bett und zog den Vorhang zur Seite. Der Inquisitor lag auf dem Rücken. Johannes hatte ihn bis zum Kinn mit einem dünnen Laken zugedeckt, und unter dem weißen Stoff zeichneten sich die Konturen des Mannes und jene der Riemen ab, die über Brust und Oberschenkel verliefen. An den Stellen, an denen sich seine Hände befanden, waren zwei deutliche Beulen zu erkennen. An diesen Beulen blieb Guillelmus’ Blick haften.


  »Er hat die Hände noch immer zu Fäusten geballt, nicht wahr?«, flüsterte er.


  Johannes nickte. Nachdem der Inquisitor ohnmächtig geworden war, hatten sie alle Mühe gehabt, das blutige Messer aus seinen Fäusten zu befreien. Sie hatten es schließlich geschafft, aber Johannes hatte nichts gegen die Verkrampfung tun können, die den gesamten Körper des Inquisitors in ihren Griff genommen hatte. Noch immer ging der Atem des Mannes flach, seine Haut war kühl, als säße der Tod bereits auf seiner Brust. Aber sein Puls schlug regelmäßig und kräftig.


  Guillelmus holte zitternd Luft. »Die anderen drei liegen in der Kapelle, oder?«


  »Ja.«


  Guillelmus’ Zunge erschien erneut zwischen seinen Lippen, verschwand jedoch sofort wieder. »Werdet Ihr sie untersuchen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, zum Einen, weil ich es nicht darf. Ich bin ein geweihter Mann, Guillelmus.« Seit dem Vierten Laterankonzil im Jahre 1215 war es Klerikern verboten, sich der Chirurgie zu widmen, geschweige denn Leichen aufzuschneiden.


  »Das hat den Prior neulich aber nicht gestört«, sagte Guillelmus.


  Johannes konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Stimmt.« Im Frühjahr war einer der Klosterbrüder beim Fällen eines alten Apfelbaumes von einem herabstürzenden Ast getroffen worden. Das gesplitterte Holz hatte sich tief in seine Schulter gebohrt, und weil der vom Stadtrat vereidigte Chirurgus nicht greifbar gewesen war, hatte der Prior Johannes die Erlaubnis gegeben, die Wunde selbst zu versorgen und zu nähen. Johannes war sehr stolz auf das gute Ergebnis, das er dabei erzielt hatte. Der Mönch hatte nicht unter Wundbrand gelitten, und seinen Arm konnte er heute beinahe wieder wie vor dem Unfall benutzen. Allerdings hatte Johannes auf Anweisung des Priors an jenem Tag auf die Erteilung des Abendmahls verzichten müssen, denn es war undenkbar, in den Händen, die kurz zuvor mit menschlichem Blut besudelt worden waren, den reinen Leib Christi zu halten.


  Zwischen Guillelmus’ Augen erschien eine steile Falte. »Meint Ihr, der Stadtrat wird Anweisung geben, sie untersuchen zu lassen?«


  »Möglich.« Es war sogar wahrscheinlich, dachte Johannes. Zwar waren die brutalen Morde auf dem Klostergelände geschehen, aber die Umstände waren so seltsam und rätselhaft, dass die Obrigkeit ein Interesse daran haben würde, sie zu untersuchen. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  »... Euer Bruder«, sagte Guillelmus, und Johannes bemerkte, dass er dem jungen Mann kurze Zeit nicht zugehört hatte.


  »Was ist mit Hartmann?«, fragte er.


  »Ich dachte nur, vielleicht wird er mit der Untersuchung betraut werden.« Guillelmus zuckte die Achseln.


  »Möglich.« Johannes war eine Idee gekommen, und er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. »Du solltest jetzt zu Bruder Philipp gehen.«


  Guillelmus rührte sich jedoch noch immer nicht. Er wies auf den Inquisitor. »Gestern Nacht«, murmelte er. »Da hatte er Schweiß auf der Stirn.«


  Johannes beugte sich vor. Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, dem vierten Inquisitor einen Namen zu geben. »Markus Krainer. So heißt er.«


  »Gestern Nacht hatte er Schweiß auf der Stirn.«


  »Ja«, bestätigte Johannes. Er ahnte, worauf das hinauslief. Er wollte es nicht hören.


  »Ich habe nicht schlafen können.«


  Johannes nickte unwirsch.


  »Und ich habe genauso geschwitzt wie dieser Mann.« Guillelmus’ Kehlkopf ruckte auf und ab, und mit einem kaum zu ertragenden Ausdruck von Angst in den Augen sah er Johannes an. »Glaubt Ihr, dass ich ebenfalls ...« Er hob die Hand vor sein Gesicht und starrte darauf, als fürchte er, sie könne sich selbständig machen.


  Der Infirmarius spürte, wie ein Schauer seine Wirbelsäule entlanglief. »Nein!« Sanft legte er Guillelmus den Arm um die Schultern. »Du musst dich nicht sorgen. Ich bin mir sehr sicher, dass das, was den Bruder Inquisitor letzte Nacht getrieben hat, keine ansteckende Krankheit war.«


  War er das wirklich? Er dachte an den Schweiß, der den Mann am gesamten Körper bedeckt hatte. Und an den Schweiß, den er sich selbst vom Hals gewischt hatte.


  Erleichterung flackerte in Guillelmus’ Blick auf. »Dann war das nicht die Pest?«


  »Die Pest äußert sich gänzlich anders, mein Sohn. Glaub mir!«


  Guillelmus kaute auf der Unterlippe herum. Er sah sehr kindlich aus dabei. »Aber wenn es keine Krankheit war, dann hatte Bruder Philipp ja doch recht! Dann war es ein Teuf...«


  Johannes unterbrach ihn, indem er ihm einen Schlag in den Nacken gab. »Schluss mit der Grübelei!«, sagte er betont fröhlich. »Ich habe zu arbeiten. Geh jetzt endlich zu Bruder Philipp!« Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um den jungen Mönch zur Tür hinauszuschieben.


  »Er ist Mitglied der Heiligen Inquisition«, flüsterte Guillelmus. »Und gestern Abend hat er mit Prior Claudius über die aufkommende Bedrohung durch Hex...«


  Die Tür fiel ins Schloss und schnitt den Rest seiner letzten Vermutung ab. Johannes sank gegen das dunkle Holz.


  Die Wortfetzen des jungen Mönchs hallten in seinen Ohren nach.


  Teufel. Hexen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er auf den bewusstlosen Inquisitor und unterdrückte einen Fluch.


  * * *


  Bevor Katharina die Kraft fand, vom Fensterbrett wegzutreten, wurde die Tür aufgestoßen, und ein Mann stürmte herein. Peter Hoger. Er war groß und kräftig, und es kam Katharina vor, als sei augenblicklich zu wenig Luft im Raum. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.


  »Was hat dieses Weib hier zu suchen?«, donnerte Hoger. Sein Zeigefinger fuhr in Katharinas Richtung, als habe er vor, sie aufzuspießen. Sie wollte noch ein Stück zurückweichen, aber das Fenster in ihrem Rücken hinderte sie daran.


  »Ich habe Eurer Frau ein wenig Gesellschaft geleistet«, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. Ihre Gedanken wirbelten umeinander. Wenn Hoger sie anklagte, dann würde sie schneller im Lochgefängnis landen, als sie denken konnte!


  »Gesellschaft geleistet?« Hoger überwand die Entfernung zwischen der Tür und dem Nachtkästchen mit zwei langen Schritten und griff nach einem der leeren Fläschchen. In seiner Hand sah es winzig aus. »Gesellschaft geleistet?«, wiederholte Hoger, und seine Stimme war jetzt zu einem heiseren Flüstern geworden.


  Katharina schloss die Augen. Vorbei! Die Essenz überführte sie eindeutig als Quacksalberin, dachte sie, doch im nächsten Moment regte sich Widerspruch in ihr. Sie war alles andere als das!


  »Ich habe Eurer Frau nur geholfen, ihre melancholia ...«


  »Sagt Ihr mir nicht, was meine Frau für Krankheiten hat!«, brüllte Hoger. Katharina schnappte nach Luft.


  Nur mit sichtlicher Anstrengung fing Hoger sich ein wenig. Die Adern an seinen Schläfen quollen dick und sichtbar hervor. »Ihr seid schuld an ihrem Zustand«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ihr habt dafür gesorgt, dass sie sich krank fühlt, nur damit Ihr Eure überteuerte Medizin an sie verscherbeln könnt, aber jetzt ...«


  »Meine Medizin ist nicht überteuert!«, fiel Katharina ihm ins Wort. Bei allen Vorwürfen, die man ihr machen konnte, war dies der einzige, der ungerechtfertigt war. Sie verkaufte ihre Essenzen zu exakt dem gleichen Preis, den der Stadtapotheker auch dafür verlangen würde. Darauf achtete sie sorgfältig, schon aus reinem Selbstschutz.


  Hoger ballte die Hände zu Fäusten. »Wagt es nicht, mich zu unterbrechen!«, drohte er. »Denn das Eis, auf dem Ihr Euch bewegt, ist sehr dünn, meine Liebe!«


  »Peter, was willst du damit sagen?«, mischte sich Bettine ein. Sie klang vorsichtig, aber nicht verängstigt.


  »Ich will damit sagen, dass dieses Weib ...« Mit dem ausgestreckten Zeigefinger stach er auf Katharina ein, als führe er eine Klinge. Dann konnte er nicht weitersprechen, weil er Luft holen musste.


  Katharina nutzte die Gelegenheit. »Es ist ihre Tätigkeit im Loch, die die Krankheit Eurer Frau verstärkt«, wandte sie zaghaft ein.


  »Unsinn!«, donnerte Hoger. »Sie hat im Loch gearbeitet, bevor sie Euch kannte. Und sie hatte niemals Probleme damit. Bis zu dem Tag, an dem sie Euch über den Weg lief.«


  Bettine warf Katharina einen warnenden Blick zu, und die zwang sich, den Mund zu halten. Es fiel ihr schwer, aber sie hatte der Handwerkersfrau versprochen, ihrem Mann niemals etwas davon zu sagen, dass seine Frau bereits seit vielen Jahren unter der melancholia litt. Bettine hatte es lange Zeit erfolgreich vor ihm geheimgehalten. Erst in den letzten Monaten, als die Krankheit ganz von ihr Besitz ergriffen hatte, war es ans Licht gekommen.


  Bettine richtete sich ein wenig auf. »Katharina ist nicht schuld an meiner Krankheit«, murmelte sie.


  »Doch!« Hoger starrte Katharina finster an. Sie wich ihm nicht aus. »Denn sie hat dich ...«, wieder atmete er tief durch, als koste es ihn Mühe, das letzte Wort auszusprechen, »... verhext!«


  Vor Entsetzen über diese Anschuldigung blieb Katharina die Luft weg. Sie wollte etwas erwidern, wollte sich verteidigen, aber dann überfiel sie der unnachgiebige Drang zu fliehen.


  »Ich glaube, ich gehe jetzt besser.« Sie wollte an Hoger vorbeischlüpfen, aber er war noch längst nicht fertig mit ihr. Er griff nach ihrem Arm und hielt sie mit solcher Kraft fest, dass es schmerzte.


  »Ich habe Erkundigungen über Euch eingeholt«, fuhr er mit kalter Stimme fort. »Ihr seid die Witwe von Egbert Jacob, nicht wahr?«


  Katharina räusperte sich. Bevor sie den Mund aufbekam, redete Hoger schon weiter. »Euer Mann ist Euch davongelaufen, stimmt es? Er hat es vorgezogen, auf irgendeiner gefährlichen Reise zu krepieren, statt an Eurer Seite zu bleiben.«


  Das nun war nicht nur falsch, sondern schlicht und ergreifend beleidigend. Empörung stieg heiß und kraftvoll in Katharina auf und spülte alle Traurigkeit und alle Angst fort. Sie entriss Hoger ihren Arm. »Mein Mann«, zischte sie, »hatte seine Gründe, diese Reise anzutreten!«


  Hoger ließ sich nicht beirren. »Ja, wahrscheinlich hat er es nicht mehr ausgehalten, an der Seite einer Hexe zu leben.« Er spuckte ihr das Wort förmlich vor die Füße.


  Bettine stieß einen protestierenden Laut aus, aber Hoger schoss einen so kühlen Blick auf sie ab, dass sie tiefer in ihre Kissen versank.


  Katharina wusste nicht, welche Anschuldigung sie mehr schmerzte: die völlig ungerechtfertigte, eine Hexe zu sein, oder die durchaus wahre, ihren geliebten Man aus dem Haus getrieben zu haben. Als sie wieder sprach, kratzten die Worte in ihrem Hals. »Ich bin keine Hexe. Aber im Gegensatz zu Euren Ärzten kann ich Eurer Frau helfen, ihre melancholia zu lindern.« Sie spie das Wort Ärzte förmlich aus. Ihr Gesicht war jetzt heiß, heiß und angespannt.


  In Nürnberg gab es acht vom Rat vereidigte Ärzte, und allein sie durften die Heilkunst innerhalb der Stadtmauern ausüben. Unter ihnen befanden sich ein Fachmann für Augenkrankheiten und einer für Steinleiden und Knochenbrüche, sowie die sogenannten Physici, Spezialisten für innere Krankheiten. Darüber hinaus ein Chirurgus für Wundpflege. Zusammen mit dem Infirmarius des Predigerklosters in der Burgstraße durften also innerhalb der Mauern neun Männer als Heiler praktizieren.


  Männer!


  Selbst wenn Katharina irgendeinen Weg gesehen hätte, den Stadtrat von ihren Fähigkeiten und Kenntnissen zu überzeugen, hätte sie niemals eine Zulassung als Heilerin bekommen. Weil sie eine Frau war.


  Aus diesem Grund arbeitete sie im Verborgenen, ständig auf der Hut, entdeckt zu werden.


  Plötzlich mischte sich Bettine doch in den Streit ein. »Seit ihr Mann tot ist«, sagte sie vorsichtig, »ist Katharina auf das Geld angewiesen. Du weißt, dass ihr Mann die Medizin studiert hat, bevor er nach Nürnberg kam. Dass sie eine Hexe sein soll, Peter, ist doch völliger Unsinn!«


  Plötzlich wurde Hogers Stimme honigsüß. »Wusstest du, dass sie bereits einmal verhaftet wurde, meine Liebe?«


  Bettine erbleichte.


  Katharina wich ihrem fragenden Blick nicht aus. Es stimmte. Vor zwei Monaten war sie festgenommen worden, weil eine ihrer Kundinnen zu viel über ihre unerlaubten Heilkünste geplaudert hatte. Damals hatte sie fünf Gulden zahlen müssen, als Strafe dafür, ohne Genehmigung Arzneien verkauft zu haben. Es war ein Vermögen für ihre Verhältnisse gewesen, und sie hatte tagelang gebetet, dass sie mit dieser Strafe davonkommen würde. Zu ihrer Erleichterung war der Vorwurf der Zauberei damals nicht aufgekommen.


  »Stimmt das?«, fragte Bettine. »Du wurdest tatsächlich verhaftet?« Ein Anflug von Unbehagen huschte über ihr Gesicht, und sie presste sich tiefer in ihre Kissen.


  Katharina nickte. »Aber nicht wegen«, sie stockte, »... unchristlicher Handlungen. Nur wegen des verbotenen Handels mit Arzneien.« Sie musste an die Stadtbüttel denken, die sie auf dem Weg hierher getroffen hatte, und an die Angst, von ihnen ins Lochgefängnis gesteckt zu werden.


  Hoger triumphierte. »Selbst wenn sie keine Hexe ist, eine Betrügerin ist sie allemal!«


  Bettine achtete nicht auf ihn. »Woher hattest du das Geld für die Strafe?« Katharina konnte ihr ansehen, wie verzweifelt sie ihr glauben wollte.


  »Es war der Rest vom Erbe meines Mannes.« Sie hatte die Strafe angenommen und sie bezahlt, um dem Lochgefängnis zu entgehen, aber damit war sie nun endgültig auf ihrer eigener Hände Arbeit angewiesen.


  »Wenn sie dich noch einmal erwischen ...« Bettine schüttelte traurig den Kopf.


  ... spannen sie mich auf die Folter, ergänzte Katharina ihren Gedanken im Stillen. Sie lauschte in sich hinein, doch da war plötzlich nichts mehr, keinerlei Angst, kein Aufbegehren gegen die Ungerechtigkeit ihrer Situation. Plötzlich war alles in ihr wie betäubt, als sei die melancholia der Handwerkersfrau auf sie übergesprungen.


  »Nun!« Hoger hielt das Fläschchen hoch, das er noch immer in der Hand hatte. »Ich denke, wir haben sie noch einmal erwischt! Das hier reicht auf jeden Fall, um Euch festzusetzen. Und ich überlege noch, wie die Anschuldigung lauten wird.«


  »Nein!« Mit einem Satz, den Katharina ihr niemals zugetraut hätte, sprang Bettine aus ihrem Bett. Sie baute sich vor ihrem Mann auf, das weite, weiße Nachtgewand bauschte sich um ihre Gestalt, als sie die Hände in die Hüften stützte. »Du wirst Katharina nicht ausliefern, mein lieber Mann!«


  Hoger zog eine Augenbraue hoch. Katharina konnte ihm ansehen, wie sehr ihn der Auftritt seiner Frau überraschte.


  »Wer sollte mich daran hindern?«, fragte Hoger.


  Bettines Blick huschte zu Katharina. »Sie ist mir eine weitaus größere Hilfe, als alle deine Quacksalber zusammen.«


  »Sie ist der Grund für deine Krankheit!«


  »Das glaubst du, aber ich nicht.«


  Hoger schüttelte ungläubig den Kopf. »Du würdest in einem Prozess für sie aussagen, nicht wahr?«


  Bettine blitzte ihn an. »Gegen dich? Ja, wenn du mich dazu zwingst, und glaub mir, nicht nur ich! Es gibt eine ganze Reihe hochgestellter Bürgersfrauen, die es ebenfalls tun würden.«


  »Den Vorwurf, unerlaubterweise Arzneien zu verkaufen, kann keine von ihnen entkräften!«


  Bettine war nun völlig ruhig. »Mag sein. Aber wenn du Katharina für dieses Vergehen anzeigen willst, kannst du den Stadtbütteln auch gleich davon erzählen, was du neulich mit diesem astronomischen Instrument von Magister Müller gemacht hast, das dir rein zufällig in die Hände gefallen ist.«


  Jetzt war es an Hoger zu erbleichen. »Du weißt davon?«, hauchte er.


  Bettine triumphierte. »Dir war völlig klar, dass es Bernhard Walther gehören muss, denn er ist der Erbe dieses Magisters aus Königsberg. Trotzdem hast du es verscherbelt, Peter. Das nennt der Rat Diebstahl! Katharina bleibt ungeschoren«, fügte sie ungerührt hinzu. »Dann bleibst du es auch.«


  Für einen langen Moment stand Hoger wie zur Salzsäule erstarrt. Dann warf er sich auf dem Absatz herum und stürmte mit der gleichen Wut aus dem Raum, mit der er hereingekommen war.


  Katharina sah ihm nach, während Bettine zurück in ihr Bett kletterte und die Decke bis ans Kinn zog. »Du solltest jetzt besser gehen«, riet sie.


  »Wird er ...?«


  »Dich anzeigen?« Die Handwerkersfrau zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Um dich vor der Anklage wegen Arzneiverkauf zu bewahren, reicht meine Drohung wahrscheinlich.« Sie holte tief Luft. »Aber Zauberei, Katharina, das ist ein fürchterlicher Verdacht.«


  »Zauberei, das ist ein fürchterlicher Verdacht!«


  Bettines Worte klangen noch in Katharina nach, nachdem sie das Haus der Hogers längst verlassen hatte.


  Ihre Fingerspitzen und ihre Kopfhaut kribbelten, als rännen Ameisen darüber, und um ihre Unruhe zu besiegen, lief sie eine Weile ziellos durch Nürnberg. Zwei Stadtbüttel kamen ihr entgegen, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte sich einfach nicht mehr bewegen. Die Gewissheit, dass man sie jetzt festsetzen und ins Loch werfen würde, presste ihr jegliches bisschen Kraft aus den Gliedern.


  Doch die Büttel gingen vorbei. Einer von ihnen warf ihr einen fragenden Blick zu, dem sie auswich, dann verschwanden die beiden Männer um eine Hausecke.


  Katharina wollte Luft holen, doch ein Gewicht hatte sich auf ihre Brust gesenkt und ließ sie keuchen. Und dann, für einen kurzen Augenblick, verlor die Umgebung all ihre Farbe, wurde grau und trist und tonlos. Alle Empfindungen verblassten, bis auf eine einzige. Der Verlust.


  Der Verlust ihres Mannes.


  Sie lenkte ihre Schritte in Richtung Süden, hinunter zur Pegnitz, vorbei am Heilig-Geist-Spital und seiner Kapelle, in der die Reichskleinodien aufbewahrt wurden, die König Sigismund den Nürnbergern zur Aufbewahrung überlassen hatte. Am Ufer des Flusses ging sie entlang, bis sie zu einem hölzernen Steg kam. Ihre Schritte hallten dumpf auf den alten, fast schwarzen Bohlen wider. Als Katharina wieder festen Boden unter den Füßen hatte, befand sie sich auf der Schüdt, einer von zwei Flussarmen gebildeten Insel, die zum Großteil von Gärten und Obstbäumen bewachsen war. Die Wege hier waren nicht gepflastert und wanden sich zwischen knöchelhoch stehendem Gras hindurch. Die Luft roch anders, frischer, nach den Heuhürden, die überall zum Trocknen aufgebaut waren. Ganz in der Nähe waren lautes Rufen und das peitschenartige Knallen von abgefeuerten Armbrüsten zu hören. Katharina achtete nicht darauf, denn sie wusste, dass auf der Insel die Eibenschützen ihre Schießstände hatten und dass sie in den heißen Sommermonaten die Vormittagsstunden nutzten, um ihre Übungen zu absolvieren.


  Sie ging bis zu einer Gruppe von Weidenbäumen, die dicht am Fluss standen und ihre schlanken Äste bis auf die trockenen Uferränder hängen ließen. Wenn die Pegnitz Hochwasser führte, berührten diese Äste das Wasser und wiegten sich leicht in der Strömung. Heute jedoch regten sie sich nicht, und auch die drei Schwanenpärchen, die sonst stets hier ihre Kreise zogen, waren nirgends zu sehen.


  Katharina zögerte, doch dann zwängte sie sich durch das Unterholz, das die Weiden mit ihren schlanken, wie Speere aufragenden Ablegern bildeten. Das Ufer der Pegnitz senkte sich an dieser Stelle steil zum Wasser hin ab. Eine Baumwurzel hatte eine natürliche Stufe geschaffen, auf die Katharina nun ihren Fuß setzte. Sie griff nach einem vorstehenden Ast, ließ sich daran hinab und fand sich direkt am Wasserrand wieder. Ein Polster aus dichtem Moos bildete hier ein bequemes Sitzkissen, auf dieses ließ Katharina sich sinken. Sie zog die Knie an und umklammerte sie mit den Armen. Ihr Blick fiel dabei auf die feinen Narben an ihren Handgelenken. Die Schüsse hallten in ihren Ohren wider und riefen Erinnerungen wach, denen sie sich nur hier, an diesem Platz, stellen konnte.


  »So viele Narben!«


  Egbert lag neben ihr auf der Seite, den Kopf in die eine Hand gestützt, so dass ihm seine blonden Haare über den Unterarm flossen. Zärtlich fuhr er mit der anderen über die dünne Haut an ihrem rechten Handgelenk. Die Haare an Katharinas nackten Armen richteten sich auf. Sie war besessen von seinen Berührungen, gierte danach in jeder Minute, die Egbert nicht bei ihr war. Und so hielt sie still, auch wenn ihr seine Betrachtung ihrer Narben an den Handgelenken unangenehm war.


  »Woher stammen sie?«, fragte er.


  Sie zog mit der Linken das Laken ein Stück höher über ihren nackten Leib, schloss die Augen und genoss das Prickeln ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen. »Aderlässe«, murmelte sie. Sie war schläfrig und völlig entspannt.


  Egbert hob den Kopf von seiner Hand, musterte Katharina einen Moment und legte sich dann der Länge nach auf das Kissen, das unter ihm völlig plattgedrückt war. »Dachte ich mir.«


  Katharina ließ ihre Finger über seinen entblößten Oberkörper krabbeln. Ihre Nägel verfingen sich dabei in den rotblonden Haaren auf seiner Brust. »Es hätte mich enttäuscht, wenn du es dir nicht gedacht hättest«, neckte sie ihn.


  Er machte ein schnurrendes Geräusch. »Warum?«, fragte er. Seine Augen waren weit und sehr blau.


  »Weil du bald selbst ein Medicus sein wirst. Da solltest du Aderlassschnitte erkennen, wenn du sie siehst.«


  Er grinste breit. Er hatte ein wundervolles Grinsen, ein bisschen schief und immer etwas spöttisch. Manchmal wusste Katharina nicht, ob er sie ernst nahm, aber meistens störte sie das nicht weiter. Sie ließ sich ebenfalls in die Kissen fallen und schloss die Augen.


  Wie verliebt sie in ihn war!


  »Warum wurdest du zur Ader gelassen?«, fragte er.


  Katharina schreckte auf. Sie war eingedöst und hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Die Nachmittagssonne, die in ihr Schlafzimmer schien und das Fensterkreuz als Schatten über ihr Bett warf, war eine gute Handbreit weitergewandert.


  »Ach, nur so.«


  Egbert setzte sich auf. Das Bettlaken rutschte ihm dabei vom Körper und entblößte seinen muskulösen Bauch und einen Teil der Haare unter seinem Nabel. Katharina spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. »Niemand wird nur so zur Ader gelassen, Kindchen!«


  Sie hasste es, wenn er sie Kindchen nannte. Sicher, sie war mehr als zehn Jahre jünger als er, aber sie war immerhin seine Frau! Als sie siebzehn geworden war, hatte er sie geheiratet.


  »Als Kind war ich einmal ziemlich krank«, sagte sie. Es fühlte sich an, als müsse sie ihm ein Geständnis machen.


  Er runzelte die Stirn. Dann schaute er an sich herunter und zog die Decke bis zur Brust hoch. »Davon hast du noch nie etwas erzählt!«


  Klang er ein wenig enttäuscht? Böse sogar?


  Katharina lehnte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Tief sog sie seinen herben Geruch ein. »Es war nichts Schlimmes.«


  »Erzähl mir davon!«


  »Nein!« Sie streckte ihren Zeigefinger aus und piekste ihn in die Seite.


  Lächelnd wich er ihr aus. »Doch!«


  »Nein!«


  Und da begann er, sie zu kitzeln, und über dem, was dann folgte, vergaß er zu Katharinas Glück seine Frage.


  Die Eibenschützen hatten ihre Übungen beendet. Drückende Stille senkte sich über die Schüdt und holte Katharina in die Gegenwart zurück.


  Egbert! Sie schloss die Augen. Später hatte er dann herausgefunden, warum man sie als Kind so oft zur Ader gelassen hatte. Und noch später hatte er es selbst getan, damals, bevor er so überraschend davongeritten war und Katharina ihn zum letzten Mal lebend gesehen hatte.


  Sie unterdrückte ein Schluchzen. Wenn sie anfangen würde zu weinen, das wusste sie, würde sie nicht wieder aufhören können. Es war besser, sich zu beherrschen, besser, auf der Stelle wieder aufzustehen, um nicht wie damals in diese furchtbare Starre zu versinken.


  Die Schwäne kamen um einen Brückenpfeiler herum, bemerkten Katharina und hofften auf einen Leckerbissen aus ihrer Hand. Zielstrebig schwammen sie auf sie zu.


  Katharina betrachtete sie eine Weile und wunderte sich darüber, dass sie heute nur zu fünft waren. Ihr Gefieder leuchtete in der Sonne schneeweiß, und auf dem Rücken eines der Tiere glitzerten ein paar Wassertropfen. Die Vögel zogen dicht am Ufer Kreise und ließen Katharina dabei nicht aus den Augen.


  »Ich habe nichts für euch«, murmelte sie.


  Der Anblick der schönen Tiere hellte ihre Stimmung ein wenig auf. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, aber die Schwäne zogen es vor, ihr nicht zu nahe zu kommen. Sie entfernten sich ein Stück und beäugten Katharina aus ihren dunklen Augen. Ein Männchen reckte den Hals und schlang ihn um den seiner Partnerin. Es war eine Geste, die in Katharinas Augen sehr zärtlich aussah.


  Wenn Egbert ihr seine Zuneigung hatte zeigen wollen, dann hatte er ihr die Hand in den Nacken gelegt und die feinen Härchen dort mit dem Daumen gestreichelt ... Katharina bekam eine Gänsehaut bei dieser Erinnerung. Sie glaubte, ihren Mann lachen zu hören, dieses leise, ein wenig spöttische Lachen, mit dem er auf alles reagiert hatte, was ihm begegnete. Sie sah sein schmales Gesicht vor sich, die scharfe Nase und die blauen Augen. Und auch sein Geruch, der Duft von mit Lavendel und teurem Sandelholz parfümierter Seife, mit der er seine Haare zu waschen pflegte, war ihr jetzt so deutlich in Erinnerung, dass sich ihre Nasenflügel unwillkürlich weiteten. Doch ein leichter Luftzug wehte heran, brachte einen schwach fauligen Geruch mit sich und vertrieb auf diese Weise die Erinnerung.


  Schlagartig schossen Katharina Tränen in die Augen. Halb blind erhob sie sich und wollte schon nach dem Ast greifen, um sich den Abhang hinaufzuziehen, da fiel ihr Blick auf etwas Weißes zwischen den Weidenruten.


  Sie bog die Stangen zur Seite. Ein Schwanenhals fiel ihr entgegen. Der Kopf des Tieres war in den Nacken geworfen, die Augen blind und grau, wie mit Raureif überzogen. Die ehemals makellosen weißen Federn wirkten stumpf und schmutzig. Eine Fliege kam angesurrt und hockte sich auf den Schnabel.


  Katharina schluckte. Ohne darüber nachzudenken, bog sie die restlichen Äste zur Seite, und noch während sie das tat, fragte sie sich, was sie eigentlich antrieb. Der Geruch des toten Tieres stieg ihr jetzt deutlicher in die Nase, schwer und ekelerregend, faulig und ein bisschen süßlich. Sie atmete flach durch den Mund.


  Am Leib war das Gefieder mit etwas Dickflüssigem, Dunklem verklebt, das Katharina erst beim zweiten Hinsehen als Blut erkannte. Die schwarzen Füße mit den Schwimmflossen ragten steif in die Luft.


  Katharina stieß den Kadaver mit der Schuhspitze an, und er rollte zur Seite, so dass jetzt seine Rückenpartie zu sehen war.


  Katharina presste die Hände auf den Mund.


  Auf dem Rücken des Schwans klafften zwei längliche blutige Wunden.


  Jemand hatte ihm säuberlich beide Flügel abgetrennt.


  * * *


  Johannes kniete in seiner Zelle vor einem ellenlangen Kruzifix. Er hatte die Hände gefaltet und den Kopf gesenkt, doch es wollte ihm nicht gelingen, sich auf seine Gebete zu konzentrieren.


  »... et dimitte nobis debita nostra ...«, murmelte er und brach ab. Sein Blick hob sich zu dem Kreuz. Sonst, wenn er hier kniete und betete, hatte er stets das Gefühl, dass der kupferfarbene Heiland ihn anblickte. Heute jedoch schien die Figur sich von ihm abgewandt zu haben. Es gelang Johannes nicht, Christus’ Blick aufzufangen.


  Mit einem tiefen Seufzen ließ er den Kopf wieder auf die Hände sinken und begann von Neuem: »Pater noster ...« Diesmal stockte er schon nach den ersten beiden Worten. »Heilige Maria«, flüsterte er, »bitte für uns und für Bruder Markus, und verleih uns die Kraft, dem standzuhalten, was auf uns zukommen mag.«


  Ein leichter, kaum wahrnehmbarer Luftzug strich seinen Nacken entlang, und es fühlte sich an, als habe etwas Unsichtbares seine Haut gestreift.


  Mit angehaltenem Atem hockte er da, den Hals steif vor Angst, die Schultern hochgezogen, so dass sie fast seine Ohrläppchen berührten. Dann endlich gab er sich einen Ruck und drehte sich um. Halb erwartete er, eine Ausgeburt der Hölle hinter sich stehen zu sehen, einen Teufel mit schwarzer Haut und rotglühenden Hörnern, der die Klaue nach ihm ausstreckte und ihn mit Wahnsinn schlug, so wie er Bruder Markus, den Inquisitor, geschlagen hatte.


  Doch die Zelle hinter ihm war leer.


  Er war allein.


  Die Sonne musste inzwischen hoch am Himmel stehen, doch da Johannes die Läden geschlossen hatte, herrschte in seiner kleinen Kammer dämmriges Zwielicht. Nur die beiden Kerzen, die er rechts und links vom Kruzifix auf zwei Wandborden aufgestellt hatte, flackerten vor sich hin.


  Johannes kniff die Augen zusammen. Bewegte sich dort etwas in den Schatten? Seine Blase verkrampfte sich ruckartig, und der Drang, die Latrina aufzusuchen, trieb ihn auf die Füße.


  »Weiche von mir!«, hauchte er, tastete nach dem Kreuz, das ihm an einer silbernen Kette um den Hals baumelte, und schloss die Faust so fest darum, dass sich ihm die Enden des kleinen Querbalkens schmerzhaft in die Haut bohrten. Er hob das Kreuz in die Höhe.


  Die Dunkelheit in der Zimmerecke blieb still.


  Nichts rührte sich, und trotzdem hatte Johannes das unheimliche Gefühl, dass sich noch jemand mit ihm in der Zelle befand. »Maria voll der Gnaden«, betete er und griff auch noch mit der anderen Hand nach dem Kreuz. Ohne es loszulassen, wischte er sich mit dem Rücken der Rechten über die Stirn. Die silberne Kette war gerade lang genug, um das zuzulassen. Kühl und glatt schmiegte sie sich an seine Wange und die Seite seiner Nase.


  Es überraschte Johannes, dass seine Stirn trocken und kühl war. Er fühlte sich fiebrig.


  War da ein leises Flüstern zu hören? Rief ihn jemand? Er legte den Kopf schief, um zu lauschen. Fast wartete er auf das grelle Flimmern, das er in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Doch es kehrte nicht zurück.


  Johannes hielt den Atem an. Wieder glaubte er, eine leise Stimme zu hören, ein kehliges Lachen, das ihn verspotten wollte.


  »Weiche von mir, Satan!«, schrie er aus voller Kehle. Dabei stolperte er rückwärts, bis er das Fenster in seinem Rücken spürte. Er ließ das Kreuz mit der Rechten los, tastete hinter sich und riss die Läden auf.


  Helles, freundliches Licht flutete die Zelle und vertrieb alle Schatten.


  Johannes ließ das Kreuz sinken.


  Er war allein.


  Ein kräftiges Pochen an seiner Tür ließ ihn erschrocken aufschreien. »Bruder Infirmarius?«, hörte er die Stimme von Guillelmus. »Geht es Euch gut?«


  Langsam öffnete Johannes die Hand. Es fühlte sich an, als müsse er die Enden des Kreuzes aus seinem Fleisch herausziehen, doch als er genauer hinsah, fand er keinerlei Verletzungen, nur zwei tiefe, weiße Druckstellen, in die jetzt rasch das Blut zurücklief. »Es ist alles gut!«, rief er und musste sich räuspern.


  War es das? Drohte ihm dasselbe zu widerfahren wie dem Inquisitor? Johannes schloss die Augen und atmete tief durch.


  Noch einmal schaute er misstrauisch in jede Ecke des Raumes. Er war tatsächlich allein.


  Der Teufel hatte sich zurückgezogen.


  4. Kapitel


  Die Fliege auf dem Schnabel des Schwans begann, sich die Flügel zu putzen, und Katharina konnte nicht anders, als ihr dabei zuzusehen. Das winzige Tier strich mit den Hinterbeinen über die durchsichtigen Häutchen, bog sie zum Ende hin um und bürstete wieder und wieder über sie hinweg. Dann endlich war es fertig, schüttelte die Flügel aus und testete das Ergebnis seiner Putzarbeit. Kurz erhob es sich in die Luft und landete sogleich wieder.


  Das Summen der Fliege klang überlaut. Katharina ließ die Hände sinken, und wieder verlor alles rings herum seine Farben. Ihre Schultern sanken nach unten, und ihr war, als lege sich ein Gewicht aus Blei auf ihren Brustkorb. Das Bedürfnis zu seufzen wurde übermächtig.


  Sie spürte, wie ihr Gesicht sich veränderte, wie sich Linien um Mund und Augen eingruben, die sie älter wirken ließen. So wie die Umgebung für sie grau wurde, wurde auch sie selbst grau. Menschen um sie herum, Menschen, die sie gut kannten, konnten es sehen.


  Matthias war stets der erste, der es bemerkte. Obwohl sie nur Halbgeschwister waren – Matthias stammte aus der ersten Ehe von Katharinas Vater –, verband sie eine ungewöhnlich tiefe Zuneigung.


  Früher, als sie beide noch Kinder gewesen waren, hatte er sie manchmal gefragt, was in diesen Momenten in ihr vorging, wenn die melancholia kam. Zunächst war es ihr schwergefallen, eine Antwort darauf zu finden. Doch dann, eines Tages, hatten sie gemeinsam in einem leerstehenden Haus am Rande der Stadtmauer gespielt. Sie waren über die verstaubten Möbel getobt und hatten versucht, sich in einem blinden Spiegel gegenseitig Fratzen zu schneiden. In diesem Augenblick war Katharina klar geworden, wie sie Matthias ihre Gemütslage deutlich machen konnte.


  »Siehst du dieses Zimmer?«, hatte sie gefragt.


  Er nickte, hatte mitten im Spiel innegehalten, weil er zu spüren schien, dass sie etwas Ernstes besprechen wollte.


  »Man kann das Leben noch ahnen«, erklärte Katharina. »Aber unter all dem Staub und dem vielen Schmutz fühlt man es nicht mehr.«


  Matthias zog die Nase kraus, wie immer, wenn er ihr mit seinen Gedanken nicht ganz folgen konnte.


  Katharina wischte ein Spinnengewebe von einer Anrichte. Wie ein grauer Schleier klebte es an ihrer Hand und bewegte sich leicht im Luftzug. Sie hielt es Matthias hin. »Alles ist mit Spinnweben überzogen. Hier in diesem Zimmer.« Sie hatte das Gespinst abgeschüttelt und zugesehen, wie es zu Boden segelte. Dann hatte sie sich an die Schläfen gegriffen. »Und hier in meinem Kopf.«


  Erst viel später, als sie der Kunst der Medizin begegnet war, hatte sie erfahren, dass es eigentlich nicht ihr Kopf sein konnte, in dem sie die Spinnweben spürte, weil nach der gängigen Lehrmeinung ihre Gedanken und Gefühle in ihrem Herzen saßen. Eine Weile hatte sie versucht, das, was sie empfand, mit dem, was man sie gelehrt hatte, in Einklang zu bringen, aber als die Spinnweben immer dichter geworden waren und das Grau ihrer Umgebung immer düsterer, da hatte sie für sich selbst entschieden, ihren eigenen Sinnen zu trauen. Schließlich hatte sie sich selbst davon überzeugt, dass die melancholia im Kopf saß, nicht im Herzen.


  Eine zweite Fliege kam angeflogen und setzte sich neben die erste auf den Schnabel des toten Schwans. Katharina löste den Blick von den winzigen Tieren und straffte die Schultern. Dieser Tag war kurz davor, sich zu wandeln und zu einem schlechten Tag zu werden. Das Beste, was sie dagegen tun konnte, war, zu ihrem Bruder zu gehen und sich von seiner fröhlichen Gegenwart aufmuntern zu lassen. Wenn sie nicht bald Matthias’ Lachen hörte, würde sie in Kürze völlig in graue, spinnwebenverklebte Starre versinken.


  Sie nahm eine Handvoll halb verrottetes Laub und breitete es über den toten Schwan. Ein intensiver Geruch von Erde und Fäulnis stieg in die Luft.


  Manch Schrecken ließ sich verbergen, aber trotzdem war er immer noch da. Unter der Oberfläche. Katharina verließ die Insel Schüdt auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war, und wandte sich dann Richtung Norden. Es ging inzwischen auf die Mittagsstunde zu, und das war der Moment, in dem Matthias’ Dienst enden würde.


  Einer der Felsengänge, die die Röhrenmeister zu begehen und zu kontrollieren hatten, endete in den Gewölben des Nürnberger Lochgefängnisses, das sich in den Gewölben unter dem Rathaus befand. Katharina wusste, dass Matthias und sein Freund Faro es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, ihren täglichen Rundgang bei Sebald Groß zu beenden. Er war der Lochwirt, und als solcher hatte er seine Wohnung direkt neben dem Kerker. »Einkehren beim Wirt zum Grünen Frosch« nannte Matthias das, und Katharina schalt ihn oft deswegen. Denn dieser Ausdruck war die spöttische Bezeichnung der Nürnberger dafür, ins Lochgefängnis gesteckt zu werden. Aber so war Matthias – ein wahrer Bruder Leichtfuß, der sich wenig darum scherte, ob es passend war, was er sagte, und noch weniger darum, was andere von ihm dachten. Bei diesem Gedanken wurde Katharina warm ums Herz.


  Das Rathaus lag der Sebalduskirche gegenüber, ganz in der Nähe des Hauptmarktes mit seinem prachtvollen goldverzierten Brunnen. Allein durch seine Bauweise – hohen spitzbogigen Fenstern, einem großflächigen steilen Dach und dem kleinen Kapellenchörlein an seiner Ostseite – sprach das Rathaus von der Macht der Nürnberger Bürger.


  Der Eingang zum Lochgefängnis lag in einer schmalen Gasse und hätte leicht übersehen werden können, so unauffällig war er im Gegensatz zu der breiten steinernen Treppe, die linkerhand in den Rathaussaal hinaufführte. Hinter einer nur wenig verzierten Holzwand befand sich eine ebenso schlichte, jedoch massive Tür ohne jede Kennzeichnung. Dieser Tür gegenüber, auf der anderen Seite der Gasse, befand sich die Wohnung des Lochwirtes. Ihr Eingang war kaum mehr verziert als jener des Loches, doch wenigstens führte zu ihm eine steinerne Stufe hinauf, und ein Klingelzug ragte direkt daneben aus der Wand.


  Katharina langte nach dem Griff der Klingel, der wie ein Steigbügel geformt war. Kindern der Umgebung diente er für ihre Mutproben, die darin bestanden, unten an der Pegnitz einen Frosch zu fangen, ihn an dem Klingelzug aufzuhängen und dann zu läuten, ohne dabei vom Lochwirt erwischt zu werden.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür zu Sebalds Wohnung öffnete. Eine alte Frau streckte den Kopf durch den Spalt. »Wer ist da?« Sie reichte Katharina nur knapp bis an die Brust, und ihr weißes Haar stand wirr in alle Himmelsrichtungen ab.


  »Guten Morgen, Sigrid!« Katharina trat einen Schritt näher und verbiss es sich, die alte Frau darauf hinzuweisen, dass ihr Sohn ihr verboten hatte, einfach zu öffnen, ohne zu wissen, wer draußen stand.


  »Katharina!« Die Tür wurde weit aufgerissen. »Komm rein, meine Liebe! Du willst zu Sebald, nicht wahr?«


  Aus reiner Gewohnheit sah Katharina sich nach rechts und links um, bevor sie die Wohnung des Lochwirts betrat. »Ja. Ist er da?«


  »Wer ist gekommen, Mutter?« Sebalds Stimme erklang aus einem der hinteren Räume, und während Sigrid die Tür wieder schloss, wandte sich Katharina nach rechts und betrat einen gefliesten, als Stube dienenden Raum.


  Mehrere Stühle standen hier um einen runden Tisch, und die Schränke waren in die Wände eingelassen, so dass sie keinen Platz raubten. Ein Fenster führte auf die Gasse hinaus und ließ nur wenig Licht herein, denn die Häuser hier standen eng.


  Eine von Sebalds beiden Dienstmägden, ein zierliches Ding mit schmalen Lippen und vorstehenden Augen, saß auf einem Schemel in der Ecke und nähte. Als das Mädchen Katharina entdeckte, stand es auf, nahm seine Arbeit an sich und huschte an ihr vorbei aus dem Raum.


  An den Wänden hingen neben einem Kästchen, in dem Sebald Schlüssel aufbewahrte, drei bunte, schlicht ausgeführte Gemälde. Eines zeigte den heiligen Franziskus, die anderen beiden einen griechisch aussehenden Mann mit golden angemalten Lippen, der einen Bienenkorb zwischen den Beinen stehen hatte, und eine Frau im Nonnenhabit mit einer Lampe in der Hand. Diese beiden hatte Katharina damals, als sie die Küche das erste Mal betreten hatte, nicht erkannt, auch wenn ihr klar gewesen war, dass sie Heilige darstellen sollten. Auf ihre Nachfrage hatte Sebald ihr stolz erklärt, der Mann sei ein Kirchenvater namens Johannes gewesen, der von der Mutter Gottes auf den Mund geküsst worden war und auf diese Weise sein Stottern verloren hatte. Aus diesem Grund hatte man ihm den Beinamen Chrysostomos, Goldmund, gegeben. Die Frau dagegen war Jutta von Sponheim, die Lehrerin der berühmten Hildegard von Bingen. Katharina hatte nie aus Sebald herausbekommen, warum er ausgerechnet sie so sehr verehrte, aber die Tatsache, dass er eine Weggefährtin der Hildegard zu seiner persönlichen Heiligen erkoren hatte, hatte sie auf seltsame Weise angerührt, besaß sie selbst doch eine ganz besondere Beziehung zu Hildegard von Bingen.


  Auf dem Tisch standen zwei Teller, von denen der Geruch gekochten Fleischs aufstieg. Vor einem der Teller saß Sebald und lächelte Katharina an.


  Eine Talglampe in der Mitte des Tisches half dem kleinen Fenster dabei, den Raum zu erleuchten. Trotzdem war es recht düster. Katharina, die noch den warmen Sonnenschein auf ihrer Haut spürte, rieb sich unwillkürlich die Oberarme. Aber obwohl sie fröstelte, war sie im Grunde ihres Herzens froh über das Dämmerlicht. Auf diese Weise ließen sich Sebalds Entstellungen leichter übersehen. Rechts fehlten ihm die letzten Glieder von Daumen, Zeige- und Mittelfinger, was seiner Hand etwas Gedrungenes gab. Links hatte er irgendwann den gesamten kleinen Finger verloren. Seine Nase wirkte, als habe jemand die Hälfte davon abgebissen: Einer der Flügel war fort und das Nasenloch ein dunkler Krater in seinem Gesicht. Darüber hinaus, das wusste Katharina, fehlten Sebald die rechte Ohrmuschel zur Hälfte und die linke gänzlich. Das verbarg er jedoch recht geschickt unter einer Flut von ausgesprochen schönen blonden Haaren.


  Katharina knöpfte ihre Schaube auf, nahm sie ab und legte sie über einen Stuhl. »Ich wollte euch nicht beim Essen stören«, sagte sie. »Ich dachte nur, Matthias wollte nach seiner Arbeit hierher kommen. Ich bin auf der Suche nach ihm.«


  Sebald legte seinen Löffel zur Seite und stand auf. Er war ein gutes Stück größer als Katharina und fast doppelt so alt wie sie. »Er ist noch nicht hier. Willst du auf ihn warten?«


  »Ja.« Katharina wandte sich um, denn Sigrid betrat nun den Raum. Sie humpelte stark. »Plagt dich wieder die Gicht?«, fragte Katharina sie, doch die alte Frau starrte ihr nur verständnislos ins Gesicht. Sie tastete nach einem Amulett, das ihr an einer silbernen Kette um den Hals hing, und klopfte dagegen. Es zeigte den heiligen Lorenz, einen der Schutzpatrone der Stadt Nürnberg.


  Ohne auf Katharinas Frage zu antworten, ließ Sigrid sich auf ihren Stuhl fallen und setzte ihre Mahlzeit fort. Mehrere Löffel nacheinander schaufelte sie sich in den Mund, dann sah sie auf, musterte Katharina und begann zu strahlen. »Katharina! Du willst zu Sebald, nicht wahr?« Sie schickte sich an, wieder aufzustehen.


  Katharina legte ihr eine Hand auf die magere Schulter. »Ja, Sigrid. Aber ich habe deinen Sohn schon gefunden. Bleib ruhig sitzen!« Sie schaute zu Sebald, der das alles mit ausdrucksloser Miene beobachtete. Sigrid war seit vielen Jahren verwirrt, im Grunde schon so lange, wie Katharina denken konnte. Er war Schlimmeres gewöhnt, als dass sie vergaß, wen sie soeben in die Wohnung gelassen hatte.


  »Katharina möchte ihren Bruder hier abholen, Mutter«, erklärte er ihr in langsamem und geduldigem Tonfall. »Matthias, den Röhrenmeister, du kennst ihn doch. Er kommt uns oft besuchen.«


  Sigrids Blick blieb noch einen Moment auf Katharinas Zügen haften und wanderte dann langsam zu ihrem Sohn hinüber. Sie schürzte die Lippen. »Bruder?«, murmelte sie. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. »Du nutzloser Kerl!«, giftete sie Sebald unvermittelt an. »Was grinst du mich so aufsässig an, du Halunke? Schau dir deinen Bruder an, der ist ein braves Kind!« Und so brabbelte sie weiter und weiter auf Sebald ein, als habe der Herrgott die Zeit zurückgedreht und sie sei wieder eine junge Mutter mit einem respektlosen Sohn.


  Sebald zuckte nur die Achseln und leckte sich über die Lippen, die wie immer ein wenig trocken und schuppig waren. Mit versteinertem Gesicht trat er an die oberste Stufe einer steilen Treppe, die aus der Stube in die Tiefe führte. Es war nicht das erste Mal, dass Katharina einen solchen Ausbruch miterlebte, und es tat ihr in der Seele weh, Sigrids wirre Beschimpfungen mit anhören zu müssen.


  Sebald hatte ihr erzählt, dass er niemals einen Bruder gehabt hatte.


  »Ich hole dir auch etwas«, murmelte er und blickte in Richtung seines eigenen Essens. Dann verschwand er für einige Augenblicke in der Tiefe und kehrte gleich darauf mit einem gefüllten Teller wieder. Katharina warf einen Blick auf die Mischung aus Rüben und Fleisch und dankte Sebald, obwohl sie eigentlich keinen Hunger hatte. Die Haut rings um seine fehlenden Fingerglieder war dunkel und glatt. Das Talglicht beleuchtete ihn jetzt von schräg unten, betonte den Krater seiner fehlenden Nase um so mehr.


  Sebald setzte sich hin und aß seelenruhig weiter. Katharina versuchte, es ihm gleichzutun, aber es gelang ihr nicht. In der düsteren, von Alter und Krankheit erfüllten Wohnung fiel ihr plötzlich das Atmen schwer. Sie fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war hierherzukommen, aber dann drang ihr etwas klar und scharf ins Bewusstsein.


  Es ist der Platz, wo du hingehörst, seit Egbert tot ist und deine Mutter sich entschlossen hat, die Frau eines ...


  Mit einer energischen Handbewegung wischte sie den unerwünschten Gedanken fort.


  Sebald sah die hastige Bewegung, sagte jedoch nichts dazu. »Seltsam, dass Matthias und Faro noch nicht da sind«, meinte er nach einer Weile. Er hatte eine leise, helle Stimme, die stets klang, als sei er aufgeregt, und die noch höher wurde, sobald seine Mutter begann, auf ihn einzuschimpfen. »Sie sind sonst die Pünktlichkeit in Person – zumindest, wenn es um das Ende von ihrem Dienst geht.« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Aber da fällt mir ein: Wir haben heute Morgen zwei Neue bekommen, und ich musste sie in den beiden Keuchen ganz vorne unterbringen, weil wir die anderen gereinigt haben.«


  Katharina blickte auf die Treppe, die aus der Stube in die Tiefe führte. Sie wusste, dass Sebald dort unten seine Küche hatte, und sie wusste auch, dass sich in dieser Küche ein zweiter Zugang zum Loch befand. Sie war noch niemals dort hinuntergegangen, aber Sebald hatte ihr erzählt, dass das Innere des Lochgefängnisses ein verwinkeltes Labyrinth bildete, das durch siebzig Türen in verschiedene Gänge und Abschnitte unterteilt war. Es gab genaue Vorschriften, welche dieser Türen Sebald zuzusperren hatte, wenn die einzelnen Abteilungen mit Gefangenen besetzt waren. Wenn er jemanden in den beiden vorderen Zellen sitzen hatte, musste er die Abschnitte davor sichern. Das bedeutete dann, dass Matthias und Faro zwar aus der Wasserleitung ins Gefängnis kommen konnten, da sie für die Verbindungstür zwischen beiden einen Schlüssel hatten, aber sobald sie im Loch waren, kamen sie nicht weiter – bis Sebald erschien, um sie zu befreien.


  Jetzt stand er auf und ging die Treppe hinunter. Katharina konnte ihn mit seinem Schlüssel klimpern hören, dann war es einen Moment still. »Sieht nicht so aus, als seien sie schon da!«, sagte er mit hohl klingender Stimme. Schließlich klirrten seine Schlüssel ein zweites Mal, und er kehrte in die Stube zurück.


  Katharina tauchte ihren Löffel in das zerkochte Fleisch und aß einen Bissen. Es war gänzlich ohne Salz zubereitet. Ihr Mund zog sich zusammen, als habe sie in einen sauren Apfel gebissen. »Ob ihnen etwas passiert ist?«, fragte sie.


  »Was sollte passiert sein?« Sebald setzte sich wieder und griff nach seinem Löffel.


  »Dein Bruder, ja, das ist ein braves Kind«, murmelte Sigrid vor sich hin. Ihr Kopf sank vornüber. »Gerade gestern hat er mich besucht, aber du, niemals verschwendest du einen Gedanken an deine Mutter ...« Das letzte Wort war nur noch ein Hauch, dann war die alte Frau eingeschlafen.


  Stille erfüllte den Raum, legte sich auf Katharinas Ohren. Sie hörte das Blut in ihren Adern rauschen. Sebald nahm das Stück Brot, das auf seinem Tellerrand lag, und wischte mit ihm die letzten Reste seiner Mahlzeit zusammen.


  Katharina vermied es, ihre Blicke allzu frei umherschweifen zu lassen. So sehr unterschied sich die Wohnung des Lochhüters von dem teuer eingerichteten Haus Peter Hogers, dass Katharina sich vorkam, wie in eine fremde Welt katapultiert. Eben noch schwere, blaue Samtvorhänge und dicke Teppiche auf dem Fußboden, jetzt ein Loch, feucht und kühl, mit nichts weiter ausgestattet als ein paar grob gezimmerten Möbeln. Eben noch Früchte auf dem Nachtkästchen, die man aus den Ländern südlich der Alpen herbeigeschafft hatte, jetzt ein fader Eintopf aus Möhren und fettigem Fleisch. Eben noch ihr falsches Spiel, die Maske der ehrbaren Bürgerin, die sie sich für Bettine aufgesetzt hatte, jetzt die herbe Wirklichkeit ihres eigenen Lebens.


  Der Unterschied zwischen den beiden Leben, die sie führte und die sie sorgsam voneinander trennte, war so brutal, dass Katharina bitter auflachte.


  Sebald sah sie an. Er hatte eine ruhige Miene, in der sich nicht viele Gefühle abzeichneten. Seine Augen lagen unter weit vorspringenden Brauen und konnten sich an dem Gesicht seines Gegenübers festsaugen, bis dieser vor Unbehagen auf seinem Sitz herumzurutschen begann. Kurz verspürte Katharina das Bedürfnis, ihm von Hogers Drohung zu erzählen, sie wegen Zauberei beim Rat anzuklagen. Doch dann fiel ihr Blick auf die Heiligenbilder, und sie biss sich auf die Zunge. Sebald neigte dazu, jedes Gerede über Zauberei in den Mauern der Stadt äußerst ernst zu nehmen. Also entschied sie sich lieber dafür, ihm diese Sache zu verschweigen – ebenso, wie sie ihm einiges andere verschwieg.


  Sebald ahnte nichts davon, dass sie eben noch auf einem Samtkissen gesessen hatte. Er wusste nichts von Katharinas sorgsam gehüteter Existenz als Heilerin. Aber dafür wusste er, im Gegensatz zu den meisten anderen Nürnbergern, dass sie die Tochter der Mechthild Augspurger war.


  Und kannte damit Katharinas zweites – ihr größeres Geheimnis.


  »Was hast du?«, fragte er.


  Sie griff sich an den Kragen ihres Kleides, die alte blasse Seide knisterte unter ihren Fingern. »Nichts. Ich musste nur an etwas denken.«


  Er fragte nicht nach. Er fragte niemals nach, wenn ihm etwas nicht klar war.


  Im Grunde war er für die Arbeit, die er tat, in seiner Gutmütigkeit völlig ungeeignet. Als Lochwirt war er verantwortlich für die Kerkerzellen unter dem Rathaus. Er musste sich um die Gefangenen kümmern, ihnen ihr Essen bringen, die Schöffen zu ihnen lassen, wenn ein Verhör anstand. Und auch sonst lag der gesamte Ablauf hier im Lochgefängnis in seinen Händen. Er reparierte, was kaputt ging. Er säuberte die Zelle, wenn ein Gefangener in einen der Türme verlegt oder zur Hinrichtung auf den Rabenstein geführt wurde. Und er sorgte dafür, dass die Eingesperrten im Winter glühende Kohlen erhielten, damit sie nicht erfroren. Seit er hier war, das hatte Katharina einmal einen der Schöffen oben aus dem Rathaus sagen hören, waren die Zustände im Lochgefängnis sehr viel besser geworden als früher.


  Sebald schob geräuschvoll seinen Schemel zurück. »Jetzt sind sie aber wirklich zu spät!«, bemerkte er. »Willst du mitkommen? Ich gehe einmal nachsehen, wo sie bleiben.«


  Katharinas Blick fiel auf die Treppe.


  Der Niedergang zum Kerker.


  Sie war versucht abzulehnen; die Vorstellung, in die Tiefen des Lochgefängnisses hinunterzusteigen, war ihr unerträglich. Aber dann fiel ihr ein, dass Joachim Gunther dort unten wahrscheinlich noch immer auf Bettine wartete. Sie musste ihm wenigstens sagen, dass die Handwerkersfrau nicht kam.


  Schweren Herzens nickte sie Sebald zu. »Gehen wir.«


  Sebald beugte sich über seine Mutter, prüfte, ob sie es bequem hatte, und schob dann ihren Stuhl ein Stück dichter an den Tisch, damit sie nicht herauskippen konnte. Die Zärtlichkeit, mit der er über ihre faltige Wange strich, ließ in Katharina die Erinnerung an Sigrids Schimpftiraden aufkommen. Wie schwer es sein musste mit einer derart verwirrten Mutter.


  Vielleicht sollte sie für die eigene dankbar sein?


  Als Katharina vor der steil in die Tiefe führenden Treppe stand, zögerte sie.


  Die Grenze zwischen Gefangenschaft und Freiheit, dachte sie und schauderte.


  Sie folgte Sebald nach unten in einen winzigen Raum, der vollständig von einem riesigen, auf Füßen aus Feldsteinen stehenden Herd beherrscht wurde. Ein paar Holzscheite waren über ein Feuerbänkchen geschichtet und glommen vor sich hin. Die Luft war erfüllt von dem würzigen Geruch von Holzfeuer, jedoch erstaunlich wenig verraucht dafür, dass die Küche unterirdisch lag. Offenbar gab es irgendwo einen verborgenen Abzug, worauf auch ein sanfter, kühlender Luftzug hinwies.


  Jenseits des Herdes befand sich eine schwere eisenbeschlagene Tür. Vor ihr blieb Sebald stehen, hakte den großen Schlüssel von seinem Gürtel ab, steckte ihn in das massive Schloss und umfasste ihn mit beiden Händen. Die Riegel im Inneren des Schlosses drehten sich geschmeidig, und trotzdem klang das leise Klicken, mit dem die Bolzen an ihre Stelle rutschten, unangenehm in Katharinas Ohren. Sie stellte sich vor, wie es sein musste, dieses Geräusch zu hören und sich dabei auf der anderen Seite der Tür zu befinden. Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf, und noch einmal hörte sie die Stimme von Peter Hoger.


  Hexe!


  Sie biss die Zähne zusammen. Ruhig bleiben!, befahl sie sich.


  Auch die Angeln hatte Sebald sorgfältig geölt, so dass die Tür lautlos aufschwang und dann mit einem leisen Geräusch gegen die Wand prallte.


  »Nun steigen wir hinab zur blinden Tiefe«, murmelte Sebald eine Zeile aus irgendeinem alten Text, den Katharina nicht kannte. »Ich geh zuerst, du wirst als zweiter folgen.«


  »Hör auf damit!«, ermahnte sie ihn, aber er grinste nur schief.


  Sie kamen in einen etwas größeren Raum, in dessen Ecke ein Brunnenschacht angelegt worden war. Von hier führte ein schmaler Gang rechterhand ab. Er wurde, wie die Brunnenstube auch, von einer Reihe Talglichter dürftig erhellt und verlor sich in der klammen Tiefe, deren Schatten mit Blicken nicht zu durchdringen waren. Die Düsternis hier unten wirkte gleichzeitig kalt und lebendig, als vibriere sie von der Hoffnungslosigkeit der Gefangenen.


  Katharina zog ihren Kleiderkragen enger um den Hals.


  Sebald wies in den Gang, betrat ihn jedoch nicht. »Gleich dahinten sitzt einer von den Neuen. Sein Name ist ...«


  Katharina wollte es nicht hören. »Zeig mir, wo Joachim Gunther sitzt«, unterbrach sie ihn.


  Sebald runzelte die Stirn, und seine zerstörte Nase wirkte im Licht der Talgfunzeln wie ein Loch in seinem Gesicht.


  »Bettine Hoger wollte heute herkommen, aber sie ist krank«, kam Katharina einer Frage zuvor. »Ich muss ihm wenigstens Bescheid sagen.«


  Sebald überlegte. »Besser, ich mache das.«


  Dankbar sah Katharina ihm zu, wie er eines der Lichter aus der Brunnenstube an sich nahm, in dem Gang verschwand und kurze Zeit darauf wiederkehrte. »Erledigt«, verkündete er. »Der arme Teufel, er war ganz schön niedergeschlagen.«


  »Wann ist sein Rechtstag?«, fragte Katharina.


  »In drei Tagen.«


  »Sieh zu, dass eine der anderen Frauen vorher noch einmal kommt, ja?«


  Sebald nickte. Er stand jetzt so, dass das Licht seiner Funzel auf eine zweite Tür fiel, die aus der Brunnenstube führte. Ebenso wie jene zur Küche war diese hier eisenbeschlagen.


  Und sie stand eine Handbreit offen.


  Sebald fluchte und griff nach dem Schlüsselbund. »Das gibt Ärger«, murmelte er und tastete nach dem Riegel, um die Tür zuzuziehen.


  »Warum?«


  Katharinas Frage ließ Sebald innehalten. »Das hier ist die Tür zur Lochwasserleitung«, erklärte er. »Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie immer verschlossen ist, denn durch diesen Gang«, er stieß die Tür weiter auf, so dass Katharina einen steilen Gang erkennen konnte, der sich in die Finsternis erstreckte, »ist es möglich, aus dem Loch zu entkommen.«


  »Diese Tür ist immer zu?« Katharina wusste nicht warum, aber plötzlich stellten sich ihr die feinen Haare im Nacken auf.


  Sebald nickte und griff erneut nach dem Riegel. »Immer! Mein Vorgänger hat sie ab und an aufgelassen, wenn es so schwül war wie heute. Aber ich halte mich an meine Anweisungen. Die Tür muss zu sein!«


  Ohne nachzudenken, was sie tat, legte Katharina die Hand gegen das Holz der Tür und hinderte Sebald daran, sie zu schließen. »Warte!«


  Sebald nestelte an seinem Schlüsselbund herum. Es klirrte leise. »Ich muss dem Rat auf jeden Fall Bericht erstatten«, sagte er zu sich selbst.


  »Sebald!« Katharinas Stimme klang schrill.


  Sebald sah erstaunt von seinem Schlüsselbund auf.


  »Matthias ist noch nicht von seinem Dienst zurück!« Sie konnte nur noch krächzen. Plötzlich war sie ganz sicher, dass etwas passiert war.


  Sebalds Augen weiteten sich. »Meinst du, er ...«


  »Vielleicht ist er Eindringlingen über den Weg gelaufen«, rief Katharina aus. »Vielleicht liegt er in einem dieser Gänge und braucht unsere Hilfe!«


  Sebald schüttelte heftig mit dem Kopf. »Faro ist bei ihm. Die beiden sind ... Katharina, wir dürfen da nicht hinein!«


  Aber Katharina hörte schon nicht mehr auf ihn. Sie hatte die Tür weit aufgestoßen, nach einer der Talgfunzeln gegriffen und lief nun den schmalen Gang entlang, der in steilem Winkel direkt zur Lochwasserleitung hinunterführte.


  »Katharina!« Sebalds Ruf hallte hinter ihr her, überholte sie, brach sich an den engen feuchten Wänden.


  »Hilf mir!«, rief sie zurück.


  Es dauerte einen Augenblick, dann zeigten hastige Schritte an, dass Sebald ihr tatsächlich folgte. Das Klirren seiner Schlüssel und seine leise gemurmelten Verwünschungen wurden deutlicher, je näher er kam.


  Dann war er direkt hinter ihr.


  Katharina umrundete eine Biegung. Und schrie auf.


  Zu ihren Füßen, so nahe, dass die Spitzen seiner weißen Flügel ihre Schuhe berührten, lag ein toter Engel.


  Das Licht ihrer Talgfunzel zuckte über ausgestreckte Beine, über Stiefel, die ihr irgendwie vertraut vorkamen, dann über den entblößten Oberkörper und diese großen schneeweißen Flügel, die aus dem Rücken des Toten ragten. Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als sie die feinen Blutspritzer bemerkte, die die Federn dort benetzten, wo sie aus der menschlichen Haut wuchsen. Eine einzelne abgeknickte Schwungfeder fiel ihr auf. Wie ein mahnender Zeigefinger ragte sie aus der glatten, glänzenden Fläche der anderen hervor.


  Der Tote lag auf dem Bauch, einen Arm unter dem Körper verborgen, den anderen über dem Kopf weit von sich gestreckt, als versuche er noch im Tod nach Rettung zu greifen.


  »Katharina ...« Die Stimme Sebalds gellte in Katharinas Ohren, als sie sich jetzt langsam auf die Fersen sinken ließ. Tief in ihrem Kopf, im letzten Winkel ihres Geistes, ahnte sie bereits, was sie sehen würde, wenn sie den Toten umdrehte.


  »Fass ihn nicht an!«, ächzte Sebald. »Gott wird dich strafen, wenn du ihn anfasst!«


  »Es ist kein Engel«, hörte Katharina sich selbst sagen. Ihre Stimme klang fremd, so unendlich fremd. Ihre Augen fingen an zu brennen, doch es kamen keine Tränen. Ihr Herz wollte sich weigern, auch nur einen weiteren Schlag zu tun, bis sie erledigt hatte, was nötig war. Ihr gesamter Körper stand in Flammen.


  Sie streckte die Hand aus und berührte den Toten an der Schulter.


  Der Körper war kühl, die Wärme, die einmal von ihm ausgegangen war, nur noch eine Andeutung. Katharina packte zu, und sie schaffte es, den Toten umzudrehen. Einer der Flügel knackte leise. Sie nahm es kaum wahr.


  Sie schaute in ein vertrautes Gesicht. In Augen, die sie noch gestern spöttisch lächelnd angesehen hatten. Jetzt starrten sie blind und ausdruckslos gegen das Gewölbe.


  Ein Schluchzen saß in ihrer Kehle fest, schmerzte dort so unendlich, dass Katharina nur keuchend atmen konnte.


  »Bei allen Heiligen!«, hörte sie Sebald hinter sich sagen. »Das ist ...«


  »SPRICH – es – nicht aus!«, schrie sie ihn an.


  Der Tote war. Matthias. Ihr. Bruder.


  * * *


  Guillelmus hatte an Johannes Schedels Zellentür geklopft, weil der Prior ihm befohlen hatte, den Infirmarius zu ihm zu bringen.


  Nun, keine fünf Minuten später, stand Johannes vor seinem Oberen und dachte darüber nach, ob er ihm erzählen sollte, was soeben in seiner Kammer geschehen war. Dem Prior, der in seinem Gemach auf und ab marschierte und dabei eine lange Litanei an Befürchtungen von sich gab, widmete er nur die halbe Aufmerksamkeit.


  »... sie werden kommen und den Vorfall untersuchen wollen, und Ihr könnt Euch denken, was das zu bedeuten hat ...« Prior Claudius blieb stehen, fasste Johannes ins Auge und nickte zufrieden, als der eine fragende Miene aufsetzte und vorgab zuzuhören. »Rom hat uns ohnehin bereits im Visier«, sprach er weiter und nahm auch seine Wanderung wieder auf. »Wegen der Rolle, die wir vor Jahren beim Besuch von Kardinal Bessarion gespielt haben.«


  Johannes wusste, was damals geschehen war, auch wenn er sich zu jener Zeit nicht in der Stadt aufgehalten hatte. Fast dreißig Jahre war es her, dass der Kardinal die Länder nördlich der Alpen besucht hatte, um sie zu einem Kreuzzug gegen die Türken zu überreden. Damals hatte Claudius’ Vorgänger, Prior Ignatius, in einer Disputation mit dem Kardinal seine Bedenken über den Sinn eines solchen Kreuzzugs dargelegt und sich dadurch den Zorn Roms zugezogen.


  Johannes zog schaudernd die Schultern in die Höhe, denn das Gespräch über jenen Vorfall vor dreißig Jahren rief in ihm eine Erinnerung wach. Die Erinnerung an ein Ereignis, das ebenfalls dreißig Jahre zurücklag und das er bis heute erfolgreich aus seinem Gedächtnis verbannt hatte.


  Er wartete, bis Prior Claudius ihm den Rücken zuwandte und rieb sich mit den Knöcheln seiner beiden Zeigefinger die Augen. Konnte es sein, dass der Teufel, den er vorhin so erfolgreich aus seiner Kammer vertrieben hatte, noch immer in der Nähe war? Unauffällig sah sich Johannes um, aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Dennoch hatte er plötzlich das Gefühl, dass sich eine fürchterliche Gefahr näherte.


  »... Ihr zu tun?« Claudius’ Stimme war mit den letzten Worten lauter geworden, und Johannes erkannte, dass er unaufmerksam gewesen war.


  »Ich ... wie meintet Ihr?«, stotterte er.


  Claudius zog die Augenbrauen zusammen und kam näher, um Johannes zu mustern. »Geht es Euch nicht gut?«, fragte er, und es schwang tatsächlich etwas Besorgnis in seinen Worten mit. »Ihr seid plötzlich ganz blass!«


  Johannes fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nein, nein. Es geht schon. Nur haben mich die Ereignisse der vergangenen Nacht etwas ... mitgenommen.«


  »Wie uns alle«, sagte der Prior, und jetzt klang er tadelnd. »Das ist auch der Grund, warum ich von Euch wissen möchte, was Ihr für die Ursache dieser schrecklichen Tat haltet!«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Johannes. »Bisher hatte ich noch nicht die Gelegenheit, ihn zu befragen, und sein Körper lässt keinerlei Aufschlüsse darüber zu, woran er leidet. Er könnte vergiftet worden sein, aber ich vermag an seinem Atem keinen der typischen Gerüche von Gift wahrzunehmen. Ohnehin wüsste ich auch keine Substanz, die einen Mann dazu treibt, seine Gefährten zu töten, und ihn anschließend in einen totenähnlichen Schlaf sinken lässt. Krämpfe oder Raserei, ja. Aber so zielgerichtete Mordlust?« Er zuckte die Achseln.


  »Gibt es noch eine andere Möglichkeit außer Gift?« Der Prior hatte an seinem Schreibpult Halt gemacht und schob nun einige Papiere darauf hin und her.


  »Natürlich.« Johannes presste die Lippen zusammen. Er fühlte sich elend, voller Unbehagen.


  »Und die wäre?«


  Johannes musste tief Luft holen, bevor er eine Antwort gab. »Er könnte ... verhext worden sein.«


  Claudius ließ von seinen Papieren ab. Er umrundete das Pult und ließ sich in dem Lehnstuhl dahinter nieder. Dann stützte er die Ellenbogen auf den Lehnen ab, legte die Fingerspitzen gegeneinander, so dass seine Hände ein Dreieck bildeten. Darüber hinweg sah er Johannes ins Gesicht. »Ihr wisst, was Ihr da sagt?«


  Johannes zwang sich, nicht nach hinten zu sehen. Wieder hatte er das Gefühl, in der Ecke hinter seinem Rücken säße ein unsichtbarer Teufel, der ihn mit seinen Blicken durchbohrte, sein Herz zum Klopfen brachte und seinen Magen in Aufruhr versetzte. Er nickte nur.


  Claudius verschränkte die Finger wie zum Gebet und saß eine Weile schweigend da. Schließlich löste er die Hände voneinander und legte die Rechte auf ein dickes Buch, das neben einem Tintenfass und einer Handvoll Schreibfedern auf dem Pult lag. »Wisst Ihr, was das hier ist?«


  Johannes schüttelte den Kopf.


  »Ein neues Werk, geschrieben von zwei Angehörigen unseres Ordens.« Claudius schob Johannes das Buch zu, und der beugte sich vor, um es aufschlagen zu können. Es war eine gedruckte Schrift, was Johannes verwundert aufschauen ließ, denn eigentlich war der Prior kein Verfechter der neuen Kunst des Buchdrucks. Er zog es vor, seine Bibliothek mit Werken auszustatten, die von den Mönchen in sorgfältiger Handarbeit kopiert worden waren.


  Claudius schob das Kinn vor. »Dieses Buch, das vor vier Jahren erschienen ist, war der Grund, warum die Brüder Inquisitoren zu uns kamen. Lest die ersten Absätze!«


  Johannes gehorchte.


  »Laut!«, fügte der Prior hinzu. »Und übersetzt sie gleich.«


  Etwas unbehaglich ob dieser unerwarteten Prüfung seiner Lateinkenntnisse, begann Johannes zu lesen: »Des Hexenhammers erster Teil, enthält drei Dinge, die zur Hexentat gehören, nämlich einen Dämon, einen Hexer und die göttliche Zulassung.« Er zögerte, weil er aus einer Zimmerecke ein leises Kichern zu hören glaubte.


  Prior Claudius interpretierte sein Zögern falsch. »Ja«, sagte er grimmig. »Eine beängstigende Vorstellung, nicht wahr, dass Gott die Zauberei billigen könnte?«


  Johannes schluckte. »Aber hier steht nichts von seiner Billigung. Hier steht nur, dass er die Tat zulässt. Ist das nicht ein Unterschied?«


  Claudius knirschte hörbar mit den Zähnen. »Es bedarf einer theologischen Disputation, um dies zu erörtern. Lasst Euch jedoch soviel gesagt sein: Gott ist allmächtig, also wäre es ein Leichtes für ihn, die Hexerei zu vernichten. Warum tut er es dann nicht? Man könnte darin einen Beleg für seine Billigung sehen. Es ist ein Aspekt jener Frage danach, warum Er das Böse zulässt.«


  »Ich verstehe nicht, was Ihr mir sagen wollt.« Johannes verspürte Abwehr gegen die Dinge, von denen der Prior sprach. Er war nur ein einfacher Mönch, mehr nicht. Er wollte sich mit den großen theologischen Fragen nicht befassen.


  Mit einem zornigen Ruck riss Claudius ihm das Buch wieder aus der Hand, klappte es zu und ließ es auf das Pult krachen. »Was ich Euch sagen will, ist, dass dieses Buch auf offiziellen Wunsch von Rom erschienen ist. Das bedeutet, wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass wir all die Jahre lang falsch lagen, Johannes. Gott lässt die Zauberei nicht nur zu, er billigt sie sogar! Das ist die Kernaussage dieses Buches.«


  Johannes schluckte. »Was verlangt Ihr von mir?«


  Claudius lächelte schwach. »Ich möchte, dass Ihr die Mönche im Auge behaltet. Ich habe eine Ausgangssperre für die Einfachen unter ihnen verhängt, denn ich möchte vermeiden, dass sie in der Stadt über die Vorgänge hier im Kloster plaudern. Das wäre in zweierlei Hinsicht schlecht für uns. Zum einen möchte ich nicht, dass die Spatzen diese furchtbaren Morde von den Dächern pfeifen. Zum anderen aber auch, weil Teile dieser Schrift«, er wies auf das Buch, »in Form von Handzetteln in der Stadt kursieren. Die Menschen könnten in große Angst verfallen.«


  Johannes nickte. Wenn schon er diese Angst verspürte, wie sehr würden die Morde dann erst die Menschen außerhalb der Klostermauern beeindrucken? Er starrte auf das Buch.


  Göttliche Zulassung von Hexenwerk! Ihn schauderte. »Wegen der Leichen – was gedenkt Ihr mit ihnen zu tun?«


  Claudius hob eine Augenbraue, was Johannes vermuten ließ, dass er über genau dieses Thema vorhin gesprochen hatte; vorhin, als er selbst unaufmerksam gewesen war. Der Prior ließ ihm dies jedoch durchgehen. »Sie bleiben vorerst in der Kapelle. Da liegen sie gut.«


  »Und wie lange?«


  »So lange, bis ich mir klar darüber geworden bin, wie wir in dieser Angelegenheit weiter vorgehen werden.« Claudius vollführte eine winkende Geste. »Geht jetzt«, befahl er. »Und berichtet mir alles, was die Brüder sich über die Morde erzählen.«


  Johannes wollte noch etwas sagen, aber er wagte es nicht. Zu finster starrte Claudius vor sich hin.


  Der Infirmarius deutete eine leichte Verbeugung an und verließ eilig das Gemach des Priors.


  * * *


  »Faro! Wo ist Faro?« Sebalds Frage drang nur halbwegs zu Katharina hindurch.


  Sie schaute auf die klaffende Wunde an Matthias’ Bauch, und die Vorstellung, wie durch diese Wunde das Leben aus seinem Körper geronnen war, ließ sie schwanken.


  Einer der beiden Flügel hat sich abgespreizt, als ich ihn umgedreht habe, dachte sie. Jetzt ragte er unter seinem Körper hervor. Die einzelne Schwungfeder, die zuvor abgestanden hatte, war nicht mehr zu sehen, dafür jedoch klaffte an der Stelle, an der sie sich ursprünglich befunden hatte, eine Lücke. Katharina strich darüber, zog an den danebenliegenden Federn, um das Loch zu verdecken. Kälte drang von dem feuchten Felsboden in ihren Körper, ließ ihre Knie schmerzen und ihre Hüftgelenke auch.


  Undeutlich nur hörte sie Sebalds gemurmelte Schutzgebete, und sie spürte, wie er sich an ihr vorbeischob, um tiefer in den Gang zu gehen.


  Die Federn knisterten unter ihren Fingern. Warum nur konnte sie diese Lücke nicht fortbekommen? Es sah so unordentlich aus!


  Sebald trat neben sie. »Wir müssen Faro suchen!«


  Katharina nickte, aber sie rührte sich nicht. Faro? Wie konnte Sebald von ihr verlangen, Matthias hier allein zu lassen? Ihren Bruder! Sie ließ von den Federn ab. Faro. Sie konnte jetzt nicht von hier fort. Sie dachte daran, wie Faro in der letzten Zeit begonnen hatte, ihr schöne Augen zu machen, und wie sie sich ab und an gefragt hatte, ob ihr das gefiel oder nicht. Sie rief sich Faros Lachen ins Gedächtnis, seine fröhliche Art und die Neckereien, die er ihr oftmals zugeworfen hatte.


  Ihr Blick fiel auf das das bleiche Gesicht ihres Bruders, und fort waren sämtliche Erinnerungen. Plötzlich war die Feder nicht mehr als eine Feder. Katharina hob die Hand und berührte Matthias’ Wange. Ihr Matthias, der sie nun auch noch verlassen hatte, wie ihr Vater, wie Egbert – wie alle, die sie liebte, war er ihr genommen worden, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie streichelte Matthias’ Hände, seine Unterarme, an denen die Sehnen so deutlich hervortraten, als habe er kurz vor seinem Tod mit jemandem gerungen.


  Jemand fasste sie an die Schulter. Sebald.


  »Katharina!«, sagte er. »Hörst du mich?« Er ließ sich neben Matthias’ Leiche auf die Knie sinken. »Ob er starb und zurückgeschickt wurde, um den Dämon zu bekämpfen, der ihn getötet hat?«


  Katharina war sich bewusst, dass er diese Frage an sie gerichtet hatte, aber sie fühlte sich unfähig, sie zu beantworten. Sie wollte nicht mehr denken, sie konnte nicht denken. Sie senkte den Kopf unter der furchtbaren Last, die auf sie niedergesunken war.


  Dann spürte sie einen dumpfen Druck an ihrem Oberarm. Sebald hatte nach ihr gegriffen, und jetzt schüttelte er sie. »Wo ist Faro?«


  Seine Worte drangen mit Verzögerung zu ihr hindurch. Ein Dämon? Sie lauschte in die Stille des Ganges hinein, doch es war nichts zu hören, außer dem regelmäßigen Tropfen von Wasser auf dem Steinfußboden und ihrem eigenen und Sebalds schwerem Atem. Sie dachte an den toten Schwan auf der Schüdt.


  »Er wurde nicht zurückgeschickt«, flüsterte sie. »Das hier ist kein Gotteswerk, das hat ein Mensch ...«


  Ein Geräusch unterbrach sie. Es klang wie der Laut eines Tieres.


  Sebald sprang auf die Füße und hielt sein Licht in die Höhe. Katharina starrte hinter ihm her, als er einige zögerliche Schritte den Gang entlang machte.


  Plötzlich schrie er auf, und der Schrei mischte sich mit einem weiteren Stöhnen. Mühsam stemmte Katharina sich in die Höhe. Sie musste Sebald helfen, wenn er in Gefahr war, sie durfte ihn nicht auch noch verlieren, nach Egbert und Matthias nicht auch noch ihn.


  Also wankte sie hinter ihm her bis zur Einmündung eines Seitenstollens.


  Seine Lampe beleuchtete ein Gesicht – ein lebendes Gesicht.


  »Faro!«, entfuhr es Katharina. Sie drängte sich an Sebald vorbei.


  Faro hockte in dem Stollen, den Rücken gegen die Wand gelehnt, beide Beine weit von sich gestreckt, und starrte sie mit wilden Blicken an. Sein Kopf warf sich von rechts nach links, als versuche er nein zu sagen, immer wieder nein, nein, nein. Dann endlich öffnete sich sein Mund, und der Laut, der über seine Lippen quoll, war wirklich der Laut eines Tieres. Eines gequälten, leidenden Tieres. Nur undeutlich konnte Katharina die Worte verstehen, die er stammelte.


  »... der Engel des Herrn kam über mich ...«


  Er hob den rechten Arm, und im nächsten Moment riss Sebald Katharina zurück. Gerade noch sah sie, warum er das tat.


  In Faros verkrampfter Hand lag ein langes, blutverschmiertes Messer. Es rutschte zwischen seinen Fingern hervor und prallte mit einem Klirren auf den Boden.


  Katharinas Beine gaben unter ihr nach. Sie spürte, wie sie fiel.


  5. Kapitel


  Einen Tag später


  Nürnbergs größter Marktplatz lag nördlich der Pegnitz, ganz in der Nähe einer zweibogigen Steinbrücke, die den Fluss an der engsten Stelle überspannte. Mehr als zweihundert Jahre zuvor hatte sich hier ein Judenviertel befunden, doch die Juden waren von dort vertrieben worden, damit man an Stelle des Ghettos den Marktplatz anlegen konnte.


  Der Platz war so weitläufig, dass er keinen einheitlichen Namen trug; man kannte ihn als Fischmarkt oder als Grünen Markt. Sein nördlicher Teil hingegen wurde als Kälbermarkt bezeichnet, hier hing stets der Geruch von Vieh, von Gülle und Dung in der Luft.


  An der Ostseite des Platzes stand die Frauenkirche, und schräg davor hatte man ein wuchtiges Holzgerüst aufgebaut, auf dem während des vergangenen Reichstages öffentliche Disputationen stattgefunden hatten. Die Westfassade der Kirche wurde von einem einzigen runden Türmchen gekrönt, das die Bürger noch heute an ihre einstige Funktion als kaiserliche Hofkapelle erinnerte. Ihre mit zahllosen Nischen und Statuen verzierte Westfassade konkurrierte mit den nebenstehenden Patrizierhäusern, und es gab nicht wenige, die der Ansicht waren, die Kirche verliere den Vergleich.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes stand eine Reihe von Gebäuden, die den wohlhabendsten und einflussreichsten Männern der Stadt gehörten, Schöffen und Konsuln, Mitgliedern des Stadtrates, den erfolgreichsten Händlern der Stadt. Bernhard Walther lebte in einem dieser Häuser, ein Kaufmann, dessen Gelehrsamkeit weit über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt war und der ein Schüler des vor ein paar Jahren verstorbenen hochverehrten Mathematikers und Astronomen Johannes Müller von Königsberg gewesen war. Und ebenso Enzo Pömer, ein Getreidehändler, auf dessen Haus Richard Sterner jetzt zusteuerte.


  Nach dem Auszug von König Maximilian vor einigen Tagen war es in der Stadt zuletzt sehr ruhig gewesen. Die Menschen hatten die Gelegenheit genutzt und sich nach den Strapazen des langen Reichstags ausgeruht. Darum wunderte Richard sich ein wenig über das Gedränge, das auf dem Marktplatz herrschte. Überall wurde disputiert. Die Menschen standen in kleineren und größeren Gruppen zusammen, so dass er sich immer wieder an irgendwelchen Leibern vorbeizwängen musste. Dabei schnappte er den einen oder anderen Wortfetzen auf.


  »... wenn ich es euch doch sage: Er hatte große weiße Flügel!«


  »In welchen Zeiten leben wir nur, wenn der Teufel es jetzt schon schafft, Gottes himmlische Heerscharen zu vernichten?«


  »Glaubt Ihr, dass es ein Omen ist?«


  Richard war versucht, bei einer der Menschenansammlungen stehenzubleiben, doch bevor er sich dazu entschlossen hatte, rempelte ihn jemand unsanft an. Hände krallten sich in den Kragen seines schwarzen Mantels, und er wurde durchgerüttelt. Ein verzerrtes Gesicht schwebte dicht vor ihm; saurer Atem schlug ihm entgegen. »Bereut!«, brüllte ihm der Angreifer entgegen. Er entblößte dabei eine Reihe schwarzer Zähne, von denen zwei abgebrochen waren. Richard wandte den Kopf zur Seite, um dem Mundgeruch zu entkommen.


  »Bereut!«, wiederholte der Mann. »Das Ende aller Zeiten ist nahe! Gottes Engel stürzen aus dem Himmel in die schwarzen Tiefen der Erde hinab! Wahrlich, ich sage Euch: Der jüngste Tag ist nicht mehr fern!« Er wollte Richard erneut schütteln, doch der packte ihn bei den Handgelenken und befreite sich aus der Umklammerung.


  »Geht mir aus dem Weg!«, befahl er mit ruhiger, aber strenger Stimme.


  Der Mann wich einen Schritt zurück. Seine Hände sanken herab, die Finger noch zum Greifen verkrümmt. »Versteht doch!«, murmelte er. Sein Kopf kippte nach vorn. »Das Ende ...«


  Richard schob ihn beiseite, rückte seinen Hut zurecht und setzte seinen Weg fort. Er war froh, als er endlich Enzo Pömers Haus erreicht hatte. Es war an der Frontseite nur wenige Schritte breit. Bunt bemalte Schnitzereien, die Ähren und Blumen darstellten, verzierten das dunkle Holz der Balken im oberen Stockwerk. Ein Hausstein führte mit vier Stufen zur Haustür hinauf. Ein schmiedeeisernes Geländer – ebenfalls mit Ährenverzierungen – und ein metallener Klingelzug in der Form eines Fisches waren der einzige Schmuck des sonst eher schlicht gehaltenen Eingangs.


  Richard erklomm die Stufen, indem er jeweils zwei auf einmal nahm. Oben angekommen, betätigte er den Klingelzug. Es dauerte nur wenige Momente, bis im Inneren bedächtige Schritte erklangen. Richard hörte, wie ein Riegel zur Seite geschoben wurde, dann rasselte eine Kette, und die Tür öffnete sich.


  »Guten Morgen, Thomas!«, begrüßte Richard Pömers Diener und warf dabei einen letzten Blick auf die disputierenden Menschen. Der Verrückte, der ihn angegriffen hatte, war nirgends mehr zu sehen. »Weißt du, was in die Leute gefahren ist?«


  Thomas nahm ihm den Hut ab. »Euch auch einen guten Morgen, Herr Sterner. Bedaure, nein. Seit gestern sind sie so. Es heißt, man habe in den Felsengängen unter der Stadt den Leichnam eines himmlischen Engels entdeckt.«


  Richard lachte auf. »Bitte?«


  »Wahrscheinlich eine dieser Schauergeschichten, die in letzter Zeit die Runde machen. Wenn Ihr mich fragt, da ist nichts dran! Kommt bitte herein. Herr Pömer müsste bald aus dem Rathaus zurückkehren, und er hat mich gebeten, Euch schon einmal zum Keller zu geleiten.« Thomas machte einen Schritt zur Seite.


  »Pömer ist im Rathaus?«, fragte Richard und trat über die Schwelle. »Ich wusste gar nicht, dass heute Ratsversammlung ist.«


  »Eine außerordentliche Einberufung.« Thomas streckte den Arm aus, um Richard in den hinteren Teil des Hauses zu bitten. »Er hat selbst erst heute Morgen davon erfahren.«


  Vermutlich wegen des Aufruhrs in der Stadt, dachte Richard und folgte dem Diener tiefer in das langgestreckte und schmale Haus hinein. Ob man in den Felsengängen tatsächlich eine Leiche entdeckt hatte? Das wäre wahrhaftig ein Grund zur Aufregung, hatte man doch erst vor kurzem diesen Verräter, diesen Joachim Gunther gefangengesetzt, der offensichtlich den Untergrund Nürnbergs für einen feindlichen Angriff ausgekundschaftet hatte.


  Wie jedes Mal, wenn Richard von dem Diener durch das Haus Enzo Pömers geführt wurde, musste er an die Gerüchte denken, die über den Getreidehändler kursierten. Die meisten drehten sich um die Frage, warum Pömer ein so schmales, wenig repräsentatives Haus bewohnte. Viele Menschen sahen darin den Beweis dafür, dass Pömers Reichtum nur vorgespiegelt war. Richard jedoch wusste es besser. Pömer waren die fehlenden Giebel und die wenigen Verzierungen völlig egal, und ebenso die geringe Breite des Gebäudes, das sich tief ins Innere des Häuserblocks erstreckte, schmal wie ein Handtuch, düster und eng.


  Pömer hatte es vor vielen Jahren erstanden, kaum dass er die Nürnberger Bürgerrechte erlangt hatte. Obwohl er sich in der Zwischenzeit leicht ein Haus in der Burgstraße hätte leisten können, lebte er nach wie vor in den engen Fluren und in Räumen, die so niedrig waren, dass Richard den Kopf einziehen musste, wenn er unter einem der Dachbalken hindurchging.


  Wenigstens zeigte die Ausstattung seinen Reichtum, dachte Richard, während er an einem breiten seidenen Wandteppich vorbeiging und die Jagdszenerie darauf nur eines kurzen Blickes würdigte. Ein weißer Hirsch, der von eine Meute Hunde gestellt und zerrissen wurde. Richard hatte an der blutrünstigen Szene noch niemals Gefallen finden können. Da waren Pömers Möbel schon eher nach seinem Geschmack. Zum Großteil aus Italien hatte der Getreidehändler sie mitgebracht, und sie waren von erlesener Schönheit. Eine aus rötlichem Kirschholz geschnitzte Truhe war so reich verziert, dass sie aussah wie die verkleinerte Ausgabe eines griechischen Tempels. Eine Gruppe aus Tisch und vier Stühlen trug geschnitzte Muster aus Akanthusblättern, die geradezu lebensecht wirkten. Wenn Richard sie betrachtete, meinte er, sie müssten sich im Luftzug wiegen.


  Am besten jedoch gefielen ihm die Bilder an den Wänden. Es waren keine schweren, in langweiligen Braun- und Goldtönen gemalten Portraits, wie sie dieser Tage in der Stadt so beliebt waren. Es waren Zeichnungen. Auf große Papierbogen hingeworfene Skizzen von Reiterstatuen, von Engelreliefs mit wallenden Gewändern und kleinen Putten, kindlichen Engelsfiguren mit winzigen Flügelchen und dicken Backen und Fingern.


  In Richards Augen bewiesen diese Skizzen, wie viel Kunstverstand Enzo Pömer sein Eigen nennen konnte, denn die Zeichnungen stammten allesamt aus der Hand eines berühmten italienischen Künstlers. Andrea del Verrocchio hatte sie angefertigt, ein Maler und Bildhauer der Medici und Lehrer des berühmten Leonardo da Vinci.


  Während Thomas ihn durch einen langen Gang führte, der das Haus von der vorderen Fassade bis zum Hinterhof in zwei Teile trennte, fiel Richards Blick durch eine halb offenstehende Tür in Pömers Kontor, wo der Getreidehändler seinen diversen ungewöhnlichen Beschäftigungen nachging. Auf einem kleinen Tischchen standen mehrere Metallpuppen mit Musikinstrumenten. Richard wusste, dass diese Puppen mit Hilfe einer komplizierten Mechanik in ihrem Inneren angetrieben werden konnten und dann eine kleine Melodie spielten. Er hatte Pömers Freude an Apparaten dieser Art immer ein wenig übertrieben gefunden, denn ihm wollte nicht einleuchten, wozu sie gut sein sollten. Wenn man die Mechanik benutzte, um das Zifferblatt einer Uhr anzutreiben und damit die Zeit zu messen, fand Richard das sinnvoll, aber ein solches Spielzeug?


  Er lächelte bei dem Gedanken daran, dass Pömer abends vor seinen Apparaten saß und mit leuchtenden Augen den Bewegungen zusah.


  Thomas schien bemerkt zu haben, wohin er blickte, denn er lachte leise. »Der Hahn, den er neulich gekauft hat, funktioniert immer noch nicht«, verriet er. »Aber er gibt nicht auf, er hat mir erst gestern wieder geschworen, dass er ihn zum Krähen bringen wird.«


  Sie ließen das Kontor hinter sich, und Thomas führte Richard tiefer ins Haus hinein. Hier hing das einzige Ölgemälde, ein Portrait von Maria Pömer, Enzos Gattin, die vor vielen Jahren im Kindbett gestorben war. Bei seinen bisherigen Besuchen war Richard an dem Bild vorbeigeeilt, ohne es näher in Augenschein zu nehmen, doch heute verlangsamte er seine Schritte. Plötzlich erinnerten Marias blaue Augen ihn an die Augen seiner eigenen Mutter, an den Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, wenn er als kleiner Junge Unsinn angestellt hatte.


  Ein wehmütiges Lächeln glitt über seine Züge, verschwand jedoch sofort wieder, denn nun öffnete Thomas eine Tür und wies mit einer schwungvollen Handbewegung eine steile Treppe hinunter. »Bitte sehr, Herr Sterner.«


  Richard warf einen Blick auf eine zweite, eine schmucklose Holztür, die ebenfalls vom Flur abging und in den rückwärtigen Teil des Hauses führte. Er wusste, dass Pömer hier einen Teil seiner Getreideernte lagerte. »Danke, Thomas.«


  Der Diener wartete, bis Richard die abwärts führenden Stufen betreten hatte, dann schloss er die Tür hinter ihm.


  Ein dickes Seil, das mit Eisenhaken an der Wand festgemacht war, diente als Handlauf, und Richard umfasste es, als er sich daranmachte, die Treppe hinabzusteigen. Zwei Laternen mit dicken weißen Kerzen erhellten die steinernen Stufen. Die Flammen rußten leicht.


  Die Stufen waren ausgetreten und ein bisschen feucht, und unwillkürlich krallten sich Richards Finger um den gedrillten Hanf des Seils. Sein Innerstes war erfüllt von den unterschiedlichsten Gefühlen. Freudige Erwartung mischte sich mit leichtem Unbehagen, das Richard jedoch so weit wie möglich von sich schob.


  Er ließ die letzten Stufen hinter sich und stand in einem Kellerraum mit Kreuzgewölbe. Vier Rippen aus hellem, glattem Stein liefen am höchsten Punkt der Decke zusammen. Wie Knochen!, schoss es Richard durch den Kopf.


  Gleich darauf fiel sein Blick auf den Tisch. Inmitten des Raumes stand er, direkt unter dem Abschlussstein des Gewölbes. Ein schweres weißes Tuch war über ihn ausgebreitet und verdeckte das, was sich darunter befand. Ein neues Studienobjekt.


  Schlagartig wurden Richards Hände feucht, und ein feines Kribbeln rann ihm über die Kopfhaut und hinunter bis zu den Oberschenkeln. Er trat näher und betrachtete die undeutlichen Umrisse unter dem Tuch.


  Sein Magen zog sich in Erwartung des Kommenden zusammen. Kurz war er versucht, einen Zipfel des Tuches zu lüften. Er schloss die Hände zu Fäusten, spürte, wie sich seine Fingernägel in die Handballen bohrten. Dann hob er die Hände vor die Augen und öffnete sie, bis die Finger ganz gerade waren.


  Kein Zittern heute. Gut.


  Schließlich wandte er sich von dem Tisch ab.


  Neben einem bogenförmigen Durchlass, der tiefer in die Finsternis des Kellers hineinführte, stand ein hölzernes Regal. Es war vollgestopft mit metallischen Instrumenten aller Art: Skalpelle mit haarfeinen Schneiden, Zangen und Bohrer lagen Seite an Seite und warteten darauf, dass sie zum Einsatz kommen sollten. Ein ganzer Stapel Schüsseln lehnte windschief an einer Reihe Bücher, die so groß waren, dass sie von einem Mann allein kaum gehoben werden konnten. Neben dem Regal stand ein massives Stehpult, geeignet dafür, die Folianten aufzunehmen, jedoch im Moment leer und unbenutzt.


  Über allem lag ein vertrauter, leicht süßlicher Geruch, der Richard in der Kehle kitzelte und ihm ein Räuspern entlockte.


  »Mein lieber Freund!«


  Die heisere Stimme, die völlig unerwartet von der Treppe her erscholl, ließ Richard zusammenzucken. Er blickte auf und sah Enzo Pömer das Kellergewölbe betreten.


  Der Weizenhändler war ein blasser, überaus fetter Mann von vierundfünfzig Jahren, dessen Wangen von seinem Gesicht hingen wie die Lefzen eines alten Jagdhundes und dessen Augen in so vielen Falten verborgen lagen, dass Richard sich manchmal fragte, ob er überhaupt sehen konnte. Seine grauen Haare trug Pömer sehr kurz geschnitten, und trotz seiner unförmigen Figur, die an eine gefüllte Schweinsblase auf Beinen erinnerte, konnte er sich unglaublich schnell und geschmeidig bewegen. Jetzt kam er mit weit ausgebreiteten Armen und einem freundlichen Lächeln auf den Lippen auf Richard zu und wollte ihn an sich drücken.


  Mit einem raschen Schritt zur Seite wich Richard ihm aus. »Pömer!« Er neigte den Kopf zur Begrüßung. »Ist die Ratssitzung zu Eurer Zufriedenheit verlaufen?« Wie immer, wenn er Pömer erblickte, stelle er sich unwillkürlich die Frage, wie der Getreidehändler als junger Mann ausgesehen haben musste.


  Pömer lachte auf, aber es war kein fröhliches Lachen. Es klang zornig. »Eher nicht, würde ich sagen!« Seit Jahren litt er an einer Halskrankheit, die seine Stimme heiser klingen ließ. Er schnaufte laut und zog dann die Nase hoch. Der Geruch von Duftwasser ging von ihm aus. Rosen, vermutete Richard. Vermischt mit dem leichten Aroma von Schweiß und gebratenem Fleisch, das an seiner Kleidung haftete.


  »Was ist geschehen?« Richard fuhr mit den Fingerspitzen über die Oberfläche des Pultes. »Ich meine, dass man eine außerordentliche Ratssitzung einberufen hat.«


  Pömer kam zu ihm und stellte sich vor das Regal. Suchend ließ er seine Blicke über die Geräte dort schweifen. »Oh, etwas sehr Unschönes.«


  »Die Leute auf der Straße reden davon, dass man eine Leiche gefunden hat. In den Felsengängen unter der Stadt. Stimmt das?«


  Pömer verzog das Gesicht. Mit dem Mittelfinger schnippte er gegen eine Messingschale, die daraufhin einen langgezogenen glockenhellen Ton von sich gab. »Leider ja.«


  »Was ist dran an den Gerüchten?« Richard wandte sich von dem Pult ab und sah Pömer ins Gesicht. Obwohl es hier unten kühl war, schien dem Getreidehändler warm zu sein. Er hatte rote Flecken auf den Wangen, und ein schwacher Schweißfilm stand auf seinem Nasenrücken.


  »Gerüchte?«


  »Thomas hat mir erzählt, dass die Leute den Toten für einen Engel halten.«


  Pömer rieb sich die Nase. »Ein Engel. Ja, das habe ich auch gehört. Leider kann ich Euch nichts Näheres darüber sagen.«


  Richard musterte ihn. Er fragte sich, ob Pömer nur einfach nicht wollte. Der Getreidehändler hatte seinen Sitz im Inneren Rat, dem zentralen Organ der Stadtverfassung, noch nicht sehr lange. Er war kurz nach Ostern als Alter Genannter aufgenommen worden und somit noch kein richtiger Bürgermeister, sondern eine Art Ratslehrling. So jedenfalls hatte Pömer selbst seine Stellung im Stadtrat erläutert, und Richard vermutete, dass der Getreidehändler wirklich nicht mehr wusste. Richard kannte sich mit den Gepflogenheiten im Inneren Rat nicht besonders gut aus, aber es erschien ihm plausibel, dass man Männern in Pömers Position nicht alle Details einer Morduntersuchung mitteilte. Zwar übertrug man ihnen, wie allen anderen Ratsmitgliedern auch, in regelmäßigen Abständen das Amt eines Lochschöffen, doch Pömer hatte Richard einmal erzählt, dass er nur für die kleineren, in seinen Augen völlig langweiligen Fälle zuständig war.


  »Wie dem auch sei«, sagte Richard. »Wir sollten in der nächsten Zeit außerordentlich vorsichtig sein. Solches Gerede führt leicht dazu, dass die Leute überall Hexenwerk sehen, und ich habe keine Lust, wegen unserer Studien hier unten in den Verdacht der Zauberei zu geraten.« Er warf einen Blick auf die Leiche unter dem Tuch.


  »Der letzte Fall von Zauberei mit Leichenteilen ist viele Jahre her«, warf Pömer ein. »Aber Ihr habt recht. Die Lage in der Stadt erhöht die Gefahr für uns.«


  »Aber das ist nicht der Grund für Eure schlechte Laune, oder?«, fragte Richard.


  »Nein.«


  »Sondern?«


  »Der Blutbann.«


  Richard nickte, um den Getreidehändler zum Weiterreden aufzufordern.


  »Sie haben die außerordentliche Sitzung heute gleich noch dazu benutzt, mir zu eröffnen, wem sie den Blutbann übergeben haben.« Voller Zorn zog Pömer die Stirn in Falten.


  »Und?«


  »Konrad Seiz.«


  Der Name sagte Richard nichts, aber trotzdem musste er sich ein Schmunzeln verkneifen.


  »Grinst Ihr nur!«, klagte Pömer. »Ihr habt ja keine Ahnung, was ich alles getan habe, um dieses Privileg vom Kaiser verliehen zu bekommen!«


  Richard bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht. Pömer hatte ihm oft genug davon vorgeschwärmt, wie es sein würde, wenn er erst den Blutbann sein Eigen nennen durfte. Mit diesem wichtigen kaiserlichen Privileg hatte es eine besondere Bewandtnis. Lange Zeit war der Blutbann über Nürnberg einem Schultheißen wie eine Art Lehen verliehen worden, doch im Laufe der Jahre eignete sich der Stadtrat die Gerichtsbarkeit immer mehr an und kaufte schließlich im Jahr 1427 das Schultheißenamt gänzlich von den Burggrafen ab. Von diesem Zeitpunkt an wurde der Blutbann dem Stadtrat selbst verliehen, genauer gesagt einem seiner Mitglieder.


  »Ihr hättet Euch vor Euren Bemühungen eben besser darüber erkundigen müssen, wie die Nürnberger mit der Verleihung des Blutbanns in ihrer Stadt umgehen«, lächelte Richard.


  Um den Einfluss des Kaisers auf die Stadt und ihre Menschen so gering wie möglich zu halten, hatte man ein Gesetz erlassen, das den Inhaber des Blutbanns dazu zwang, ihn sofort an einen vom Rat bestimmten Ratsherren, den Stadtrichter, weiterzuverleihen. Und wer Stadtrichter werden durfte, bestimmte allein der Rat. Auf diese Weise hatte man den Einfluss der Krone auf die Stadt massiv beschnitten.


  Dieser Umstand hatte Enzo Pömer völlig unerwartet getroffen.


  »Ihr habt ja recht!«, jammerte er. »Aber ungerecht ist es trotzdem! Ich habe alles dafür getan, dieses Privileg zu bekommen. Wurde gerade noch rechtzeitig in den Rat gewählt, so dass Maximilian es mir verleihen konnte, bevor er Nürnberg wieder verlassen musste.« Er hob die Hände und rang sie, als gälte es, nicht den Verlust eines Privilegs, sondern den eines geliebten Menschen zu beklagen.


  »Mir war sowieso nie klar, warum Ihr so nach dieser seltsamen Macht giert«, wandte Richard ein. »Ich meine, ich würde es nicht anstreben, für das Aussprechen von peinlichen Strafen zuständig zu sein.«


  Pömer hatte seinem Regal den Rücken zugekehrt und ging jetzt auf den Tisch in der Mitte des Gewölbes zu. Mit einer Hand strich er über das weiße Laken, ohne es dabei wirklich zu berühren. »Nein«, sinnierte er, »das würdet Ihr nicht. Ihr habt andere Bestrebungen.«


  »Passt auf, was Ihr sagt!«, knurrte Richard, aber Pömer lächelte nur.


  Richard bezwang seinen Zorn. Im Grunde hatte Pömer ja nicht ganz unrecht. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, das Thema zu wechseln. Er wies auf die Umrisse unter dem Laken.


  »Was habt Ihr? Mann oder Frau?«, fragte er.


  Pömer schüttelte so heftig den Kopf, dass die Fettfalten unter seinem Kinn ins Wackeln gerieten. »O nein! Das wird eine Überraschung. Wartet es ab. Diesmal hat Arnulf sich selbst übertroffen.«


  »Wie Ihr wollt.« Am liebsten hätte Richard Pömer ein paar scharfe Worte gesagt, um ihm klar zu machen, wer von ihnen beiden hier der Wichtigere war. Aber er beherrschte sich und ließ es bleiben. »Wann kommt Marquard?«


  »Bald, mein Lieber, bald. Aber vorher möchte ich Euch etwas zeigen. Wartet hier!« Er verschwand durch den Torbogen, und Richard konnte ihn in der Finsternis dahinter herumkramen hören.


  Schließlich erschien er wieder, auf dem Arm ein dickes ledergebundenes Buch, das er an die Brust gedrückt hielt wie ein kleines Kind. »Helft mir!«


  Richard ging zu ihm und griff nach zwei Ecken des Buches. Gemeinsam schafften sie es zu dem Stehpult, wo sie es vorsichtig ablegten. Pömer streichelte andächtig über den mit Leder bezogenen Holzdeckel. »Was, glaubt Ihr, befindet sich hier drin?« Sein Gesicht glühte wie das eines kleinen Kindes, das ein großartiges Geheimnis hütete.


  Richard zuckte die Achseln. »Eine neue Schrift über die Kunst der anatomia, vermute ich.« Im Stillen beglückwünschte er sich für seinen Entschluss von eben, Pömer nicht zurechtzuweisen. Zu groß war die Gefahr, dem fetten Getreidehändler zu unterliegen. Sicher, er, Richard, führte die Klinge, sobald sie hier unten zusammenkamen, aber Pömers Stellung war ebenso unerlässlich wie die seine. Er war es, der die Hand an der Geldbörse hatte. Beim Anblick des neuen Buches wurde Richard dies mit Macht bewusst. Ohne Pömers finanzielle Unterstützung müsste er sehen, wo er bliebe!


  »Besser, mein Lieber, viel besser!«, kicherte Pömer. »Es ist ...«, er hielt inne, um die Dramatik seiner nun folgenden Worte zu erhöhen, »... eine Kopie der Handschrift von Ibn an-Nafis, von der Ihr schon so lange träumt!« Er schlug es auf und lachte dabei leise vor sich hin.


  Richards Blicke wanderten eine Weile über die engbeschriebenen Seiten. Ganz kurz war ihm bei Pömers Worten ein freudiger Schauer über den Körper gerieselt, doch der Anblick der mit Hand geschriebenen Zeilen ernüchterte ihn augenblicklich. Eine fremdartige Schrift.


  »Nun«, verlangte Pömer zu wissen. »Was denkt Ihr?«


  »Es ist Arabisch!«


  »Natürlich ist es das!«, rief Pömer aus. »Ibn an-Nafis war Perser, und ich habe diese arabische Übersetzung seines Werkes von einem Kaufmann aus Portugal.«


  Richard fuhr mit dem Zeigefinger eine der verschlungenen Schriftlinien ab. Er wusste, dass man das Arabische von rechts nach links lesen musste, aber mehr auch nicht. Der Sinn des schlangenartigen Gekritzels blieb ihm völlig schleierhaft, doch er spürte, dass in seiner Brust ein winziger Funken Hoffnung aufglomm. Wenn dies wirklich ein Buch von Ibn an-Nafis war, dem persischen Anatom aus dem 13. Jahrhundert, dann würde er vielleicht bald aufhören können, hier unten in der Düsternis heimlich Leichen zu zerstückeln.


  »Wann wollt Ihr es übersetzen lassen?«, fragte er Pömer. Er heftete den Blick auf das weiße Laken und mühte sich, der Hoffnung nicht zu viel Raum zu geben.


  »Oh, demnächst! Aber ich glaube, soeben kommt unser Herr Maler an. Wir sollten uns später weiter darüber unterhalten.«


  Richards Fingerspitzen hatten angefangen zu kribbeln. Er hob die Hände und streckte sie aus. Sie zitterten.


  Er holte tief Luft und machte sich bereit, endlich mit seiner Arbeit anzufangen.


  Christian Marquard, der dritte Mann in ihrem Bunde, betrieb in einem der Viertel südlich der Pegnitz eine mäßig erfolgreiche Malerund Bildhauerwerkstatt. Er war ein Mann mittleren Alters, ein schmächtiger, unglaublich eitler Kerl von kränklicher Gestalt und mit einer gelblichen Gesichtsfarbe, die ihn weitaus betagter aussehen ließ, als er tatsächlich war. Wie immer kam er mit wehendem Mantel die Treppe heruntergerannt und warf seinen Hut einfach in eine Ecke. Obwohl er noch nie im Leben auf einem Pferd gesessen hatte, trug er hohe lederne Reitstiefel, deren Sohlen auf dem Steinfußboden laut klangen.


  »Die Stadt ist ein einziges Irrenhaus«, stöhnte er, dann fiel sein Blick auf Richard. Er deutete eine Verbeugung an. »Ich hatte gehofft, dass Ihr mir heute den Anblick Eures ebenmäßigen Antlitzes erspart, mein Bester!« Doch das freudige Leuchten in seinen Augen strafte seine Worte Lügen.


  Pömer lachte. »Wie gut für Euch! Weil Gott Richard diesen kräftigen, gesunden Körper geschenkt hat und nicht Euch, könnt Ihr Euch an seinem Anblick ergötzen. Wie mühsam wäre es, wenn Ihr dafür ständig in einen Spiegel schauen müsstet!«


  Marquard winkte ab.


  Richard kreuzte den Blick Pömers. Er runzelte die Stirn und versuchte, so finster wie möglich dreinzublicken, um die unterschwellige Spannung, die plötzlich im Raum lag, zu durchbrechen.


  Pömer lachte nur lauter, und Richard spürte, wie seine Ohren heiß wurden. »Ich würde es begrüßen, wenn wir endlich anfangen könnten«, sagte er betont kühl.


  Marquards Blick hing an seinen Lippen. Der Maler hatte den Mund leicht geöffnet und schien in Gedanken weit entfernt zu sein. Dann jedoch gab er sich einen Ruck. »Habt Ihr etwas von diesem geheimnisvollen Mordfall in der Lochwasserleitung gehört, Pömer?«, fragte er. »Wisst Ihr, was der Stadtrat deswegen zu tun gedenkt? Und vor allem, war es wirklich der Leichnam eines Engels, den man gefunden hat?«


  »Wenn es das wäre«, brummte Pömer plötzlich missgelaunt und schlug das Buch mit einem lauten Knall zu, »dann würde wohl kaum der Stadtrat dafür zuständig sein, oder?«


  Marquard lachte auf. »Wohl nicht. Ich muss nur die Augen schließen, dann sehe ich sie vor mir, die ganzen Pfaffen mit ihren Bibeln, den Behältern voller Reliquien und den Weihrauchfässern, wie sie in die Felsengänge einfallen und alles unter ihre Fuchtel bringen.«


  Pömer wischte über den Buchdeckel, als wolle er eine Staubschicht entfernen. »Dabei hätte allerdings der Rat auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  Marquard schnaubte. »Nicht mal der Stadtrat von Nürnberg ist in der Lage, sich gegen die Macht der Kirche zur Wehr zu setzen! Ich sage Euch, wenn das da unten wirklich ein Engel war, dann werden sie kommen, die ganzen weißberockten Hunde des Herrn, und sie werden überall herumschnüffeln!«


  Richard räusperte sich. »Ein Grund für uns, noch vorsichtiger zu Werke zu gehen, als wir es ohnehin schon tun. Oder wollt Ihr der Zauberei mit Leichenteilen angeklagt werden, mein lieber Marquard?«


  Der Maler schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht!«


  »Gut. So lasst uns endlich anfangen. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Richard ballte die Hände zu Fäusten, bis seine Knöchel anfingen zu schmerzen.


  »Er hat recht«, sagte Marquard. Er warf einen begehrlichen Blick auf das Laken und zog dann einen Block und eine Schachtel mit Zeichenkohle aus den Tiefen seines Mantels, den er bisher nicht abgelegt hatte.


  Pömer klatschte in die Hände, ließ sein kostbares Buch auf dem Pult liegen und wandte sich dem Tisch zu.


  Richard trat neben Marquard, bereit, sofort ein Stück abzurücken, falls der Maler versuchen würde, ihn wie unbeabsichtigt zu berühren. Doch Marquard schien plötzlich alles Interesse an Richard verloren zu haben. »Sieht ganz so aus, als hättet Ihr ein neues Studienobjekt besorgt«, sagte er.


  »Ja.« Pömer griff nach zweien der Tuchzipfel. »Diesmal werdet Ihr äußerst zufrieden sein mit mir, Sterner! Diesmal, das verspreche ich Euch, kommen wir Eurem Ziel einen großen Schritt näher!«


  Er grinste breit, und Richard schaute auf seinen Eckzahn, der schräg vor den danebenliegenden Schneidezahn wuchs. Ein Stück Fleisch hatte sich zwischen beiden festgesetzt.


  Richard verspürte einen Anflug von Ekel. Pömers Blick lag auf ihm, und er begriff, dass er ein paar passende Worte sagen sollte. Ihm fiel kein einziges ein.


  »Nun spannt uns nicht auf die Folter!«, hörte er Marquard flüstern.


  Pömer lachte.


  Mit einem Ruck zog er das Tuch fort.


  Richard unterdrückte ein Stöhnen, doch Marquard pfiff anerkennend durch die Zähne.


  Vor ihnen lag – schneeweiß und makellos – die entblößte Leiche eines ungefähr fünfzehnjährigen Jungen.


  6. Kapitel


  Als der Leichenkarren durch das Tor auf den Nordhof des Klosters rumpelte, war Johannes Schedel gerade dabei, zusammen mit Guillelmus eine Ladung mit Starkbier entgegenzunehmen, das ein Brauer aus der Stadt eigens für das Kloster herstellte. Zwar brauten die Mönche ihr eigenes Bier, aber Johannes hatte herausgefunden, dass das Produkt dieses einen Brauers sich als Stärkungsmittel bei Magenbeschwerden besonders gut eignete. Aus diesem Grund hatte er von Prior Claudius die Erlaubnis erhalten, einmal im Monat eine kleine Kiste voll davon zu kaufen.


  Während Johannes im Beisein des Brauers die Menge der Flaschen überprüfte und auch den Stand der Flüssigkeit in jeder einzelnen, dozierte er über die Vorzüge dieses speziellen Bieres. »... habe ich bisher den Grund für seine Wirkung nicht herausgefunden, aber das ist ja auch nicht nötig. Gott hat es gut eingerichtet, und das ist alles, was wir wissen müssen.« Er bemerkte, dass Guillelmus ihm nicht zuhörte, und sah auf.


  Die Augen des jungen Mönches waren hervorgetreten wie die einer Kuh.


  »Himmel nochmal! Nimm dich zusammen, wenn ich mit dir rede, Bursche! Was ist denn?« Johannes wandte den Kopf und bemerkte den Karren. Es war ein alter Leiterwagen, einer mit breiter Ladefläche, wie sie zu Dutzenden zur Zeit des letzten großen Ausbruchs der Roten Siech in Nürnberg in Dienst gestellt worden waren.


  Auf der Ladefläche lag, in ein weißes Tuch eingeschlagen, eine einzelne Leiche.


  Guillelmus bekreuzigte sich eilig. Seit sie die toten Inquisitoren gefunden hatten, wirkte der Junge fahrig und ängstlich wie ein kleines Kind. Es war schwierig für Johannes, sein Verhalten zu ertragen, denn es zeigte ihm allzu deutlich, wie er selbst sich gab. Da half es nur, sich zu beschäftigen, um nicht zu viel zu grübeln. Seit jener furchtbaren Nacht hatte Johannes kaum geschlafen und so viel gearbeitet, dass Sterne hinter seinen Lidern tanzten, wenn er blinzelte.


  Direkt vor seinen Füßen hielt der Fuhrknecht an, ein krummer, sonnenverbrannter Mann mit schütterem Haar.


  »Es hat niemand angeordnet, dass die Leich... hier ist niemand gestorben.« Guillelmus’ erschrockener Blick brannte auf Johannes’ Gesicht. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich besonnen, dass niemand von den Leichen der Inquisitoren erfahren sollte. »Ihr müsst Euch in der Adresse geirrt haben«, schob er nach.


  Der Mann hob den Kopf und starrte Johannes aus tränenden Augen an. »Hat niemand gesagt, dass ich gekommen bin, um Tote zu holen.« Er schaute über seine Schulter nach hinten, zog die Schultern hoch und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


  Johannes besann sich des Brauers. »Es ist alles gut. Ihr könnt jetzt gehen, ich sorge dafür, dass Ihr Eure Bezahlung erhaltet.« Er wartete, bis der Mann verschwunden war, schickte auch Guillelmus fort und schaute dann den Fuhrknecht genauer an.


  »Warum seid Ihr dann hier?«


  Im Gesicht des Mannes arbeitete es. »Ich soll Euch den da bringen.« Mit dem Daumen wies der Fuhrknecht über seine Schulter. Seine Hand zitterte.


  Johannes warf einen Blick auf die Leiche. Das Tuch, mit dem sie eingeschlagen war, wurde durch ein dünnes Hanfseil gehalten, so dass die menschliche Gestalt unter dem Leinen sich deutlich abzeichnete. Etwas jedoch war seltsam: Der Leichnam wirkte auf eine gewisse Weise verunstaltet, die Johannes sich nicht erklären konnte. Er trat an die Seite des Karrens und schaute genauer hin.


  Ein unförmiger Gegenstand schien unter der Leiche zu liegen und mitsamt ihr in das Tuch eingeschlagen worden zu sein.


  »Was ist mit ihr?«, fragte er den Fuhrknecht.


  Der Mann hatte sich zu ihm umgewendet und schaute ihn nur an.


  Johannes wurde kalt.


  Er fühlte, wie sich in seinem Unterleib etwas verkrampfte. Plötzlich musste er dringend auf den Abtritt. Er hielt dem Blick des Fuhrknechts einen Augenblick lang stand, dann nahm er ein Messer aus der Tasche, die er am Gürtel trug, und zerschnitt die beiden oberen Schlingen des Stricks. Behutsam schlug er das Tuch zur Seite.


  Und prallte zurück.


  Der Fuhrknecht bekreuzigte sich.


  Auf dem Wagen lag nicht die Leiche eines Mannes, sondern die eines Engels.


  »Woher habt Ihr den?«, krächzte Johannes. Er musste die Frage noch zweimal wiederholen, bis der Fuhrknecht ihm eine Antwort gab.


  »Haben sie in der Lochwasserleitung gefunden. Mehr weiß ich nicht. Soll ihn hierherbringen, wohl weil Ihr Kirchenleute seid, schätze ich mal.« Noch einmal bekreuzigte er sich.


  Johannes wurde bewusst, dass er sich mit beiden Händen an den Karrenstreben festgeklammert hatte. Langsam löste er seinen Griff und deckte Kopf und Schultern des Toten wieder zu. Dann suchte er die Fenster des Refektoriums ab, die auf den Nordhof hinausgingen, aber zu seiner Erleichterung befand sich dort niemand. »Was sollen wir damit machen?«, murmelte er.


  »Aufbewahren. In Eurer Kapelle. Unter dem Kreuz. Das ist der Befehl von Bürgermeister Zeuner. Wahrscheinlich hat er Angst, dass der Gute sich plötzlich erhebt und in den Himmel davonschwebt!« Der Fuhrknecht sprang ab, um mit dem Abladen zu beginnen. Ebenso wie Guillelmus hatte er es jetzt sehr eilig.


  Johannes funkelte ihn an. »Ihr vergesst Euch!«, zischte er. Fieberhaft überlegte er, was er jetzt tun sollte. Es kam ab und an einmal vor, dass der Stadtrat ein Mordopfer im Kloster aufbahren ließ. Meistens hatte dies einen einfachen Grund: Der Tote war ein wichtiger oder berühmter Mann, den man bis zu seiner Beerdigung nicht einfach in einem der Löcher unter dem Rathaus lassen wollte. Denn das war der übliche Aufbewahrungsort für ein Mordopfer, und dort blieb es so lange, bis der mit der Untersuchung betraute Schöffe erlaubte, es zu beerdigen.


  Dieser hier jedoch ... ein Engel ... bei allen Heiligen! Ein Engel!


  Johannes presste die Knie aneinander. »Ich werde den Prior fragen gehen«, hauchte er. »Wartet so lange hier!« Eine halbe Stunde später stand er neben Prior Claudius in der Klosterkapelle und starrte auf den eingewickelten Toten nieder.


  »Entfernt das Tuch!«, befahl der Prior. Sein Kehlkopf ruckte, und dann zeichneten sich die Kaumuskeln sichtbar an seinem Kiefer ab.


  Johannes gehorchte. Seine Hände zitterten, doch er schaffte es, auch die restlichen Stricke durchzuschneiden, die dem Toten um Brust, Bauch und Oberschenkel lagen.


  Aus der Umschnürung befreit, breiteten sich zwei große weiße Flügel aus, fielen über die Kante des Tisches, auf dem Johannes den Toten hatte aufbahren lassen. Ihre Spitzen berührten gerade eben die grauen Fliesen des Kapellenbodens.


  »Jesus, Maria!«, keuchte Prior Claudius. »Was, bei allen Heiligen, ist das?«


  Johannes war nicht in der Lage, es ihm zu sagen.


  »Ein Engel?« Prior Claudius schlug ein Kreuz, dann noch eines. »Ein Engel«, wiederholte er fassungslos. »Ein toter Engel in meinem Kloster! Das ist Hexenwerk!«


  Dies war der Moment, in dem Johannes die Regungen seines Leibes nicht mehr kontrollieren konnte. Ohne ein Wort der Entschuldigung stürzte er aus der Kapelle.


  Er erreichte den Abtritt gerade noch rechtzeitig.


  Keuchend und mit tränenden Augen übergab er sich.


  Kurze Zeit später lag er in der Klosterkirche vor dem Dreikönigsaltar auf den Knien und versuchte, den Blick auf die Krippenszene in dessen Mitte gerichtet zu halten. Immer wieder jedoch schweifte er von dort zu der Darstellung der Verkündigung Marias ab. Der Engel auf diesem Bild hatte große Flügel, deren Decken in allen Farben des Regenbogens schillerten wie die eines Paradiesvogels. Johannes schluchzte auf und wollte die Augen niederschlagen. Dabei fiel sein Blick auf das untere Bild des linken Altarflügels. Weitere Engel. Weitere Flügel, weiß und buntschillernd. Er stieß einen gequälten Schrei aus.


  Sein gesamter Körper bebte jetzt. »Warum hast du mich verlassen, Herr?«, stöhnte er.


  Er schloss die Augen, doch das Bild der bunten Flügel auf dem Altar wurde ersetzt durch die weißen, die rechts und links von der Totenbahre herabgehangen und den Boden berührt hatten. Mit einem Schrei riss Johannes die Augen wieder auf.


  Er hob die Hände zu dem Kreuz in die Höhe. »Warum, Herr?«, flüsterte er. »Warum lässt du zu, dass mich das wieder einholt?«


  * * *


  Jetzt, da das Tuch fort war, fiel Richard auf, dass von der Leiche kaum Geruch ausströmte. Das süßliche Aroma, das er zuvor wahrgenommen hatte, lag offenbar noch von ihren früheren Studien in der Luft. Der Tote schien bereits begraben gewesen zu sein, allerdings hatte jemand ihn kunstgerecht gewaschen. Nur in den feinen Rillen seiner Finger und am Ansatz seiner blonden Haare waren Reste von Lehm zu erkennen. An der Unterseite seiner Arme und Beine zeichnete sich die violette Verfärbung des Todes ab, aber von oben betrachtet, wirkte der Junge beinahe wie eine makellose Marmorstatue.


  »Wie, um Himmels willen, seid Ihr an dieses Prachtexemplar gekommen?« Marquards Stimme klang beinahe so heiser wie die von Pömer, voller Anspannung und Unbehagen. Richard stellte fest, dass auch er selbst eine enge Kehle hatte.


  Pömer schaute ihm lächelnd ins Gesicht. Er sah äußerst zufrieden aus. »Das hier ist der junge Gehilfe vom St. Sebald-Türmer. Der, den sie beim Stehlen in den Gärten auf der Schüdt erwischt haben.«


  Richard zuckte zusammen. Ein Summen entstand in seinen Ohren, ein großer Druck, als befinde er sich unter Wasser. Wieder unter Wasser ... Er schüttelte den Kopf, seine Kehle verkrampfte sich. »Sie haben ihn getaucht, nicht wahr?« Kurz vermeinte er, feine Wassertropfen in den Haaren des Jungen glitzern zu sehen, aber es war eine Täuschung seiner plötzlich aufs Äußerste angespannten Sinne. Sein Mund war trocken, und er leckte sich über die Zähne.


  »Wie es sich für einen Gemüsedieb gehört, ja.« Pömers Stirn krauste sich, und Richard wusste, dass der Getreidehändler sich über seine Reaktion wunderte.


  Er zwang sich zu einem anerkennenden Lächeln. »Tod durch Ertrinken. Ihr hattet recht, ich bin wirklich zufrieden.« Sein Magen wollte sich umdrehen.


  »Jetzt hat das lange Warten ein Ende«, sagte Pömer. Vor etwas mehr als einem Jahr hatte er Richard schon einmal einen ertrunkenen Menschen gebracht, eine Frau, die beim Baden ausgerutscht, mit dem Kopf gegen einen Stein geprallt und dann unter Wasser geraten war.


  Auch Marquard schien Richard aufmerksam zu beobachten. »Habt Ihr irgendein Problem mit dem Jungen?«, fragte er ihn ins Gesicht.


  Richard schüttelte rasch den Kopf. Von den Männern hier wusste niemand, warum er so sehr darauf brannte, einen Ertrunkenen zu zergliedern. Zu seiner Erleichterung wandte der Maler sich an Pömer.


  »Warum ist er tot? Ich meine, soweit ich weiß, steht auf den Diebstahl von Gemüse aus den Gärten nur einfaches Tauchen, oder irre ich mich?«


  Kinder, die in den Obstbäumen oder Beeten von Fremden erwischt wurden, wurden üblicherweise in einen Drahtkorb gesteckt und darin viermal in die Pegnitz hinabgelassen. Es war eine Warnung, mehr nicht. Der Übeltäter sollte sich nass wie eine Wasserratte nach Hause trollen und sich bessern.


  »Es ist wohl ein bisschen aus dem Ruder gelaufen«, beantwortete Pömer Marquards Frage. »Der Nachrichter war an jenem Tag nicht in der Stadt, und so hat der Löve seine Arbeit gemacht. Der Flaschenzug, mit dem er den Jungen wieder hochziehen sollte, hat geklemmt.«


  Richard holte Luft. Sein Hals war jetzt so trocken, dass es ihn schmerzte. »Er ist in dem Korb ersoffen wie eine Katze«, murmelte er. Bilder stürmten auf ihn ein, dunkles Wasser, bitter in seinem Mund und eisig in seiner Kehle, doch er schob sie von sich. Es war besser, die Gedanken auf andere Dinge zu richten ...


  »Was hat seine Familie dazu gesagt, dass man den Henkersgehilfen mit seiner Bestrafung beauftragt hat?«, fragte Marquard.


  Was haben sie dazu gesagt, dass er tot ist?, dachte Richard bei sich. Ein völlig unpassendes, grausames Lachen stieg in ihm auf. Er schluckte es runter.


  »Der Türmer war kurze Zeit vorher gestorben, und eine Familie hatte der Junge nicht«, erklärte Pömer. »Glaubt Ihr etwa, ich hätte Arnulf den Auftrag gegeben, einer Familie ihren Leichnam aus dem Grab zu stehlen?«


  Richard war sich nicht ganz sicher, wie weit der Getreidehändler zu gehen bereit war. Als sie sich vor ein paar Jahren zusammengetan hatten, um ihre anatomischen Studien erfolgreicher durchführen zu können, hatte er Pömer ein paarmal gefragt, warum er mitmachte. Die einzige Antwort, die er erhalten hatte, war ein lapidares »Aus reiner Neugier, mein Lieber, aus reiner Neugier!« gewesen. Irgendwann hatte Richard aufgegeben, weiter in Pömer zu dringen. Schließlich wussten der und Marquard über seine eigenen Motive, hier zu sein, auch nicht viel mehr. Alles, was Richard ihnen erzählt hatte, war, dass seine kleine Schwester Magdalena im Alter von sechs Jahren ertrunken war.


  Er nickte langsam. »Nein, das hättet Ihr wohl nicht«, sagte er, auch wenn er nicht überzeugt war. Wegen Magdalena war er selbst bereits vor langer Zeit viel zu weit gegangen.


  Einen Moment standen sie allesamt schweigend um den toten Jungen herum.


  Schließlich war es Marquard, der die Stille durchbrach. »Ich überlege gerade, was dieser junge Kerl eines Tages sagen wird, wenn Jesus Christus ihn aus seinem Grab aufweckt und er feststellt, dass Menschen ihn nicht nur wie eine Katze ersäuft, sondern ihn auch noch auseinandergeschnitten haben.« Wie bei jedem ihrer Treffen brachte er früher oder später das Gespräch auf dieses Problem.


  Richard fuhr mit dem Zeigefinger die Rinne am Rand des Seziertisches entlang, die dazu diente, eventuell fließendes Blut aufzunehmen und in einen Eimer zu leiten. »Papst Sixtus IV. hat Zergliederungen gutgeheißen«, sagte er, »weil sie dazu beitragen, dass wir Krankheiten wie die Pest besser verstehen lernen – und sie vielleicht eines Tages auch heilen können.« Es waren Worte, die er sich selbst immer und immer wieder vorbetete, wenn ihn die Zweifel und die Angst überkamen.


  Marquard schien nicht gewillt, so schnell aufzugeben. »Stimmt. Aber auch Sixtus war sich klar darüber, dass ein Christenmensch am Ende seiner Tage mit seinem Leib auferweckt wird.«


  Richard kämpfte gegen die Vorstellung sich öffnender Gräber, aus denen ihre Opfer emporstiegen, die Haut in Fetzen um ihre Körper hängend oder die Muskeln bloßgelegt wie dunkelrote Seile.


  »Darum hat er angeordnet, nur ungetaufte Heiden zu zergliedern«, fuhr Marquard fort.


  »Stimmt. Aber es wurden auch schon verurteilte Christen studiert, ohne dass Gottes Zorn die Männer, die es getan haben, getroffen hat.« Pömer tätschelte dem jungen Toten mit einer solchen Hingabe die Wange, dass Richard wegsehen musste. Plötzlich fühlte er sich matt und fiebrig.


  Er begriff, dass er Gefahr lief, aus dem Gewölbe zu rennen und nie mehr zurückzukommen. Aber das durfte er sich nicht gestatten! Alles, was er bisher auf sich genommen hatte, wäre dann umsonst gewesen. Bei Gott, endlich hatte er wieder einmal einen Ertrunkenen vor sich! »Hört auf, Euch zu rechtfertigen«, sagte er zu Pömer, und er hörte selbst den harten und kalten Ton in seiner Stimme. »Und lasst uns endlich anfangen.«


  Pömer legte den Kopf schief wie ein alter Hund, der den Befehl seines Herrn nicht mehr gut verstehen konnte. Dann hustete er und griff nach einem der Werkzeuge, die hinter ihm im Regal lagen. Es war ein schlankes, silbrig schimmerndes Skalpell. »Nur zu gerne! Haltet Euren Skizzenblock bereit, Marquard! Seid ihr soweit, Sterner? Ich vermute, Ihr wollt mit dem Brustkorb anfangen, nicht wahr?« Er reichte Richard das Skalpell.


  Richard kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder und drängte die furchtbaren Erinnerungen, die an die Oberfläche seines Geistes steigen wollten, zurück in den hintersten Winkel. »Danke«, sagte er und nahm Pömer das Skalpell ab.


  Einen Augenblick lang ließ er die Klinge über der weißen Brust des toten Jungen schweben und wartete auf die Erregung, die er sonst in solchen Momenten empfand. Die Erregung darüber, sein Wissen über den menschlichen Körper wieder ein Stückchen zu erweitern.


  Doch zu seiner Überraschung blieb sie aus. Er presste die Lippen zusammen, dann senkte er das Skalpell in das weiße Fleisch des Jungen. Während er einen langen Schnitt von der Kehle bis zur Bauchdecke ausführte, leerte sich sein Geist. Jetzt waren da nur noch sein Werk, der tote Junge und er selbst. Die Suche nach Erkenntnis war kein Hexenwerk!


  Für dich, Magdalena, dachte er im Stillen.


  Pömer reichte ihm eine kleine Säge, mit der er eine nach der anderen die Rippen durchtrennte. Es dauerte nicht lange, und er begann von der schweren Arbeit zu keuchen. Schweiß brach ihm aus und rann in seine Augen. Mit dem Unterarm wischte er ihn fort.


  Endlich hatte er die Lungenflügel freigelegt. Seine Hände klebten, doch er achtete nicht darauf.


  Er starrte auf das vor ihm liegende Organ, das aufgebläht war wie eine volle Schweinsblase. Ungeduldig wartete er darauf, dass Marquard mit seiner Zeichnung fertig war und er weitermachen konnte.


  Nur am Rande nahm er wahr, dass der Maler das Gespräch auf Jörg Zeuner gebracht hatte. Zeuner war Patrizier, Mitglied des Inneren Rates wie Pömer und zur Zeit mit dem Amt eines Lochschöffen beauftragt. Was bedeutete, dass er für die Untersuchung von Mordfällen auf dem Stadtgebiet zuständig war.


  Als Marquard ihm einen Wink gab, durchtrennte Richard einige Gefäße, legte dann das Skalpell neben der Leiche ab und hob einen Teil der Lunge aus dem Brustkorb des toten Jungen. Prüfend drückte er ihn mit den Daumen ein. Er war weitaus weniger elastisch, als er das bei früheren Leichen festgestellt hatte. Seine Finger hinterließen deutlich sichtbare Dellen in dem dunkelroten Gewebe, die auch nicht wieder verschwanden. An einer Stelle gelang es ihm sogar, das Fleisch gänzlich zu durchstoßen. Eine weißliche, schaumige Flüssigkeit trat zutage.


  Behutsam und mit einem Anflug von Ehrfurcht legte Richard das Organ zurück an seinen Platz. Dann griff er nach einem Tuch, um sich die blutigen Hände abzuwischen. Die Worte eines italienischen Anatomen kamen ihm in den Sinn.


  Die Anatomie enthüllt, was die Natur sorgfältig verborgen hat, und ich glaube nicht, dass man die Zerfleischung des menschlichen Körpers ansehen kann, ohne Tränen zu vergießen.


  Die Lunge dieses Jungen unterschied sich vehement von der jener Frau, die er damals seziert hatte. Damals war da kein Schaum gewesen, und auch keine Dellen.


  Aber was nützte ihm diese Erkenntnis? Würde er jemals begreifen, was in einem menschlichen Körper geschah, wenn er ertrank? Würde er jemals in der Lage sein, ein Mittel zur Rettung Ertrunkener zu finden? Warum waren die Symptome an den Leichen so völlig verschieden?


  Oh, Magdalena, dachte er resigniert. Ich werde es nie schaffen!


  »Wahrscheinlich marschiert er zur Stunde mit hängendem Kopf durch die Lochwasserleitung und dreht dort jeden Stein um«, sagte Marquard gerade.


  Pömer stieß einen kieksenden Laut aus. Richard warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu, und Marquard fragte: »Was habt Ihr? Ihr seid totenblass, mein Lieber!«


  Richard bezog diese Frage auf sich. Weil ich in einer Sackgasse stecke, wie so oft zuvor, dachte er. Er sprach es jedoch nicht aus, stattdessen murmelte er: »Wenn es möglich wäre, an einem lebenden Organ ...«


  »Das solltet Ihr niemals auch nur denken!«, fuhr Pömer ihm mitten ins Wort. Richard riss die Augen auf. Ein lebendes Organ zergliedern? Hatte er das wirklich gedacht?


  »Schon gut«, wehrte er ab. »War nur so dahergesagt.« Aber er war sich nicht sicher, ob das stimmte. Wie weit war er auf seinem Weg bereits ins Dunkel abgeglitten?


  »Hoffentlich!« Der Getreidehändler marschierte in Richtung des Bogendurchgangs, der in den hinteren Teil des Kellers führte. »Kommt mit«, befahl er. »Wir haben jetzt Wichtigeres zu besprechen als Eure Studien!«


  Zu dritt gingen sie durch den Bogengang in einen Raum, den Richard bisher niemals betreten hatte. Fässer und Säcke standen hier zu hohen Stapeln aufgerichtet, und in einer Ecke befand sich eine wuchtige Reisetruhe, auf deren Deckel mehrere weiße Leintücher abgelegt worden waren. Eine einzelne Kerze brannte in einer Laterne unter der Decke und verbreitete mehr Düsternis als Licht.


  Pömer führte sie zu einem der Fässerstapel, der ungefähr eine Schrittlänge vor der hinteren Wand stand. Diese Wand war nicht wie die anderen aus Stein, sondern aus schwarzen Eichenbohlen zusammengefügt. Direkt hinter den Fässern befand sich eine schmale, mit einem großen eisernen Schloss versperrte Tür. Pömer klopfte mit dem Knöchel seines Mittelfingers dagegen. Sie hörte sich massiv an.


  »Dahinter«, erklärte der Getreidehändler, »befindet sich ein Gang, der eigentliche Grund, warum ich dieses Haus gekauft habe.«


  Der Untergrund unter der Stadt war durchlöchert von Felsenkellern, von Gängen und Kammern, in denen Vorräte gelagert oder Bier gebraut wurden. Ein Gang von einer Ecke der Stadt zu einer anderen war nichts Ungewöhnliches, und doch hatte Richard das Gefühl, dass Pömer deswegen aufs Äußerste beunruhigt war. »Und?«, fragte er.


  »Durch diesen Gang schafft Arnulf die Leichen hier herein.« Pömer sah Richard an.


  Als der schwieg, holte der Getreidehändler tief Luft und legte die Handfläche gegen die Tür. »Der Gang führt von hier aus in Richtung Norden und mündet in der Nähe des Rathauses in die Lochwasserleitung. Und: Ich habe keinerlei Genehmigung dafür.«


  Marquard stieß einen leisen Pfiff aus.


  Und jetzt endlich begriff Richard, was der Getreidehändler ihm zu sagen versuchte. »Durch diesen Gang wäre es möglich, aus Eurem Keller unter den Stadtmauern hindurchzugelangen!«


  »Und umgekehrt.« Pömer seufzte.


  »Und umgekehrt. Einen solchen Gang zu graben würde der Rat als Verrat verstehen. Ich vermute, Zeuner weiß nichts davon?«


  »Natürlich nicht! Bis eben wusste das niemand. Zeuner war zwar eine Zeitlang Mitglied dieses anatomischen Zirkels, aber den Gang habe ich stets vor ihm geheimgehalten.«


  »Und vor uns auch«, fügte Marquard an. Er wirkte ein wenig gekränkt.


  »Warum zeigt Ihr ihn uns jetzt?«, fragte Richard. Insgeheim überlegte er, ob es klug von Pömer gewesen war, auch Marquard den Gang zu zeigen. Der Maler war in seinen Augen nicht besonders zuverlässig.


  »Wenn Zeuner den Mord in der Wasserleitung untersuchen lässt, besteht die Gefahr, dass er den Gang entdeckt. Sein Eingang ist zwar gut getarnt«, Pömer wischte sich über den Mund, »aber die Gefahr besteht trotzdem.« Jetzt bestätigte er das, was Richard vorhin vermutet hatte. Als Ratsneuling war der Getreidehändler noch nicht in der Position, bei den Berichten anwesend zu sein, die die Schöffen in regelmäßigen Abständen dem Inneren Rat zu leisten hatten. »Ich muss wissen, wie der Stand der Dinge ist«, beendete er seine Erklärung. »Aber wenn ich zu offensichtlich danach forsche, fällt es auf. Ihr dagegen ...«


  »Wozu hat man noch mal diesen Gunther, diesen anderen Stadtverräter, verurteilt?« Die Frage des Malers unterbrach Pömer mitten im Satz. Niemand hielt es für nötig, sie zu beantworten, stattdessen breitete sich eine angespannte Stille im Raum aus.


  »Vielleicht haben sie den Mörder längst gefasst«, hoffte Marquard. »Dann bestünde keine Notwendigkeit, in der Lochwasserleitung herumzukriechen.«


  Richard verspürte einen fast zornigen Widerwillen gegen den Maler. »Ich könnte versuchen, mich ein bisschen umzuhören«, bot er an. »Vielleicht finde ich ein paar Leute, die mehr wissen als wir. Jemand, der die Leiche gefunden hat, zum Beispiel.«


  Pömer nickte eifrig. »Genau das wollte ich sagen! Ich werde Euch ein Legitimationsschreiben ausstellen, das beweist, dass Ihr in meinem Auftrag handelt. Es sollte Euch einige Türen öffnen.« Er eilte durch den Bogengang wieder nach vorn. Als Richard ihm folgte, war er bereits dabei, mit rascher Hand einige Zeilen auf ein Blatt Papier zu schreiben. Er signierte sie, dann siegelte er das Papier und reichte es Richard. »Geht gleich«, forderte er.


  Richard schaute auf den Bogen in seiner Hand, dann auf das dicke rote Siegel, das Pömer als Ratsmitglied auswies, schließlich auf die unselige Leiche des Jungen. Er wollte sich schon zum Gehen wenden, als Pömers Stimme ihn zurückhielt.


  »Sterner?«


  Er blieb stehen.


  »Seid vorsichtig! Zeuner weiß nichts von dem Gang – und es sollte auf jeden Fall so bleiben. Versteht Ihr, was ich meine?«


  * * *


  »Bruder?«


  Eine Hand legte sich auf Johannes’ Schulter, leicht wie eine Feder. Trotzdem zuckte er zusammen.


  »Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken. Es tut mir leid, dass ich Eure innere Einkehr unterbrechen muss, aber der Prior verlangt, Euch zu sehen. Er wartet in seinem Studierzimmer auf Euch.« Es war einer seiner Mitbrüder, der mit mitleidvoller Miene hinter ihm stand und auf ihn herabsah. Johannes musste blinzeln, um durch den Tränenschleier hindurch sein Gesicht erkennen zu können.


  »Schon wieder?« Er umfasste die Lehne der vorderen Kirchenbank und stemmte sich in die Höhe. Er seufzte, dann schlug er ein Kreuz über sich. »Ich komme.«


  Der Mönch nickte, schob seine Hände in die Ärmel seiner Kutte und ging davon.


  Johannes blieb noch einen Augenblick in der Bank stehen. Diesmal schaffte er es, den Blick von den Engeln auf den Altarflügeln abgewendet zu lassen und sich stattdessen auf die Darstellung der Flucht nach Ägypten zu konzentrieren. Der heilige Josef sah besorgt aus auf diesem Bild. Steile Falten standen über seiner Nasenwurzel, und es kam Johannes so vor, als schaue er nicht auf ein Gemälde, sondern in sein eigenes Spiegelbild. Wenn er doch nur auch davonlaufen könnte ...


  Er wischte sich die letzten Spuren der Tränen vom Gesicht und verließ die Kirche. Auf dem Weg zu Prior Claudius’ Studierzimmer kam er am Eingang zur Kapelle vorbei, in der die Toten aufgebahrt waren. Er beeilte sich, das Gangstück hinter sich zu lassen, ohne ihm einen einzigen Blick zu widmen.


  Prior Claudius war nicht allein. In einem der Lehnstühle, die er für Besucher bereithielt, saß ein hagerer, hochgewachsener Mann, an dessen Händen die Sehnen und Adern wie Seile hervortraten. Seine braunen Augen waren in ihren Höhlen beständig in Bewegung, die Blicke huschten über Wände und Möbel und fixierten Johannes schließlich. Sofort fühlte der Infirmarius sich unbehaglich. Zögernd blieb er in der Tür stehen.


  Prior Claudius erhob sich und winkte Johannes heran. »Kommt nur«, bat er. »Darf ich Euch bekannt machen? Das ist Bürgermeister Zeuner. Herr Bürgermeister, der Bruder Infirmarius, Johannes Schedel.«


  Zeuner neigte den Kopf zu einer formlosen Begrüßung und wartete, bis der Prior sich wieder gesetzt hatte. Unschlüssig, was nun von ihm erwartet wurde, blieb Johannes mitten im Raum stehen.


  »Setzt Euch doch«, forderte der Bürgermeister ihn auf. Mit einer Geste, die so selbstverständlich war, als gehöre das Studierzimmer ihm, wies er auf den Sessel an seiner Seite.


  Johannes sah, wie sich Claudius’ Miene verfinsterte. Der Prior nickte jedoch, und so ließ sich Johannes vorsichtig auf dem Rand des Möbels nieder. Er sank tief in das weiche Polster ein, und das gab ihm ein Gefühl von Haltlosigkeit. Krampfhaft schloss er seine Hände um die geschnitzten Armlehnen und versuchte, Ruhe zu bewahren. Er hatte keine Ahnung, warum er hergerufen worden war, und noch weniger wusste er, was Bürgermeister Zeuner von ihm wollte. Alles, was er zu denken vermochte, war: Jetzt haben sie mich! Nach all den Jahren ...


  »Der Herr Bürgermeister ist bei uns, Bruder Johannes, weil er unseren geistlichen Rat braucht.« Ein schwaches Lächeln auf Claudius’ Gesicht zeigte an, dass er mit dieser Situation überaus einverstanden war. »Da Ihr der medizinisch Gebildete in unserem Kloster seid, habe ich Euch zu diesem Gespräch hinzugebeten, in der Hoffnung, dass Euer Wissen uns weiterhelfen kann.«


  Johannes fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Ich verstehe nicht«, murmelte er. Klang seine Stimme wirklich so krächzend, wie es ihm seine Ohren weismachen wollten?


  Bürgermeister Zeuner beugte sich ein wenig vor. Sein Blick ruhte auf Johannes’ Gesicht, und der hatte das Gefühl, bis auf den Grund seiner Seele durchschaut zu werden. Es hätte ihn nicht im Mindesten gewundert, wenn der Mann plötzlich aufgestanden wäre, ihm die Hand auf die Schulter gelegt und ihn abgeführt hätte. »In der Tat«, begann Zeuner zu sprechen, »benötige ich Euren Rat – als Medicus, aber auch als Kirchenmann.«


  »Ich will versuchen, Euch so gut wie möglich zu helfen.« Johannes räusperte sich. Konnte es sein, dass der Bürgermeister nicht seinetwegen hier war?


  Zeuner lächelte. In seinen braunen Augen lag ein freundlicher Ausdruck, und Johannes entspannte sich ein wenig. »Dafür danke ich Euch schon einmal im Voraus.«


  »Bürgermeister Zeuner wurde vom Stadtrat mit der Untersuchung des Mordfalles betraut, dessen ... Opfer in unserer Kapelle liegt«, erklärte Prior Johannes. »Wir haben uns bereits eine Weile unterhalten und die geistlichen Implikationen besprochen, die das Verbrechen mit sich bringt.«


  »Geistliche Implikationen«, wiederholte Johannes.


  Zeuner nickte. »Euer Vater«, er wies auf den Prior, »versucht gerade, mich davon zu überzeugen, dass wir es bei dem Toten nicht mit einem wie auch immer gearteten Vertreter der himmlischen Heerscharen zu tun haben.«


  Claudius wies auf ein dickes Buch, das rechts von ihm auf dem Pult lag. »Ich habe dem Bürgermeister gerade eine Passage aus der Summa Theologiae vorgelesen, bevor Ihr kamt.« Johannes schaute auf das von Thomas von Aquin geschriebene Buch.


  Zeuner lachte leise. »Vorgelesen, ja. Aber ich sagte Euch bereits, dass ich des Lateinischen nicht so mächtig bin wie Ihr.«


  Prior Claudius lächelte erneut und lehnte sich zurück. »Darum werde ich es Euch auslegen. Thomas von Aquin schreibt in diesem Buch nichts anderes, als dass Engel von Gott ihr Sein und ihren Geist erhalten haben.«


  Zeuner neigte den Kopf, als lausche er einer wichtigen Predigt. »Wie der Mensch auch.«


  »Ja. Nur dass Gott die Engel ohne Materie schuf.«


  »Sie sind also körperlos?«


  »Genau. Sie sind geistige Wesen, erschaffen zwar, aber rein geistig, ohne jede Körperlichkeit und Zusammensetzung aus Materie.«


  Zeuner stützte sein Kinn in die Hand. »Das heißt also, dass der Tote in Eurer Kapelle auf keinen Fall ein Engel ist. Dachte ich mir.«


  Prior Claudius schaute Johannes auffordernd an. Der war verwirrt, da er nicht wusste, was von ihm erwartet wurde. »Ihr seid medizinisch versiert«, sagte der Prior mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Wie ist Eure Meinung in diesem Fall?«


  Wieder musste Johannes gegen den Kloß in seinem Hals anschlucken, bevor er antworten konnte. »Theologisch habe ich dem nichts hinzuzufügen. Vom medizinischen Standpunkt aus würde ich sagen, jemand hat den Mann umgebracht und ihm dann diese schrecklichen Flügel angeheftet. Ein furchtbares, gotteslästerliches Verbrechen, das ...«


  »Schon gut!« Zeuner hob die Hände. »Wir konnten bereits in Erfahrung bringen, dass es sich bei dem Toten um einen der Röhrenmeister des Stadtrates handelt.«


  Überrascht hob Claudius eine Augenbraue. »Ihr wisst, dass es ein Mensch ist? Warum lasst Ihr mich dann erst lange über das Wesen von Engeln dozieren?«


  Zeuner zuckte die Achseln. »Wir dachten, der Mann könne vielleicht gestorben und gleich darauf als Engel zur Erde zurückgekommen sein, wo er dann – von wem auch immer – getötet wurde.«


  Prior Claudius schnaubte. »Die Vorstellung, dass Menschen nach ihrem Tod als Engel bei Gott leben, ist kindlicher Aberglaube! Menschen sind Menschen. Auch nach ihrem Tod. Und Engel sind Engel. Weder wird je ein Engel in einen Menschen verwandelt werden noch ein Mensch in einen Engel.«


  Zeuner beugte sich vor. Er sah verwirrt aus. »Erzählen nicht Eltern ihren Kindern, dass die Verstorbenen oben im Himmel ...«


  »... bei Gott sind«, unterbrach Claudius ihn. »Ich vermute, es rührt von der falschen Vorstellung her, die allgemein über die Seele des Menschen herrscht. Ein weiterer großer Kirchenmann, Duns Scotus, schreibt dazu sehr richtig, dass ...«


  Diesmal unterbrach Zeuner ihn. »Verschont mich damit!«, bat er. »Ich habe in Erfahrung gebracht, was ich wissen wollte.«


  Johannes erwartete, dass er nun aufstehen und gehen würde, aber zu seiner Überraschung blieb er sitzen.


  »Können wir Euch mit weiteren Dingen helfen?«, fragte Prior Claudius. Er wirkte nun etwas ungehalten, doch Zeuner schien das nicht zu stören.


  »In der Tat« sagte er. »Es gibt leider nicht nur diesen Mord, um den ich mich zu kümmern habe, sondern auch noch andere – sagen wir ähnlich unerfreuliche Fälle.« Er zog die Nase kraus, dann fuhr er fort: »Ein Nürnberger Bürger, ein sehr geachteter Mann, ein Messingschläger, ist vor wenigen Stunden zu mir gekommen und hat eine Frau der Zauberei angeklagt.«


  »Zauberei.« Unter Prior Claudius’ rechtem Auge zuckte ein einzelner Muskel.


  »Zauberei«, bestätigte Zeuner. »Seit einigen Jahren häufen sich die Fälle davon in auffälliger Weise, und meistens belegt der Rat die Angeklagten mit milden Strafen, aber ich würde gern wissen, wie Ihr als Dominikaner zu diesen Dingen steht. Ich meine, ich habe eine dieser Streitschriften in den Händen gehabt, die in der Stadt kursieren und in denen es heißt ...«


  Mit einem Ruck erhob Prior Claudius sich. »Die Schrift, aus der jene Auszüge stammen, wurde von Angehörigen meines Ordens geschrieben«, gab er zu. »Ich hingegen bin nur ein einfacher Mönch und kein Angehöriger der Heiligen Inquisition. Ich maße mir nicht an, zu diesen Fragen eine eigene Meinung zu besitzen.«


  Zeuner verzog das Gesicht. »Die heilige Inquisition. Ist sie nicht eigentlich zuständig für die Verfolgung von Ketzerei?«


  Prior Claudius nickte, und Johannes konnte förmlich sehen, wie ihm der Schweiß ausbrach. In der Stadt war es weithin bekannt, dass vier Inquisitoren in das Kloster gekommen waren. Aber entweder, Zeuner wusste nichts davon, oder aber sein Wunsch, mehr über Zauberei und Hexenwerk zu erfahren, war nicht besonders ausgeprägt. Er stand auf und lächelte den Prior an. »Schön. Ich danke Euch trotzdem für Eure Hilfe, Pater!«


  Claudius reichte dem Bürgermeister die Rechte, und der beugte sich vor, um ihm einen flüchtigen Kuss auf den Ring zu hauchen. Dem Prior war die Erleichterung anzusehen, dass der Tod der drei Inquisitoren unentdeckt blieb.


  Johannes saß noch immer in seinem Sessel und wusste nicht, wie ihm geschah, als Zeuner sich im Hinausgehen noch einmal umwandte und ihn direkt ansprach. »Ach, was ich beinahe vergessen hätte: Was, glaubt Ihr, sind das für Flügel, die der Mörder verwendet hat? Für Gänse sind sie ein bisschen zu klein, oder?«


  Johannes schluckte heftig. In seinen Ohren gellte das Echo eines Geräusches, das er vor vielen Jahren einmal gehört hatte und das er niemals im Leben wieder hören wollte. Der gellende Schrei eines sterbenden Lebewesens. Er schloss kurz die Augen, bevor er den Blick auf den Bürgermeister heftete.


  »Ich würde vermuten, dass es sich um einen Schwan handelt«, sagte er leise.


  Bürgermeister Zeuner legte den Kopf schief. »So, so. Ein Schwan.« Er nickte Johannes zu, dann verließ er das Studierzimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  * * *


  Von Pömers Haus bis zum Rathaus waren es nur wenige Schritte, und da der Türmer von St. Sebald genau in dem Moment die Mittagsstunde schlug, als er sich von Marquard verabschiedete, hatte Richard ein wenig Zeit. Das Ermächtigungsschreiben Pömers befand sich in seiner Tasche, aber über Mittag, das wusste er, war im Rathaus kaum jemand zu sprechen. Erst zu Beginn der siebten Tagstunde würden die Schreiber und Kopisten, die Büttel und auch die Ratsmitglieder zurück an ihre Arbeit kehren.


  Um die eigenen Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken, entschloss sich Richard, einen kleinen Spaziergang zu machen. Sein Blick fiel auf das wuchtige Holzgerüst, das man schräg vor der Frauenkirche aufgebaut hatte. Während des vergangenen Reichstags hatte hier der berühmte Conrad Celtis einen Dichterwettstreit abgehalten. Die Tage des Redens waren jedoch vorbei, und ein halbes Dutzend Arbeiter damit beschäftigt, das massive Holzgerüst auseinanderzubauen und die einzelnen Balken sorgsam am Rande des Marktplatzes zu stapeln.


  Zu Richards Linken hatten einige Marktbetreiber bereits wieder die hölzernen Stände und Hütten aufgebaut, die wegen der vielen Veranstaltungen der vergangenen Monate per Ratsbeschluss hatten entfernt werden müssen. Der Duft von am Spieß gebratenem Ferkel und frischem Brot stieg Richard in die Nase und ließ seinen Magen knurren. Er überlegte, ob er sich etwas zum Mittagsmahl kaufen sollte, doch dann fiel sein Blick auf seine Hände, die er in Pömers Keller nur notdürftig mit dem Tuch gereinigt hatte. Das Blut in den feinen Falten seiner Haut und unter seinen Fingernägeln war inzwischen dunkel geworden.


  Der nächste Brunnen stand an der nordwestlichen Ecke des Platzes, und die Nürnberger nannten ihn wegen seiner prachtvollen, teilweise goldenen Verzierungen den Schönen Brunnen. Ihn steuerte Richard nun an. Um das Wasserbecken zu erreichen, musste er drei Stufen hochsteigen. Er nahm seinen Hut ab, legte ihn auf die Brunnenumrandung, wobei er darauf achtete, dass die Feder nicht nass wurde. Dann tauchte er die Hände in das von der Sonne erwärmte Wasser und rieb sich Blut und Schmutz von der Haut. Er brauchte eine Weile, bis er das Gefühl hatte, sauber zu sein, und als er fertig war, war ihm der Appetit vergangen. Nachdenklich betrachtete er die feinen Schlieren, die seine Waschung in dem klaren Wasser hinterlassen hatte.


  Und dann traf es ihn wie ein Schlag auf den Kopf.


  Dunkles, kaltes Wasser ... blutige Schlieren ... bleiche Knochen, die sanft hin- und herschwebten ...


  Mit beiden Händen musste er sich an der Brunnenumrandung abstützen. Sein Oberkörper kippte nach vorn, und nur mit Mühe blieb er auf den Beinen. In seinen Ohren rauschte es, er konnte den Druck spüren. Den Druck des Wassers.


  Der Anfall ging so schnell vorüber, wie er gekommen war. Der Druck verschwand und auch die Bilder. Schwerfällig richtete Richard sich wieder auf. Er begegnete dem neugierigen Blick eines kleinen Mädchens, das seine Schwäche bemerkt hatte, und mühte sich um ein beruhigendes Lächeln. In den kindlichen, weit aufgerissenen Augen stand Sorge.


  Dann wurde das Mädchen am Arm gepackt und fortgezogen.


  Richard hörte, wie seine Mutter es anzischte: »Du sollst doch nicht immer stehen bleiben, wenn so ein Betrunkener vorbeikommt!« Der verächtliche Blick der Frau brannte in Richards Gesicht, doch er zwang sich, ihm standzuhalten. Er straffte die Schultern. Seine Hände waren noch immer nass. Er hob sie und fuhr sich mit ihnen durch die wirren Haare. Dann hielt er inne und betrachtete seine ausgestreckten Finger.


  Sie zitterten.


  »Oh, Magdalena«, flüsterte er. »Ich bin erneut erfolglos gewesen!« Er wandte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Brunnen. Seine Knie zitterten ebenso wie seine Hände, und er ließ sich rücklings an den goldenen Ornamenten hinabgleiten, bis er auf seinen Fersen hockte.


  Vor seinem inneren Auge beschwor er den Anblick des Lungenflügels herauf, den er vorhin dem toten Jungen aus dem Brustkorb entnommen hatte. Dieser weißliche Schaum ... Richard schüttelte den Kopf.


  Warum war dieser Schaum bei der Frau vor einem Jahr nicht dagewesen? Ihre Lunge hatte er zusammengefallen und schrumpelig in ihrem Brustkorb vorgefunden. Was hatte das zu bedeuten? Er zermarterte sich den Geist über dieser Frage, aber er kam zu keinem Ergebnis. Schließlich musste er sich eingestehen, dass er seinem Ziel, ein Mittel zur Rettung Ertrinkender zu finden, keinen einzigen Schritt näher gekommen war.


  »Sieht so aus, Magdalena, als hätte ich mein Seelenheil vergeblich aufs Spiel gesetzt.«


  Mühsam erhob er sich.


  Die verbliebene Zeit strich er ruhelos um die Häuser und versuchte, seinen Kopf vom Grübeln abzuhalten. Dann endlich schlug der Türmer von St. Sebald die siebte Stunde, und im Abstand von wenigen Augenblicken antworteten ihm die drei anderen auf St. Lorenz, auf dem Laufer Schlagturm und auf dem Weißen Turm.


  Richard unterdrückte ein Seufzen.


  Es war an der Zeit, Jörg Zeuner aufzusuchen.


  Der Saalbau des Rathauses hatte an seiner Ostseite einen türmchenbewehrten Giebel, ganz ähnlich wie die Frauenkirche am Fischmarkt, jedoch bei weitem nicht so prachtvoll. Richard warf einen kurzen Blick daran in die Höhe und sah auch an dem dreifenstrigen Chörlein empor, das aus der Fassade ragte und für das wuchtige Gebäude viel zu klein wirkte.


  Dann durchquerte er die Lochgasse und achtete dabei darauf, nicht auf die in das Pflaster eingelassenen Gitter zu treten, die in die Verliese unter der Erde führten. Er nahm seinen Hut ab, erklomm die Steintreppe zum Rathaussaal und fand sich in einem breiten Gang wieder, aus dem linkerhand eine große, reich verzierte Doppeltür abging. Hier herrschte nach der mittäglichen Pause das übliche Durcheinander. Ratsmitglieder standen beieinander und diskutierten über Fragen der Stadtführung, Schreiber hasteten in den Saal hinein und wieder heraus und verschwanden rechterhand durch einen Bogen, hinter dem eine Treppe ins Obergeschoss führte.


  In seiner schlichten, aber teuren Nürnberger Bürgerstracht fiel Richard hier nicht auf, und es gelang ihm, einige der Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Zu seiner Überraschung drehten sich die meisten nicht um den Mord in der Lochwasserleitung, sondern man sprach hauptsächlich über eine Ratsversammlung, in der es darum gegangen war, der Familie der Stromer eines ihrer Ratsmandate zu entziehen.


  »Es ist nun einmal so, dass jede Familie nur einen Sitz im Rat haben soll«, hörte Richard einen der Männer sagen, und ein anderer hielt ihm entgegen: »Schon, aber die Pfinzings zum Beispiel haben auch dauernd zwei.«


  Dieser Streit währte schon seit Jahrzehnten und flammte immer wieder einmal auf. Er interessierte Richard nicht, also schlenderte er weiter und wandte sich dabei nach rechts. Die Stadt hatte in den letzten Jahren immer wieder angrenzende Häuser aufgekauft und sie durch Umbauten den eigenen Bedürfnissen angepasst. Der gesamte Komplex des Rathauses hatte dadurch und durch die unterschiedlichen Baustile der einzelnen Gebäudeteile eine fast labyrinthische Anmutung.


  In einer kleineren Halle, aus der eine Treppe sich wie eine Wendel in die Höhe schraubte, wurde Richard auf ein anderes Gespräch aufmerksam. Plötzlich fiel der Name des Getreidehändlers.


  »... dass er den Titel des Stadtrichters nicht tragen darf, wird Pömer schön fuchsen!« Es war ein noch recht junger Stadtrat, der das gesagt hatte. Richard kannte ihn flüchtig. Sein Name war Karl Mullner.


  Mullners Gesprächspartner, ein alter Mann, dem die schneeweißen Haare genau wie Richard in neuester italienischer Mode zu seidigen Wellen gelegt über die Schultern fielen, winkte ab. »Den fuchst so einiges, glaub mir!« Der Alte bemerkte, dass Richard sie belauschte, und wandte halb den Kopf.


  Richard fasste sich ein Herz. »Verzeiht«, sagte er. »Ich bin auf der Suche nach Bürgermeister Zeuner. Wisst Ihr zufällig, wo ich ihn finde?«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Ich glaube, er wollte zum Predigerkloster. Hat er jedenfalls gesagt.«


  »Nein, er ist längst zurück.« Mullner wies mit dem Daumen hinter sich zur Treppe. »Wenn ich eine Wette abschließen müsste, würde ich meinen, er ist beim roten Siegmund.«


  Richard schaute die Stufen hinauf. Er schien ratlos auszusehen, denn der weißhaarige Alte erklärte ihm: »Siegmund ist einer der Schreiber. Er hat sein Kontor im ersten Stock und ist hier bekannt dafür, dass er immer eine Flasche mit Selbstgebranntem in seinem Pult aufbewahrt. Für die Schöffen, die aus dem Loch kommen und den Gestank aus der Kehle spülen müssen.« Er sah Mullner an und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Oder die Mordopfer begutachten müssen.«


  »Dann war Zeuner heute schon im Loch?«, fragte Richard.


  Mullner nickte. »Heute Vormittag, ja. Warum interessiert Euch das?«


  »Nur so. Es heißt, es hat einen Mord gegeben. Bedeutet das also, dass Ihr bereits einen Verdächtigen habt?«


  Mullner runzelte die Stirn, aber dann musterte er Richard und fand ihn in seiner Kleidung für würdig, ihm Auskunft zu geben. »Einen Freund des Toten, ja. Einen Röhrenmeister namens Faro. Der Nachname ist mir gerade entfallen. Man fand ihn bei der Leiche, das blutige Messer noch in der Hand.«


  Richard verneigte sich knapp und wies die Treppe hinauf. »Oben, sagtet Ihr, ist Siegfrieds Kontor?«


  »Siegmund. Den Gang runter, zweite Tür rechts. Nummer vier.« Mullner nickte Richard zu und wandte sich dann wieder seinem Gesprächspartner zu.


  Ohne weiter beachtet zu werden, erreichte Richard die bezeichnete Schreibstube. Der Gang bestand zur Gänze aus dunklem, glänzendem Holz, Wände und Decken waren kassettenförmig gegliedert. Die Tür zu Siegmunds Kontor war, wie alle hier oben, mit Schnitzereien in Form von Efeublättern verziert und trug die Zahl Vier in alter Schreibweise auf Augenhöhe.


  Richard klopfte an, und als er zum Eintreten aufgefordert wurde, steckte er den Kopf durch den Türspalt. Ein Geruch schlug ihm entgegen, den er sofort erkannte.


  Branntwein.


  Zeuner war tatsächlich da. Er saß auf einem hölzernen Lehnstuhl, hatte den Oberkörper zurückgelehnt und die Augen halb geschlossen, als genieße er gerade die wärmenden Strahlen der Sonne, die durch ein kleines Fenster hoch oben in der Wand auf sein Gesicht fielen.


  Hinter einem Pult aus Eichenholz, das übersät war mit Stapeln von Papier und alten ausgefransten Federn, hockte ein rothaariger Mann mit schiefen Zähnen und weit auseinanderstehenden Augen. Er schaute Richard fragend an.


  Der wies auf Zeuner. »Ich bin auf der Suche nach dem Herrn Schöffen«, sagte er.


  Das veranlasste Zeuner, die Augen zu öffnen und sich gerade hinzusetzen. »Ah, Sterner! Was führt Euch zu mir?«


  »Ich muss kurz mit Euch sprechen. Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?«


  Zeuner warf einen Blick in Richtung des rothaarigen Schreibers. »Ich komme.« Mit einer schwungvollen Bewegung stand er auf. »Ich komme nachher noch mal, Siegmund«, sagte er. »Dann führen wir unser Gespräch zu Ende.«


  Der Schreiber nickte nur.


  Zeuner trat zu Richard auf den Gang und schloss die Tür hinter sich. »Was ist?« Seine Augen lagen im Schatten der dunklen Haare und wirkten dennoch durchdringend.


  Richard war sich sicher, dass Zeuner einen ausgezeichneten Schöffen abgab. Er warf einen Blick über die Schulter, aber niemand beachtete sie. Am Ende des Ganges war ein Ratsdiener damit beschäftigt, die Schnitzereien abzustauben. Abgesehen von ihm waren sie allein.


  Aus einer inneren Eingebung heraus entschied Richard sich, Pömers Schreiben nicht vorzuzeigen, sondern so zu tun, als treibe allein persönliche Neugier ihn hierher. »Es geht um den Mord«, eröffnete er das Gespräch.


  7. Kapitel


  Katharina erwachte mit einem Gefühl, als fiele sie noch immer. Sie lag in einem fremden Bett, in ihrem Mund war ein metallischer Geschmack. Ihre Unterlippe brannte. Ohne die Augen zu öffnen, tastete sie nach der schmerzenden Stelle und erkannte, dass sie sich im Schlaf blutig gebissen hatte.


  Sie ließ die Hand auf ihre Decke fallen, und eine nach der anderen kehrten die Erinnerungen zurück.


  Sie war ohnmächtig geworden beim Anblick Faros, aber sie war es nicht lange geblieben. Als sie wieder erwacht war, konnten nur wenige Augenblicke vergangen sein, denn Faro saß noch wie zuvor an die Wand gelehnt, und Sebald war gerade dabei, ihm das Messer zu entwinden.


  Faro ließ es geschehen. Immer wieder schlug er mit dem Kopf gegen die Felswand und murmelte unverständliches Zeug. Speichel floss ihm über das Kinn, und seine Augäpfel rollten in ihren Höhlen, so dass Katharina allein der Anblick weh tat.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Faro sich nicht rühren würde, hatte Sebald Katharina zurück in seine Wohnung gebracht. Dort hatte er sie vor den Augen der Stadtbüttel verborgen, die kamen und eine Trage mit sich brachten. Durch einen Vorhang hatte Katharina mit angesehen, wie die Männer im Lochgefängnis verschwanden und kurze Zeit später mit Matthias’ Leichnam zurückkehrten. Mit einem weißen Tuch hatten sie ihn zugedeckt, und doch sah Katharina die Flügelspitzen, die rechts und links unter dem Sichtschutz hervorragten und im Dreck schleiften. Weiße Federn, die den Staub des Bodens einfingen und sich grau färbten. Bei diesem Anblick hatten sich Katharinas Hände in den rauen Stoff des Vorhangs gekrallt.


  Danach klaffte eine Lücke in ihrer Erinnerung.


  Wo war sie eigentlich?


  Der Geruch von Kissen und Decken war nicht der vertraute, die leisen Geräusche des Hauses, das Knarren der Balken, das entfernte Rauschen von Wasser kamen ihr unbekannt vor.


  Sie war so unendlich müde. Die Spinnweben füllten ihren Kopf aus, machten das Denken schwierig, so dass sie immer und immer wieder nur um eines kreisten. Matthias!


  Jetzt erst öffnete sie die Augen. Eine Kammer, wenige Fuß groß, grau wie alles in Katharinas Innerem. Ihrem Bett genau gegenüber befand sich ein kleines Fenster. Es war mit hölzernen Läden verschlossen, durch deren Ritzen in haarfeinen Strahlen Sonnenlicht hereinfiel und ein Muster auf den Fußboden malte. Außer dem Bett standen in der Kammer nur noch eine alte Holztruhe und ein Gestell mit einem Waschgeschirr.


  Katharina wollte sich aufsetzen, doch sie konnte es nicht. Sie sah zu, wie die Sonnenstrahlen auf dem Fußboden auf die Wand zuwanderten und schließlich an ihr in die Höhe stiegen. Es dämmerte, und sie schloss die Augen wieder. Irgendwann schlief sie ein. Die Kammertür wurde geöffnet, und das Geräusch weckte sie. Kerzenlicht fiel auf ihr Bett. Bevor sie es jedoch schaffte, den Kopf zu wenden, um nachzusehen, wer nach ihr schaute, war das Licht bereits wieder fort. Mit einem sanften Geräusch wurde die Tür wieder geschlossen.


  »Sie scheint zu schlafen«, glaubte sie jemanden sagen zu hören. Eine tiefe, unbekannte Männerstimme.


  Es war ihr egal. Das Licht des Mondes fiel silbrig durch die Ritzen der Fensterläden, und Katharinas Blick klammerte sich daran, bis das Silber ebenfalls zu Grau verblasste.


  Dann schlief sie zum zweiten Mal ein.


  Diesmal träumte sie.


  Im Traum war sie wieder ein Kind, gerade zehn Jahre alt geworden und gefangen in dieser spinnwebgrauen Düsternis ihres Geistes. Ihre Handgelenke schmerzten, weil der Doktor, den ihr Vater hatte kommen lassen, sie zur Ader gelassen hatte. Und ihr war schwindelig vom Blutverlust. Ihr Vater glaubte, sie sei eingeschlafen, aber sie war wach. Mit geschlossenen Augen lag sie da und strengte sich an, um durch das Rauschen in ihren Ohren zu verstehen, wovon die Erwachsenen sprachen.


  »Was haben wir getan, dass Gott uns mit ihr straft?«, wisperte ihr Vater, ein Mann, der sein Geld mit harter Arbeit als Zimmermann verdiente.


  Der Arzt mühte sich nicht, leise zu sprechen. »Da müsst Ihr einen Priester fragen, nicht mich.«


  »Aber Ihr seid Medicus! Es muss doch ein Mittel geben, gegen diese – Krankheit.« Vater spie das letzte Wort aus. Auch er war jetzt lauter geworden.


  »Ich tue alles, was in meiner Macht steht.« Ein leises metallisches Klirren verriet Katharina, dass der Arzt seine Skalpelle einpackte. Die Schnitte an ihren Handgelenken juckten, und fast hätte sie sich verraten, indem sie daran gekratzt hätte. Sie konnte sich gerade noch beherrschen.


  Ihre Gedanken vollführten einen wilden Tanz. Sie wollte nicht krank sein, schon gar nicht wollte sie an einer so seltsamen Krankheit leiden, an einer, die ihren Körper unversehrt ließ, aber alles rings um sie herum in diese Düsternis tauchte. Vergib mir, Herr!, betete sie im Stillen. Ich weiß zwar nicht, was ich getan habe, dass du mich so strafst, aber bitte vergib mir!


  Sie bekam keine Antwort.


  Dann wandelte sich ihr Traum. Sie ging barfuß über eine Wiese, aber sie spürte das Gras unter ihren Sohlen kaum. Es war ein anderer Tag, der letzte Aderlass lag lange Zeit zurück, das wusste sie. Trotzdem fühlte sie sich schwerfällig. Müde. Traurig. Sie hörte Vater rufen, und sie gab sich Mühe, seinem Befehl Folge zu leisten. Mit langsamen Schritten ging sie auf das Haus zu.


  Als sie es betrat, sah Vater ihr auf der Stelle an, was in ihr vorging. Sein Gesicht, das bis zu diesem Moment freundlich ausgesehen hatte, verfinsterte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass Katharina rückwärts wich. Aber sie hatte inzwischen die Tür hinter sich geschlossen und prallte gegen das Holz.


  »Schon wieder?«, flüsterte ihr Vater. Um seine Augen hatten sich tiefe Falten gebildet.


  Sie konnte nur nicken.


  Und dann tauchte etwas in seinen Augen auf, das sie dort noch nie zuvor gesehen hatte. Zorn. Rasender, ohnmächtiger Zorn, der ihn die Hände zu Fäusten ballen ließ. »Komm her!«, sagte er mit erstickter Stimme.


  Sie gehorchte. Er packte sie.


  Und zog den Gürtel aus seiner Hose.


  »Du – bist – nicht – krank!«, schrie er auf sie ein. »Du – bist – nicht -« Bei jedem einzelnen Wort klatschte der Gürtel auf ihren Rücken. »- krank!« Ihr Hemd zerriss und ebenso ihre Haut.


  Katharina rannen die Tränen über das Gesicht, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Irgendwann ließ der Vater keuchend von ihr ab, und sie fiel auf den Fußboden, wo sie blutüberströmt und zitternd liegenblieb.


  Die Tür öffnete sich, jemand kam herein. Katharina konnte den Kopf nicht heben, aber sie hörte die Stimme ihrer Mutter.


  »O Gott! Was hast du getan?« Mutter stürzte zu ihr, nahm sie in die Arme. Ihr Rücken stand in hellen Flammen, aber noch immer schwieg sie. »WAS HAST DU GETAN?«, schrie Mutter.


  Der Gürtel rutschte dem Vater aus der Hand und klatschte auf den Boden. Katharina zuckte zusammen bei dem Geräusch. Ihre Mutter hielt sie fester, sie weinte jetzt.


  Und auch der Vater weinte. »Ich habe solche Angst«, schluchzte er.


  »Angst?« Die Mutter kreischte.


  »Angst, dass sie besessen ist! Besessen, Mechthild! Von diesem ... vom Teufel!« Schwerfällig bückte er sich und hob seinen Gürtel auf. Katharina sah, wie das Blut daran seine Hände rot färbte. Er bemerkte es, starrte darauf nieder, dann verließ er das Haus, als sei er von Dämonen gehetzt.


  Schluchzend wiegte ihre Mutter Katharina in den Armen, und jetzt kamen auch ihr selbst die Tränen. Aber sie weinte nicht wegen der Schmerzen. Sie weinte, weil sie die Schläge willkommen geheißen hatte.


  Sie hatten die Düsternis vertrieben.


  Wenigstens für einen kurzen Augenblick. Mit einem Keuchen schreckte Katharina aus dem Schlaf und bemerkte, dass es wieder Tag geworden war. Die Erinnerung an den Traum verblasste. Sie fühlte sich etwas besser. Langsam setzte sie sich auf. Die mit Stroh gefüllte Matratze knisterte leise, als sie sich bewegte. Leichter Blütenduft stieg ihr in die Nase und überdeckte den Geruch von Staub. Jemand hatte das Bett frisch für sie bezogen.


  Aber wer?


  Wo war sie?


  Sie hatte keine Ahnung.


  Sie wollte die Füße aus dem Bett schwingen, aber plötzlich überkam sie die Erinnerung wie ein Blitzschlag: weiße Federn, die durch den grauen Staub gezogen wurden. Wie ein kleines Kind wimmerte sie auf und presste beide Handballen auf die Augen, bis ein dunkelroter Funkenregen das Bild der Flügel überlagerte.


  Ihr wurde schlecht. Matthias! Warum er?


  Ihr Herz schlug ihr weit oben im Hals, und dann – sie konnte es fühlen – verlangsamte es sich so sehr, dass sie meinte, es müsse stehenbleiben. Sie wollte sich wieder hinlegen, wollte die Decke über ihren Kopf ziehen und niemals wieder aufstehen, aber stattdessen stellte sie die Füße auf den Boden und befahl sich selbst, darauf zu achten, was die Sohlen ihr für ein Gefühl vermittelten.


  Sie war barfuß.


  Hatte sie sich vor dem Hinlegen die Schuhe ausgezogen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Der Boden bestand aus Holzdielen. Feine Späne bohrten sich in ihre Haut, aber es war keine schmerzhafte Wahrnehmung. Es kitzelte ein wenig. Katharina krümmte die Zehen, was die Muskeln bis hinauf zu ihren Waden schmerzen ließ.


  Dann stand sie auf.


  Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie, aber es verging sogleich wieder. Ihre Schuhe standen nebeneinander ausgerichtet vor dem Bett. Auch ihr Obergewand und die pelzbesetzte Schaube lagen ordentlich gefaltet über dem Truhendeckel.


  Konnte es sein, dass sie sich nicht selbst entkleidet hatte? Aber wenn ja, wer hatte es dann getan? Noch immer hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand.


  Sie trat an das Fenster, öffnete die Läden und stieß sie nach außen, aber zu ihrem Bedauern konnte sie nicht allzu viel erkennen. Unter ihr floss das Wasser der Pegnitz, soviel sah sie, aber der Rest der Aussicht wurde von einer Reihe Birken versperrt. Alles, was die Zweige ihrem Blick sonst noch enthüllten, war eine Reihe gemauerter Giebelreiter. Die Sonne stand niedrig am Himmel, aber da Katharina nicht wusste, ob das Fenster nach Osten oder nach Westen wies, vermochte sie auch nicht zu sagen, ob es Morgen oder Abend war.


  Sie wusch sich in der Schüssel Gesicht und Hände, dann zog sie sich an, setzte ihren Witwenschleier auf, schlüpfte in ihre Schuhe und verließ die kleine Kammer.


  Der Raum, den sie nun betrat, war nur unwesentlich größer als der erste. In einem Lehnstuhl, eine Decke über die Beine gebreitet, saß eine schmale, grauhaarige Frau.


  »Du bist erwacht. Das ist gut«, sagte sie.


  Und auf einmal wusste Katharina, wo sie war. Es gefiel ihr nicht.


  Sie neigte den Kopf. »Mutter«, murmelte sie.


  Der kleine Raum wirkte durch die zwei Lehnsessel, den Tisch mit den vier Stühlen und einen großen Schrank überaus vollgestellt. Im Ausschnitt des Fensters, durch das Katharina nun schauen konnte, war das Ufer der Pegnitz zu erkennen und ein Teil des Fleischhauses, in dem die auswärtigen Metzger ihre Geschäfte hatten.


  »Mutter«, wiederholte sie. Sie hatte sich seit Betreten des Raumes noch keinen Fingerbreit gerührt.


  »Ja.« Mechthild Augspurger hatte ihre Hände im Schoß verschränkt. Sie saß sehr aufrecht, ihre Beine, um die eine graue Decke geschlungen war, wirkten unendlich dünn und zerbrechlich. Ihre Füße standen auf einem kleinen Holzschemel. »Es ist lange her, Katharina.«


  Endlich machte Katharina einen Schritt auf ihre Mutter zu.


  Deren Gesicht wirkte blass und hager und die Schatten unter ihren Augen dunkelblau. Spitz und knochig zeichneten sich ihre Knie durch das Gewebe der Decke ab. Zu sehen, dass Mechthild Augspurger in den vergangenen Jahren vollständig ergraut war, versetzte Katharina einen Hieb in die Magengrube.


  »Was ist mit deinen Beinen?«, fragte sie.


  Mechthild legte beide Hände auf ihre Knie. Ihre Fingerknöchel wurden weiß. »Ich war sehr krank.«


  »Du bist gelähmt?« Katharina schluckte. Im Blick ihrer Mutter suchte sie nach einem Vorwurf, doch sie fand keinen. Dennoch musste sie sich gegen ein immenses Schuldgefühl wehren, das jetzt in ihr aufstieg. Sie war es gewesen, die den Kontakt zu ihrer Mutter abgebrochen hatte. Jahrelang hatte sie sich geweigert, auch nur in Mechthilds Nähe zu kommen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre Mutter inzwischen vollständig gelähmt war!


  Mechthild schlug als erste die Augen nieder. Ihre Unterlippe begann zu zittern, und ein einziges Wort brachte sie über die Lippen. »Matthias ...«


  Es reichte, um etwas in Katharina zerbersten zu lassen. Vergessen war für den Moment jedes Gefühl von Verachtung und Zorn, das sie ihrer Mutter gegenüber empfunden hatte. Ohne darüber nachzudenken, überwand Katharina auch noch das letzte Stück Raum, das sie von Mechthild trennte. Vor ihr ließ sie sich auf die Knie fallen. Sie schlang ihre Arme um Mechthilds Leib und barg ihr Gesicht in ihrem Schoß. »Matthias ist tot!«, schluchzte sie.


  Die Decke roch nach den gleichen Blüten wie das Bett im Nebenzimmer.


  »Ich weiß, Kind. Ich weiß.« Zart wie ein Windhauch strichen die Hände ihrer Mutter über Katharinas Haare, und die Berührung war zugleich tröstlich und schmerzhaft. Sie vertrieb einen Teil der Spinnweben aus Katharinas Kopf, ließ jedoch Trauer und Verlust nur um so stärker hervortreten. Träne um Träne drängte sich aus Katharinas Augen, und an dem Beben, das Mechthild erfasst hatte, spürte sie, dass ihre Mutter auch weinte. Lange Zeit umklammerten sie einander, bis endlich die Tränen versiegten. In Katharina blieb eine große Leere zurück, die sich langsam mit den alten Gefühlen füllte.


  Verachtung.


  Zorn.


  Unangenehm berührt machte sie sich aus der Umarmung ihrer Mutter los, zupfte ihren Schleier zurecht und stand auf. Mechthild schaute sie nur an, und tiefes Bedauern ließ ihre Brust eng werden. Selbst Matthias’ Tod konnte die Kluft nicht überbrücken, die zwischen ihr und ihrer Mutter lag. Es schmerzte Katharina unendlich, das zu begreifen.


  Sie drehte Mechthild den Rücken zu, um dem traurigen Blick zu entkommen. Dabei fiel ihr Blick auf den wuchtigen Schrank in der Ecke, und kurz gaukelte ihr Geist ihr ein Bild vor: ein zweischneidiges Schwert, das in einer ledernen Hülle in dem Schrank stand und in diesem Moment anfing, in seinem Gefängnis herumzupoltern.


  Sie wandte sich wieder ihrer Mutter zu.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte ein wenig. Plötzlich wollte sie nur noch fort von hier, nur weg, hinaus aus dieser Stube, hinaus aus dieser Wohnung, die sie zuvor noch niemals betreten hatte. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, das in die andere Richtung wies als jenes im Schlafzimmer. Teile der alten Stadtmauer fielen ihr ins Auge, die erhalten geblieben waren, als man die Stadtbefestigung weiter nach Westen verlagert hatte. Die Wohnung, in der sie sich befand, war aus dem ehemaligen Wehrgang entstanden.


  Mechthild wies auf den Lehnstuhl neben sich, doch Katharina zog es vor stehenzubleiben. Dieses Möbel konnte nur Bertram gehören. Ihr Nacken versteifte sich ein wenig. War er zu Hause?


  Mechthild schien ihre Gedanken zu erraten. »Im Moment ist er nicht da. Du kannst dich ruhig setzen, Liebes.«


  Katharina nahm sich einen der Stühle, die um den Tisch standen, schob ihn näher zu ihrer Mutter hin und ließ sich auf seiner Kante nieder. »Wie bin ich hierhergekommen?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Sebald hat dich hergebracht.« Mechthild zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel hervor und begann es zu kneten.


  Katharina sog Luft durch die Zähne. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, und das zeigte ihr, dass sie offenbar durch Matthias’ Tod eine Weile lang völlig in ihrer spinnwebenverklebten Starre versunken gewesen war.


  »Du darfst ihm nicht böse sein, Katharina«, bat ihre Mutter. »Er hielt es für das Beste, das wir beide uns gegenseitig trösten.«


  »Er weiß, dass ich dieses Haus niemals betreten wollte«, entgegnete Katharina so kalt, wie sie es vermochte.


  »Ja, das weiß er. Aber er versteht es nicht. Und er vergisst ab und zu, dass du deine Herkunft lieber geheimhältst. Er hat noch nie verstehen können, dass außer ihm dich niemand wiedererkannt hat, als du aus Antwerpen zurückgekommen bist. Die meisten Menschen vermögen eben sehr viel weniger zu sehen als er.«


  Mit den Fingern der Linken rieb sich Katharina über die Augen. »Ich halte meine Herkunft nicht geheim. Ich bin stolz darauf, die Tochter meines Vaters zu sein, aber ...«


  »Bitte, Katharina! ... Nicht heute!«


  Ohne dass Katharina etwas dagegen tun konnte, wanderte ihr Blick über ihre Schulter zu dem Schrank.


  Ob das Schwert tatsächlich darin war?


  Man sagte, es fange an zu poltern, sobald ein Todgeweihter die Wohnung betrat. Aus dem Schrank waren keinerlei Laute zu hören.


  Katharina versuchte, die verkrampften Schultern zu lockern. Plötzlich schämte sie sich dafür, dass sie Mechthild so angefahren hatte.


  »Ich ...« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Entschuldige. Ich sollte nicht so reden. Matthias ...« Die Stimme versagte ihr.


  »Ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr da sein soll«, flüsterte Mechthild. In ihren Augen glitzerten schon wieder Tränen, und Katharina beneidete sie darum. Ihre eigenen Lider brannten vom Weinen, aber sie waren jetzt wieder trocken.


  »Was hat Sebald dir erzählt?«, fragte sie. Mit einem Mal konnte auch sie nur noch sehr leise sprechen. Wusste Mechthild von den Flügeln?


  »Dass er bei seiner Arbeit angegriffen und getötet wurde. Dass man noch nicht sicher ist, wer es war.«


  Katharina wartete, dass Mechthild etwas hinzufügte. Sie forschte in ihren Zügen nach Hinweisen darüber, dass sie wusste, was der Mörder Matthias angetan hatte, aber sie fand keine. Insgeheim pries sie Sebald für seine Umsichtigkeit.


  Eine Weile war es sehr still in der Stube.


  »Du hast ihn gefunden, stimmt es?«, fragte Mechthild endlich.


  Katharina konnte nur nicken. Wieder und wieder sah sie die weißen Flügel vor sich, den grauen Staub, der sich auf die reinen Federn setzte und sie beschmutzte ... Sie schloss die Augen, riss sie jedoch gleich wieder auf.


  »Ich hoffe, sie finden den Mörder«, hörte sie Mechthild sagen. »Und er erhält seine gerechte Strafe!«


  Ja, dachte Katharina, für die Strafe wird dein Mann schon sorgen! Der Gedanke klang so deutlich in ihr, dass sie schon fürchtete, sie hätte ihn laut ausgesprochen.


  Aber Mechthild sagte jetzt: »Du bist das Einzige, was mir noch geblieben ist, Kind!«


  Katharina hätte am liebsten aufgeschrien, aber ihre Kehle fühlte sich an wie mit Glas gespickt. Nein, Mutter, wollte sie sagen. Mich hast du vor Jahren schon verloren! Sie öffnete den Mund, überlegte es sich anders und schloss ihn wieder. Mit dem Zeigefinger fuhr sie sich über die trockenen Lippen. Die Bisswunde schmerzte ein wenig.


  »Du hast noch Bertram«, sagte sie stattdessen.


  Mechthild nickte bedächtig. »Ja«, murmelte sie. »Ja. Bertram.« Ihre Finger hatten sich jetzt so fest um das Taschentuch gekrampft, dass die Sehnen auf ihren Handrücken deutlich hervortraten. »Ich weiß ...«, setzte sie an und verstummte wieder. »Ich weiß, dass du meine Wahl nicht gutheißen kannst, aber ich ...«


  »Du hast den Henker von Nürnberg geheiratet«, unterbrach Katharina sie. Diese Ungeheuerlichkeit ließ sie den Kopf schütteln. Ihr Genick schmerzte, und dennoch tat es gut, endlich beim Kern der Sache angelangt zu sein.


  Mechthild ließ das Taschentuch los. »Nachdem dein Vater gestorben war, war Bertram der einzige Mann, der mir Geborgenheit geben konnte. Er ...«


  Wieder unterbrach Katharina sie. »Er ist der Henker!« Sie kam sich gemein vor. Kalt. Aber sie konnte nicht anders. Wieder blickte sie zum Schrank. »Bewahrt er da drinnen sein Schwert auf? Ja? Das Schwert, mit dem er den Menschen den Kopf von den Schultern schlägt?«


  »Bitte, Katharina!«


  Katharina dachte an die Menschen im Lochgefängnis, an Männer, die man mit der Folter zu einem Geständnis hatte bewegen wollen. Sie dachte an ausgerenkte Schultergelenke, an zerquetschte Finger. Ihr wurde übel. Dennoch überwand sie sich, und sagte leise: »Ich weiß, dass du ihn liebst. Aber verlang nicht von mir, dass ich dich verstehe!«


  Mechthilds Kinn hatte angefangen zu zittern. »Ich weiß, dass du mich für diese Heirat hasst, Kind. Und ich kann nichts dagegen tun. Aber ich kann dir einiges erklären.«


  »Ich will es gar nicht hören!« Katharina war auf den Beinen und schon halb auf dem Weg zur Tür, als Mechthilds Ruf sie aufhielt.


  »Katharina! Bitte!«


  Widerwillig drehte sie sich zu ihrer Mutter um. Mechthild wirkte wie ein Vögelchen, dachte sie, klein und zart, dort in ihrem Lehnstuhl. Ein Vögelchen, das nicht mehr fliegen konnte. Das seine Flügel durch eine schreckliche Krankheit verloren hatte.


  Bei dem Gedanken an Flügel wankte Katharina.


  Sie spürte Mechthilds Blick schwer auf sich ruhen. »Seit der Hochzeit hast du jeden Kontakt mit mir abgebrochen. Selbst als du nach Nürnberg zurückgekehrt bist, hast du mich nicht ein einziges Mal besucht. Ich verstehe das. Als Frau des Henkers bin ich zu einer Unberührbaren geworden, und du musst dafür sorgen, dass dieser Fluch dich nicht auch trifft.«


  Katharina hörte die Worte, und ein Gedanke wollte ganz hinten in ihrem Kopf entstehen, klein, aber so schmerzhaft, dass sie sich weigerte, ihn zu denken. Ja, es war ihr Recht gewesen! Sie hatte richtig gehandelt. »Nicht einen Gedanken hast du an uns verschwendet, als du Bertram zum Mann genommen hast«, flüsterte sie. »Es war dir völlig egal, was das für Matthias und mich bedeuten würde.«


  »Matthias hat mich nicht verleugnet«, murmelte Mechthild.


  »Natürlich nicht!«, fauchte Katharina. »Er ist ein erwachsener Mann und noch dazu dein Stiefsohn. Ihn berührt dieser ... Fluch nicht. Nicht so wie mich, deine Tochter.«


  »Du warst verheiratet!«, rief Mechthild aus. »Und weit fort!«


  Katharina weigerte sich, den Vorwurf zu hören, der in den letzten drei Worten mitschwang. »Aber jetzt ist Egbert tot!«


  »Für seinen Tod kann ich nichts!«, sagte Mechthild. Die Erinnerung an Matthias stand greifbar zwischen ihnen.


  Katharina biss sich auf die Zunge. »Nein, das kannst du nicht.« Sie griff nach dem Türriegel. Schritte auf der Treppe ließen sie innehalten. Bertram.


  Die Treppe, die vom Eingang zur Wohnung im ersten Stock hinaufführte, knarrte unter seinen Stiefeln, und als er die Stube betrat, füllte sein massiger Körper den gesamten Türstock aus.


  Er überragte Katharina um fast zwei Köpfe, so dass sein bärtiges Gesicht weit über ihr schwebte. Seine Augen hatten die Farbe von Asche und waren umrahmt von tiefschwarzen Wimpern und Augenbrauen. Der ebenfalls schwarze Haarschopf warf einen Schatten auf seine bleiche Haut, die unter den Augen schwere Tränensäcke bildete. Schweigend musterte er Katharina, und in diesem Moment wusste sie, dass er es gewesen war, der sie in der vergangenen Nacht im Licht der Kerze betrachtet hatte.


  Sie wich einen Schritt zurück. Bisher hatte sie Bertram Augspurger nur von Weitem gesehen – in seiner Funktion als Henker von Nürnberg. Unwillkürlich streifte ihr Blick seine Hände.


  Er stieß ein höhnisches Lachen aus. »Kein Blut an ihnen«, sagte er. »Enttäuscht dich das?«


  »Bertram!« Mechthild klang flehend.


  Er warf ihr einen Blick zu, dann nickte er. »Schon gut. Du bist Gast in meinem Haus, Kind. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Katharina nahm all ihre Kraft zusammen, um ihm zuzunicken.


  »Warst du im Loch?«, fragte Mechthild.


  Bertram umrundete Katharina. Sie konnte sich nicht bewegen, stand ihm einfach mitten im Weg, eingehüllt in ihr trübes, unerträgliches Grau. Er setzte sich in seinen Lehnstuhl.


  Katharina war froh, dass sie die Einladung ihrer Mutter, sich selbst darin niederzulassen, nicht angenommen hatte.


  »Ich war bei ihm, ja«, hörte sie Bertram sagen.


  Fragend schaute Katharina Mechthild an, doch die wich ihrem Blick aus. Also fragte Katharina: »Bei wem?«


  »Bei Faro Jorges«, antwortete Bertram ihr. »Dem Mann, den sie für den Mörder halten.«


  »Faro!« Die Nennung des Namens tat etwas mit Katharina. Es war, als wische eine unsichtbare Hand die Spinnweben zur Seite, so dass ihre Gedanken sich auf etwas richten konnten, das bisher verborgen in den Tiefen ihres Geistes geschlummert hatte.


  Faro war bei Matthias gewesen, als der gestorben war. Vielleicht wusste er, was geschehen war ... das Messer in seiner Hand ... Faro.


  War er der Mörder?


  Die Büttel schienen ihn jedenfalls dafür zu halten.


  Bertram hatte die Augenbrauen zusammengezogen. »Kennst du ihn?«


  Instinktiv wollte Katharina ihn anlügen, wollte leugnen, dass sie Faro kannte. Aber dann nickte sie. »Er war Matthias’ bester Freund. Ich mochte ... mag ihn. Er ist kein Mörder!«


  »Du verteidigst ihn?« Bertram lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Obwohl du weißt, dass er neben der Leiche hockte. Mit dem Messer in der Hand.«


  »Faro ist kein Mörder!« Sie sagte es, um sich selbst zu überzeugen. Der Gedanke, dass Faro Matthias ermordet haben könnte, dass die letzte Erkenntnis im Leben ihres Bruders die gewesen war, von seinem besten Freund verraten worden zu sein, war Katharina unerträglich. Aber da war das Messer. Und das Blut daran.


  Matthias’ Blut. Katharina würgte.


  »Hast du mit Faro gesprochen?«, fragte Mechthild Bertram.


  Der schüttelte den Kopf. »Er ist nicht ansprechbar.«


  »Aber sie halten ihn für den Mörder.«


  »Bürgermeister Zeuner glaubt, dass er es war, ja.«


  »Dann werden sie die Folter anordnen?«


  Bertram antwortete nicht.


  Katharina konnte ihm ansehen, was in seinem Kopf vorging. Genau wie er wusste sie um den Ablauf eines Gerichtsprozesses: Bei einem Mord an einem Nürnberger Bürger galt das Recht der Stadt als gekränkt, und damit konnte der Rat Anklage erheben. Um jemanden verurteilen zu können, musste ein Geständnis vorliegen, und um dieses zu erhalten, bediente man sich der Folter als völlig übliches Instrument der Wahrheitsfindung. Um jedoch die Folter anordnen zu können, mussten genügend Dinge gegen den Verdächtigen sprechen. Und stammelnd neben einer Leiche gefunden zu werden, mit dem blutigen Messer noch in der Hand, war mit Sicherheit als Verdachtsgrund mehr als ausreichend.


  Katharina suchte in Bertrams Miene nach einer Empfindung, aber sie fand nichts. Seine Augen waren blank und leer. Ausdruckslos. Mechthild beugte sich vor und griff nach seinem Unterarm. Er nahm ihre Finger in beide Hände und streichelte mit den Daumen über ihr Handgelenk. Katharina wandte den Blick ab.


  Sie hielt es hier drinnen nicht mehr aus. Sie wollte raus, wollte laufen, quer durch die Gassen der Stadt, hinauf bis zur Burg und weiter, aus der Stadt hinaus, über die Felder und durch den Wald, bis sie keine Luft mehr bekam, bis der Krampf in ihr sich gelöst hatte und sie stehenbleiben konnte, um endlich wieder frei atmen zu können.


  Sie riss die Tür auf, rannte nach draußen auf die Diele, dann die Treppe hinunter und hinaus ins Freie.


  Mechthild rief ihr etwas nach, aber sie hörte es kaum noch.


  Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, und es war heiß.


  Vom nahen Fleischhaus wehte ein unangenehm süßlicher Geruch von Blut herüber. Katharina beugte sich über das Geländer des Henkerstegs. Würgend übergab sie sich.


  * * *


  Johannes hatte seine weiße Kutte geschürzt, um nicht über ihren Saum zu stolpern. Es war ihm egal, dass er ungehörig viel von seinen Beinen sehen ließ, als er über das Pflaster der Burgstraße hastete, zu froh war er darüber, die Erlaubnis zum Verlassen des Klosters bekommen zu haben. Prior Claudius war nicht erbaut von seiner Bitte gewesen, und er hatte deutlich gemacht, dass er mit dem Gedanken spielte, allen Mönchen für die nächste Zeit den Ausgang zu sperren.


  Die Sonne brannte vom Himmel herab, und kaum dass er die schattigen Gänge des Klosters verlassen hatte, rann ihm bereits der Schweiß von der Stirn. Er wischte sich über das Gesicht, doch es nützte nicht viel.


  Das Haus von Hartmann Schedel, seinem Bruder, lag nicht weit vom Kloster entfernt, doch kurz bevor Johannes es erreichte, überfiel ihn zum wiederholten Male das Bedürfnis, sich zu erleichtern. Mit Müh und Not erreichte er einen der Abtrittanbieter, der sich in einem schmalen, uneinsehbaren Nebengässchen aufhielt und auf seine Kundschaft wartete. Der ältliche Mann war sichtlich erschüttert darüber, einen Mönch als Kunden zu haben. Kaum hatte er seinen weiten Mantel um Johannes geschlungen, entleerte sich dessen Darm mit einem krampfhaften Ächzen in den bereitgestellten Eimer. Mit tränenden Augen bat Johannes anschließend um Vergebung dafür, dass er keine Münzen bei sich hatte, um den Mann für seine Dienste zu bezahlen.


  »Betet ein Vaterunser für mich«, brummte der, und Johannes ließ ihn einfach stehen.


  Vom Laufen tränten seine Augen noch stärker.


  Er erreichte das Haus seines Bruders, schenkte dem ausladenden und bunt angemalten Wappen über der Eingangstür nur einen kurzen Blick, dann zerrte er mit solcher Kraft am Klingelzug, dass die Glocke im Inneren des Hauses einen misstönenden Klang von sich gab.


  »Öffne!«, murmelte er vor sich hin. »Los doch!«


  Von drinnen erklangen Schritte, dann wurde die Tür aufgezogen, und das Gesicht irgendeines Dienstmädchens schwebte vor Johannes’ tränenden Augen. Er musste blinzeln, um zu erkennen, mit wem er es zu tun hatte. Nicht, dass es ihm weitergeholfen hätte, denn er konnte sich die Namen des Personals, das Hartmann beschäftigte, sowieso nie merken. »Ist mein Bruder da?«, ächzte er und wischte sich über Lider und Wangen.


  Das Mädchen rümpfte die Nase. Johannes fühlte sich bemüßigt, sich zu erklären. »Ich bin gelaufen«, stammelte er. »Da kommen mir manchmal die Tränen. Ist der Doktor nun da oder nicht? Es ist sehr wichtig, dass ich ihn sprechen kann!«


  »Kommt herein.« Das Mädchen ließ Johannes eintreten. Durch einen langen Flur führte sie ihn in das Kontor und bat ihn, dort für einen Moment Platz zu nehmen. »Ich werde ihn holen.« Mit diesen Worten verschwand sie und ließ Johannes mitten im Raum stehen.


  Er war viel zu aufgebracht, um sich ruhig hinzusetzen, also wandte er sich stattdessen dem Schreibpult zu. Ein dicker Stapel Papier lag dort, fein säuberlich ausgerichtet. Eine Schreibfeder mit dunkelrot gefärbter Fahne ruhte auf dem oberen Blatt und sandte Johannes bei ihrem Anblick eisige Schauer den Rücken hinunter. Vorsichtig schob er sie zur Seite, um zu lesen, woran sein Bruder zuletzt gearbeitet hatte.


  Es war ein Gedicht. Der erste Buchstabe war vergrößert geschrieben und mit einigen schwarzen Tintenschnörkeln wie eine Initiale verziert. Johannes versuchte, die winzige und ziemlich krakelige Handschrift seines Bruders zu entziffern, aber es gelang ihm nicht. Das einzige, was er lesen konnte, war das Wort Reggio – König.


  »Ein Lobgedicht auf unseren König Maximilian«, ertönte eine Stimme hinter Johannes’ Rücken.


  In der Tür stand sein Bruder. Er war ein ganzes Stück größer als Johannes, aber er hatte dieselbe Statur: leicht schwammig und zu Fettansatz neigend. Unter blonden Brauen ruhten zwei flinke, hochintelligente Augen, mit denen er seinen Bruder jetzt wachsam musterte.


  »Hartmann!« Johannes’ Stimme krächzte. »Wir ...«


  Mit einer ruppigen Handbewegung brachte Hartmann Schedel Johannes zum Schweigen. Er trat an das Schreibpult. Behutsam nahm er das Blatt mit dem Gedicht vom Stapel, las ein paar Zeilen und schüttelte den Kopf. »Das muss ich dringend noch einmal überarbeiten. So geht das nicht.«


  Johannes wollte erneut zu einer Erklärung ansetzen, doch wieder hob Hartmann nur die Hand, und er verstummte, bevor er das erste Wort herausgebracht hatte.


  Hartmann griff nach der Feder. Mit langsamen Bewegungen schraubte er ein Tintenfass auf, tauchte die Feder hinein und strich ein paar Zeilen seines Gedichtes durch. Dann las er erneut, halblaut murmelnd diesmal.


  »Besser.« Er ließ das Blatt sinken und sah Johannes direkt in die Augen. »Ich weiß, warum du gekommen bist.«


  Johannes schöpfte Atem. »Der Eng...«


  »Scht!« Hartmanns Zeigefinger schnellte hoch und legte sich auf seine eigenen Lippen. »Wir sollten es nicht laut aussprechen.«


  Johannes stieß ein japsendes Geräusch aus. »Es hat einen Engelmord gegeben«, hauchte er so leise, dass er sich selbst kaum verstehen konnte.


  Hartmann warf das Blatt zurück auf seinen Stapel. »Ich sagte, ich weiß es bereits.«


  Johannes’ Augen weiteten sich. »Und?«


  Hartmanns Gesicht war ausdruckslos. »Was und?«


  »Willst du nichts unternehmen?« Fassungslos sah Johannes seinen Bruder an.


  Hartmann schüttelte den Kopf. Es war eine nachdenkliche Geste, aber der harte Ausdruck in seinen Augen bewies Johannes, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte. »Warum nicht?«, flüsterte er.


  »Weil wir nichts wissen.«


  »Ein Toter ... Schwanenflügel! Hartmann! Das reicht doch aus!«


  Jetzt legte Hartmann Schedel auch die Feder zur Seite. Mit einem fürsorglichen Ausdruck auf dem Gesicht trat er neben Johannes und legte ihm den Arm um die Schultern. »Wir wissen noch so gut wie gar nichts! Bevor wir etwas unternehmen können, will ich mir selbst ein Bild von der Sache machen, hast du gehört? Man munkelt auf den Straßen, dass sie den Toten zu euch gebracht haben, stimmt das?«


  Johannes nickte. »Darum weiß ich ja davon.«


  »Gut. Ich muss ihn mir anschauen, und dann sehen wir weiter, in Ordnung?« Hartmann drehte Johannes so um, dass er ihn mit beiden Händen an den Schultern packen konnte. »In Ordnung, Johannes?«


  Johannes zögerte. Dann nickte er.


  Hartmann ließ ihn los. »Schön. Erwarte mich demnächst im Kloster. Und jetzt geh!« Er legte Johannes eine Hand zwischen die Schulterblätter und schob ihn in Richtung Tür. »Und: Johannes?«


  Johannes warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Ja?«


  »Reiß dich zusammen, hörst du?«


  8. Kapitel


  Nachdem Katharina Bertrams Wohnung weit hinter sich gelassen hatte, überkam sie der Wunsch, zu Faro zu gehen, ihm ins Gesicht zu sehen. Ihn zu packen und zu schütteln und ihn zu fragen, was in der Lochwasserleitung geschehen war.


  Mehrmals lenkte sie ihre Schritte in Richtung Rathaus, aber es war, als weigere sich ihr Körper, ihrem Willen zu gehorchen. Kaum war sie bis auf einige Straßen an das Lochgefängnis heran, begann ihr Herz zu stolpern und ihr Magen zu revoltieren.


  Schließlich gab sie es auf und entschied, in ihr eigenes Haus zurückzukehren, um sich ein wenig auszuruhen und zu neuen Kräften zu kommen.


  Lautes Gelächter drang aus der Druckerei in der Nähe des Kartäuserklosters. Es kam Katharina, die es sonst gern hörte, schrill und unangenehm vor.


  Die Druckerei gehörte einem Kaufmann namens Bernhard Walther, doch ihn sah man hier nur selten. Der Drucker aber, der für ihn arbeitete, war ein freundlicher Mann, dessen gute Laune Katharina sonst sehr zu schätzen wusste. Seine Gesellen hatten bei der herrschenden Sommerhitze die beiden Flügeltüren ihrer Arbeitsstätte weit offenstehen. Durch den Torbogen hindurch konnte Katharina sehen, wie einer der Männer die große Handkurbel der Druckerpresse bediente, um den Druckstock hochzufahren, während ein anderer eine Bleiplatte mit Hilfe von dicken Leinenstempeln schwarz einfärbte. Der säuerliche Geruch der Farbe lag in der Luft und überdeckte den Geschmack ihres Erbrochenen.


  Mechanisch erwiderte sie den freundlichen Gruß des Druckers und eilte an den Männern vorbei. Ein Stück weiter waren die Häuser nur noch zweigeschossig, aber ein jedes besaß an seiner Rückseite einen kleinen Garten. Hier hatte Egbert ein Haus für sie gekauft, nachdem sie aus Antwerpen zurück nach Nürnberg gekommen waren. Es besaß im Erdgeschoss eine bogenförmige Eingangstür, deren Aussehen den Toren der reichen Kaufmannshäuser nachempfunden war. Sie war jedoch viel zu schmal, um ein Fuhrwerk hindurchzulassen, und Egbert hatte auch niemals eines besessen. Als Medicus hatte er in Antwerpen genügend Geld verdient, um hier in Nürnberg davon leben zu können. Das obere Geschoss des Hauses wies vier Fenster auf, die allesamt auf die Gasse hinunterblickten und mit kleinen grünen und weißen Scheiben verschlossen waren. Bei Sonnenlicht ließen sie jeden Menschen im Inneren der oberen Räume kränklich aussehen.


  Katharina sperrte auf, huschte ins Haus, warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Kühle Stille umfing sie. Früher wäre sie von einem Hausmädchen willkommen geheißen worden, aber sie hatte schon vor längerem alle Dienstboten entlassen müssen, ebenso wie sie die Teppiche verkauft hatte, die früher den Steinfliesenboden bedeckt hatten, und auch die meisten der Möbel, die sie mit Egbert gemeinsam in Antwerpen erstanden hatte. Das Haus war erfüllt von einer unangenehmen, hallenden Leere.


  Matthias! Katharina schluchzte auf, aber noch immer wollten die Tränen nicht zurückkehren. Sie tastete nach dem Treppengeländer und hatte kaum drei Stufen überwunden, als ein lautes, forderndes Pochen an der Haustür sie zusammenzucken ließ.


  »Frau Jacob?«


  Eine befehlsgewohnte Männerstimme.


  Katharina war schon drauf und dran, die Tür zu öffnen, als der Mann vor der Tür hinzufügte: »Wir kommen im Auftrag von Bürgermeister Zeuner, um Euch ein paar Fragen zu stellen.«


  Stadtbüttel!


  Katharina biss sich in die geballte Faust. Sie ließ sich auf die Stufen sinken und umklammerte die Knie mit den Armen, während der Stadtbüttel ein weiteres Mal pochte. Für einen langen Augenblick blieb es still. Schließlich hörte Katharina den Mann sagen: »Offenbar ist sie doch nicht zu Hause! Komm, wir sehen später noch einmal, ob wir sie antreffen.«


  »Aber Zeuner hat uns befohlen ...«, widersprach eine zweite Stimme.


  »Zeuner hat genug mit diesem Mord in der Lochwasserleitung zu tun. Um eine dämliche Hexereianklage können wir uns auch später noch kümmern.«


  Einen Moment blieb es still vor der Tür, dann entfernten sich die Stiefelschritte.


  Katharina sprang auf und lief zu einem schmalen Fenster neben der Eingangstür. Mit jagendem Herzen schob sie den Vorhang zur Seite. Von hier aus konnte sie die Druckerei sehen und die beiden Büttel, die vor dem Torbogen standen und sich mit dem Drucker und seinen Gehilfen unterhielten. Es waren die beiden, denen sie tags zuvor in der Nähe des Weißen Turmes begegnet war.


  Durch das helle Glas verzerrt, sah sie den Drucker in ihre Richtung blicken und dann den Kopf schütteln. Die Büttel bedankten sich und gingen davon.


  Katharina zwang ihre wirbelnden Gedanken zur Ruhe. Hexerei hatten die Büttel gesagt. Also schien Hoger tatsächlich geplaudert zu haben. Katharina fuhr sich mit beiden Händen über Gesicht und Haare.


  Der Verdacht der Zauberei würde bald die Runde machen, und dann hätte sie kaum noch eine Möglichkeit, zu Faro ins Lochgefängnis zu gelangen. Wenn sie aber Glück hatte, wusste Sebald bisher noch nichts von Hogers Anklage.


  Sie lehnte die Stirn gegen die kalte Scheibe. Ihr Atem schlug sich auf dem Glas nieder und nahm den Gegenständen vor dem Haus ihre Farbe. Katharina seufzte tief. Sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen.


  Sie musste so schnell wie möglich zu Faro.


  Diesmal wurde sie nicht von Sigrid empfangen, sondern von Sebald selbst. In der Hand hielt er ein Kehrblech voller grauer Asche, und als er Katharina sah, weiteten sich seine Augen. Kurz durchzuckte sie die Angst, er wüsste bereits, dass sie gesucht wurde.


  »Was machst du hier?«, fragte er, und er keuchte dabei ein klein wenig, als habe die eben unterbrochene Arbeit des Fegens ihn über Gebühr angestrengt. »Ich dachte, du bist bei deiner Mutter.«


  Katharina forschte in seiner Miene nach Zeichen dafür, dass er versuchte, sie in Sicherheit zu wiegen, aber sie fand keines. Offen und arglos sah er ihr in die Augen, und sie war sich sicher, dass er keine Ahnung hatte.


  »Da war ich.« Katharina biss sich auf die Unterlippe und überlegte, wie sie ihn am besten dazu bringen konnte, sie zu Faro zu lassen.


  Er lächelte. »Wie geht es dir?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht gut. Darf ich reinkommen?«


  Er trat zur Seite. »Natürlich. Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Als Katharina die Wohnung betrat, überfiel sie der Rest der Erinnerung, der ihr bis zu diesem Moment gefehlt hatte. Nachdem Sebald Faro das Messer abgenommen und sie selbst sich wieder aufgerappelt hatte, hatten sie eine Weile dagestanden und überlegt. Und dann waren in den Gängen Schritte ertönt. »Komm!«, hatte Sebald ihr zugezischt und sie zurück in seine Wohnung gezerrt. »Das ist jemand aus dem Rathaus. Wahrscheinlich einer der Lochschöffen. Er muss nicht wissen, dass du die Leiche entdeckt hast.« Und er hatte sie in eine dunkle Ecke hinter einen Schrank gedrängt, wo sie sich mit über den Kopf gelegten Armen zusammengekauert hatte, bis er zurückgekommen war und sie zu Bertram gebracht hatte.


  Jetzt sah Katharina sich um. Sigrid war nirgends zu entdecken, nur eine der Dienstmägde war dabei, irgendein Stück Leinen zu stopfen. Sie sah kaum auf, als Katharina die Stube betrat.


  »Ich ... warum hast du mich vor den Bütteln versteckt?«


  Sebald blickte in Richtung des Mädchens. »Es ist gut, Anna. Du kannst jetzt aufhören. Meine Mutter muss vom Bader abgeholt werden – kümmerst du dich bitte darum?«


  Das Mädchen nickte, verstaute ihre Arbeit in einer Truhe und verschwand dann.


  Sebald wartete, bis sie fort war. Dann zuckte er die Achseln. »Du begegnest ihnen nicht gern«, beantwortete er Katharinas Frage.


  Katharina kam sich vor wie eine Betrügerin. Sie glauben, ich sei eine Hexe!, schrie alles in ihr, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen. Sie schluckte hart. »Ist das alles?«


  »Es reicht.« Sebald stellte das volle Kehrblech in eine Ecke.


  Katharina besann sich darauf, warum sie hier war, aber noch zögerte sie, Sebald darum zu bitten, sie zu Faro zu lassen. »Weißt du, wohin man Matthias’ Leichnam gebracht hat?«, fragte sie stattdessen.


  Sebald zupfte an einem Stückchen Haut, das von seiner Unterlippe abstand. »Ins Predigerkloster.« Er sagte es, als sei es eine schlimme Nachricht.


  »Warum dorthin?«


  »Wegen der ...« Er zögerte. »Flügel.«


  Es dauerte einen Moment, bis Katharina verstand, was er meinte. »Sie wollen ihn in geweihter Umgebung haben«, murmelte sie. »Um sicher zu gehen, dass er nicht ...« Ihr Magen drehte sich. Um sicher zu gehen, dass er nicht wiederauferstand.


  »Ich möchte zu Faro«, sagte sie rasch, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen.


  »Warum das?« Sebald warf einen prüfenden Blick auf den Kupferkessel. »Er ist noch immer nicht zur Besinnung gekommen.«


  »Ich möchte ihn sehen.« Katharina trat an die oberste der in die Küche hinabführenden Stufen. »Lässt du mich ein?«


  Sebald kratzte sich am Hinterkopf. »Ich weiß nicht.«


  »Wenn ich als Lochengel zu ihm wollte, würdest du es tun«, meinte Katharina.


  »Vielleicht. Er ist dein ... er hat ...« Hilflos hob Sebald die Hände. »Findest du nicht, dass du zu deiner Mutter gehen solltest? Ihr könntet euch gegenseitig Trost spenden!«


  Katharina knirschte mit den Zähnen. »Die Zeiten, in denen ich bei meiner Mutter Trost fand, sind lange vorbei, Sebald, und das weißt du!« Sie dachte daran, wie sie in Mechthilds Schoß geweint hatte, aber die Erinnerung war nicht tröstlich für sie.


  Sebald ließ sie nicht aus den Augen. Seine Unterlippe zitterte ein wenig, als er erwiderte: »Ich weiß nur, dass du dir etwas vormachst.« Wie um einer scharfen Antwort zu entgehen, wandte er sich ab. »Komm. Ich schließe dir auf.«


  In der Brunnenstube wehte Katharina die feuchte, dunkle Kühle des Lochgefängnisses entgegen. Diesmal kam es ihr vor, als sei auch noch der letzte Rest von Helligkeit aus den Kerkern verschwunden, sogar die rußenden Talgfunzeln schienen mehr Düsternis zu spenden als Licht. Katharina spürte Sebalds Gegenwart hinter sich und war versucht, sich an ihn zu drängen, um bei ihm Schutz zu suchen.


  Er schien ihre Gefühle zu erahnen, denn bevor sie den Gang betraten, legte er Katharina eine warme Hand auf die Schulter. »Erschrick dich nicht, ich habe vorhin noch jemanden eingelassen«, meinte er. »Einen Patrizier. Er ist im Auftrag eines der Stadträte hier.« Er schob sich an Katharina vorbei und übernahm die Führung. Bei der ersten Zellentür, an der sie vorbeikamen, tauchte hinter dem handbreiten Guckloch ein blasses, in der Düsternis der Talgfunzeln kaum erkennbares Gesicht auf. Katharina vermied es, genauer hinzusehen, zu sehr erinnerte sie das bleiche, stumme Antlitz an einen Geist, der vom Wind herangeweht worden war und nun in die Finsternis zurückgezogen wurde. Katharina schlang die Arme um sich und bohrte die Fingernägel ins Fleisch ihrer Oberarme.


  Von irgendwo aus den Tiefen des labyrinthischen Verlieses drang leises Gemurmel. Es hörte sich an, als komme es direkt aus den feuchten Felsen, unheimlich und körperlos. Katharina erkannte es erst bei genauem Hinhören als Gebet.


  Mehrfach änderten sie ihre Richtung, und etliche Male musste Sebald Zwischentüren auf- und hinter ihnen wieder zuschließen, bis sie schließlich zu einer Zelle gelangten, über deren Tür ein roter Hahn gemalt worden war. Die Luft war hier so klamm, dass Katharina die Felsen zu spüren glaubte, die sich zwischen ihr und dem Tageslicht befanden.


  Vor der Zellentür stand ein Mann.


  Er hatte sich ihnen zugewendet, als Sebald die Zwischentür aufgesperrt hatte, und jetzt, da sie zu ihm traten, neigte er den Kopf zu einem knappen Gruß. Er war groß. Seine hellbraunen Haare ragten lang und in feine Wellen gelegt unter einem weichen, schwarzen Hut hervor und fielen ihm rechts und links vom Gesicht bis fast auf die Brust. Seine Züge bedeckte ein sehr kurz geschnittener hellbrauner Bart, und die ebenfalls braunen Augen, aus denen er Katharina musterte, hatten etwas Glühendes, dem sie sich nur schwer entziehen konnte.


  Wortlos trat der Mann zur Seite und machte ihr den Weg zu Faros Zelle frei.


  »Seid Ihr fertig?«, hörte sie Sebald den Fremden fragen.


  »Ja.« Der Mann hatte eine angenehme Stimme, weder hoch noch besonders tief, aber etwas schwang in ihr, das Katharinas Blicke auf ihn zog. »Ihr könnt mich nach oben bringen.«


  Mit der Faust schlug der Mann zweimal gegen die Zellentür. Katharina vermutete, es müsse eine Art Gruß sein, ein Abschied für Faro.


  »Ihr werdet Euch eine Weile gedulden müssen. Ich kann diese Dame nicht allein hier lassen.« Sebald spielte mit seinem Schlüsselbund. Katharina bemerkte, dass er dem Fremden auswich, als fürchtete er ihn auf unbestimmte Weise.


  »Geh ruhig«, sagte sie ihm. »Ich komme einen Augenblick ohne dich aus.«


  Sebald wirkte skeptisch. »Bist du sicher?«


  Sie nickte und brachte ihr Gesicht ganz dicht an das kaum handgroße Fensterchen in der Zellentür. »Faro?«, fragte sie, während hinter ihr die Zwischentür ins Schloss fiel und die Stille des Kerkers über ihr zusammenschlug.


  Faro antwortete nicht.


  Katharina nahm eine der Funzeln von ihrem Sims und hielt sie so dicht wie möglich an das Guckloch. Ein winziger Ausschnitt des steinernen Fußbodens wurde aus der Finsternis gerissen, aber alles, was Katharina erkennen konnte, war ein einzelner Fuß.


  »Faro, ich bin es, Katharina!«


  Sie lauschte einen Augenblick und wollte schon den Mund öffnen, um weiterzureden, als von innerhalb der Zelle ein langgezogenes Stöhnen erklang. Gequält und gleichzeitig unheimlich klang es.


  »Faro?« Katharinas Stimme zitterte jetzt. »Faro, wie geht es dir?«


  Eine Weile regte sich nichts, dann glaubte Katharina, ein leises Rascheln zu hören. Es klang, als reibe Stoff über Gestein.


  Wieder erklang das Stöhnen, so dumpf und tief, als seien es die Felsen selbst, die es ausstießen.


  Und dann war Faros Gesicht ganz nah an dem Guckloch. Sein Atem streifte Katharinas Gesicht.


  Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie zurück. Im trüben Licht der Funzel wirkten Faros Züge bleich und eingefallen. Seine Augen flackerten, und die winzige Flamme spiegelte sich unruhig in ihnen. Immer wieder blinzelte er, als schmerze ihn das Licht.


  Und dann fing er an zu sprechen: »... und da sah ich den Herrn. Er saß auf einem hohen und erhabenen Thron. Der Saum seines Gewandes füllte den Tempel aus. Seraphim standen über ihm. Jeder hatte sechs Flügel.« Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte zum dritten Mal. Das Geräusch hallte von der Decke seines Verlieses wider.


  Katharina wurde kalt.


  »Sechs Flügel!« Faros Faust donnerte gegen das Holz der Tür.


  Wieder zuckte Katharina zurück.


  »Sechs Flügel haben sie, hörst du das?« Er legte den Kopf in den Nacken und schien zu lauschen. Die Augen hatte er halb geschlossen und so sehr nach oben verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Tränen rannen ihm über die stoppeligen Wangen, und er begann zu flüstern: »Da sagte ich: Wehe mir, ich bin verloren! Denn ich bin ein Mann mit unreinen Lippen ... da flog einer der Seraphim zu mir; er trug in seiner Hand eine glühende Kohle ... damit berührte er meinen Mund, und ich hörte die Stimme des Herrn!«


  Katharina sah, wie Faro mit den Fingerspitzen über die eigenen Lippen tastete, als könne er dort die Berührung des Engels spüren. Im nächsten Moment riss er die Lider so weit auf, wie es nur ging. Seine Augäpfel rollten in den Höhlen hin und her und kehrten sich schließlich wieder nach vorne. »Sechs Flügel, Matthias! Nicht nur zwei! Du Idiot, kannst du eigentlich gar nichts richtig machen? Nicht mal sterben ... sogar das machst du falsch! Es müssen doch sechs Flügel sein, Matthias. Sechs!« Das letzte Wort wimmerte Faro, dann rutschte er an der Zellentür nach unten, ohne den Rahmen des Fensterchens dabei loszulassen.


  Das Metall, mit dem das Guckloch verstärkt war, war scharfkantig; es schnitt in Faros Finger, und Blut quoll hervor.


  Katharinas Mund war trocken. »Faro!«, hauchte sie.


  Mit einer ähnlich schnellen Bewegung wie beim ersten Mal kehrte er an das Fenster zurück. Diesmal erschrak Katharina nicht. »Was ist euch passiert?«, fragte sie so eindringlich, wie sie es vermochte. »Was ist mit Matthias geschehen, Faro? Erinnerst du dich?«


  »Der Engel des Herrn kam über uns!« Faro riss die Arme hoch, als wolle er auf die Knie fallen, doch er blieb stehen. Er schwankte. »Er streifte Matthias, und Matthias fiel.« Jetzt bemerkte er, dass seine Finger bluteten. Er steckte alle vier gleichzeitig in den Mund und saugte daran. »Blut!«, quetschte er an seinen Knöcheln vorbei. »Eine Menge Blut.«


  Katharina verlor die Beherrschung. Sie fasste in das Guckloch und rüttelte an der massiven Tür. »Reiß dich zusammen!«, schrie sie Faro an. »Sie werden dich des Mordes anklagen, wenn du ihnen nicht sagen kannst, was passiert ist!«


  Kurz stand er da wie ein Junge, den man ungerechterweise gescholten hatte. Seine Augen waren noch immer groß, aber seine Augäpfel zuckten jetzt nicht mehr. Starr blickte er Katharina an. Dann nahm er die Hand aus dem Mund. Ein Blutstropfen hing an seiner Unterlippe, aber er bemerkte es nicht. »Hab ich doch schon gesagt.« Nun klang er wirklich wie ein kleines Kind. Trotzig. Und wütend. »Der Engel war es!«


  Katharina biss sich auf die Innenseite der Wange, um ihn nicht noch einmal anzubrüllen. Langsam ließ sie die Hand sinken. Zähe Feuchtigkeit klebte an ihrer Haut, und sie wischte sie an ihrem Rock ab. »Warst du es, Faro?«, fragte sie so beherrscht wie möglich. »Hast du meinen Bruder ermordet?« Sie versuchte sich Faro über den toten Schwan gebeugt vorzustellen, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  »Der En-gel!«, sang Faro, »der En-gel, En-gel, En-gel war es!« Und dann rezitierte er weiter: »Ein jeder hatte sechs Flügel und mit zwei Flügeln bedeckten sie ihr Gesicht. Weil sie es nicht mit ansehen konnten, was mit dem armen Matthias geschah. Was der schwarze Dämon mit ihm ...« Abrupt verstummte er, denn in diesem Moment öffnete Sebald die Tür wieder und kam herein.


  Faro klappte den Mund zu und schlang die Arme um seinen Oberkörper.


  Katharinas Herz sank. »Was wolltest du sagen, Faro?«, drängte sie. »Ein schwarzer Dämon? Hat er Matthias umgebracht?« Sie brachte ihr Gesicht so dicht wie möglich an das Guckloch, aber Faro wich in die Schatten im hinteren Teil seiner Zelle zurück. Nur noch schemenhaft war er zu erkennen.


  »Kein Dämon!«, wimmerte er. »Ein Engel! Ein Seraphim. Mit zwei Flügeln. Und er nahm seine Flügel ab und gab sie Matthias, auf dass er fliegen sollte. Und Matthias flog hinauf zu Gott, und dort sitzt er jetzt und lacht uns aus!« Faro ließ seine Worte in langgezogenem Gelächter enden, das in Katharinas Ohren gellte.


  Sie legte die Arme um ihren Kopf, doch es nützte nichts. Faros irres Lachen drang durch alle Schutzmaßnahmen hindurch. Sie schrie auf.


  »Komm!« Sebald war kaum zu verstehen, doch sein Griff brachte Katharina zur Besinnung. Sie ließ sich von ihm in den Arm nehmen und von der Zelle fortführen.


  Erleichtert sah sie zu, wie er die schwere Zwischentür ins Schloss warf und damit das irre Gelächter abschnitt. Nur noch undeutlich, wie aus großer Ferne, war es jetzt zu hören.


  Katharina holte Luft, es kam ihr vor, als sei es zum ersten Mal seit Stunden. Ihr gesamter Brustkorb schmerzte, und ihre Augen brannten. Sie griff sich an die Wangen.


  Noch immer keine Tränen.


  Richard war sich nicht ganz sicher, ob seine Entscheidung, Jörg Zeuner Pömers Empfehlungsschreiben vorzuenthalten, eine gute Idee gewesen war. Zeuner hatte ihm nicht besonders viel über den Mordfall verraten, aber immerhin hatte Richard aus ihm herausbekommen, dass der Verdächtige, den sie eingesperrt hatten, ein Mann namens Faro Jorges, mit einem blutigen Messer in der Hand neben der Leiche gefunden worden war. Und dass er offenbar über seiner Tat den Verstand verloren hatte.


  Die Art und Weise, wie Zeuner geschaut hatte, als er von Jorges’ Wahnsinn sprach, hatte Richard neugierig gemacht, und so hatte er Pömers Schreiben genutzt, um sich Einlass ins Lochgefängnis zu verschaffen und einen Blick auf den Verdächtigen zu werfen.


  Jetzt, da Richard aus dem düsteren Loch zurück in die Sonne kehrte und wieder frische Luft atmete, blieb er auf halbem Weg zwischen Rathaus und dem Chor der Sebalduskirche stehen und schauderte. Jorges’ Anblick war nur schwer auszuhalten gewesen.


  Richard reckte sich, und dabei fiel sein Blick auf seine eigenen Hände. Sie zitterten, ganz wenig nur; so wenig, dass er sich einreden konnte, er bilde es sich ein.


  Unschlüssig, was er nun tun sollte, starrte er an der Fassade von St. Sebald hinauf. Von seinem Standpunkt aus konnte man nur Teile des Holzgerüstes erkennen, das sich um die beiden Türme über dem Westchor in die Höhe wand. Man war dabei, die beiden Türme der Kirche aufzustocken. Weit oben auf den schmalen Holzplanken liefen die Bauleute herum und wirkten von hier unten winzig. Eine einzelne Taube landete auf dem Geländer einer der unteren Plattformen, flatterte aber wieder auf, als sie einer der Steinmetze mit wütender Geste verscheuchte. Ihr Flug führte sie über das Dach des Hauptschiffes hinweg und direkt über Richards Kopf. Er duckte sich.


  Im nächsten Moment wurde er unsanft angerempelt.


  Er wollte schon ein unfreundliches Wort fallenlassen, als er sah, wer da in ihn hineingelaufen war. Es war die junge Frau, die er kurz zuvor im Lochgefängnis gesehen hatte.


  »Verzeiht!«, murmelte sie mit gesenktem Kopf und einem feinen roten Schimmer auf den Wangen. Schon wollte sie an ihm vorbeihuschen, doch einer Eingebung folgend, hielt Richard sie am Arm fest.


  »Wartet!«


  Sie zuckte so erschrocken zusammen, dass er sie rasch wieder losließ. Jetzt war es an ihm, um Verzeihung zu bitten. »Ich wollte Euch nicht ängstigen«, sagte er. »Es ist nur ... ich sah Euch eben dort unten im Loch.«


  Jetzt blickte sie zum ersten Mal in sein Gesicht, und Wiedererkennen blitzte in ihren Augen auf. Sie hatte interessante Augen, von einem hellen Rauchblau, das die Farbe wechselte, als der Schatten seines Kopfes auf sie fiel. Die blonden Haare hatte sie gescheitelt und zu einer Frisur geschlungen, die eher locker als kunstvoll aussah und von einem Witwenschleier aus schwarzem Samt nur unzureichend bedeckt wurde. Sie war noch recht jung. Viel zu jung, als dass ihr das schwarze Kleid gut stand, das sie trug.


  »Ihr wart bei Faro«, sagte sie. Sie sprach leise, und ihre Stimme hatte etwas Müdes, Schleppendes an sich.


  »Faro. Ja.« Mit einem Mal fühlte er sich unbeholfen. Er wollte ihr sagen, dass er im Auftrag eines Stadtrates hier war, aber die passenden Worte wollten ihm nicht in den Sinn kommen. Am Ende war sie es, die als Erste wieder sprach.


  »Kennt Ihr ihn? Sebald sagte mir, einer der Bürgermeister hätte Euch geschickt.«


  Richard neigte den Kopf ein wenig. »So ist es. Und Ihr? Warum wart Ihr dort unten?«


  »Er war der Freund meines Bruders.«


  Richard schaute in die rauchblauen Augen. »War?«, fragte er.


  Sie senkte den Blick. »Mein Bruder ist tot.« Sie verkrampfte die Hände in den Falten ihres Rockes.


  »Das tut mir leid.«


  »Ja. Mir auch.« Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen.


  Er durfte sie nicht gehen lassen. Diese Frau kannte den Gefangenen, vielleicht konnte sie ihm helfen, an Wissen zu gelangen, das er an Pömer weitergeben konnte. »Verzeiht, aber ich muss demnächst Mitteilung machen, und ich weiß noch so gut wie gar nichts.« Er hob die Achseln. Seine unausgesprochene Frage war ihm unangenehm.


  Für einen Moment wirkte sie abwesend, ihre Augen verschleierten sich. Dann öffnete sie die Lippen ein wenig. Es war eine winzige Bewegung, aber sie ließ diese junge Frau verletzlich aussehen. »Er soll mit einem Messer ...« Ihre Stimme brach.


  Richard wartete, dass sie weitersprach, aber sie schwieg. Eine Bettlerin kam um eine Hausecke geschlurft und wankte dicht an ihnen vorbei. Penetranter Branntweingeruch ging von ihr aus, und sie lallte mit schwerer Stimme immer wieder nur eine einzige Zeile eines Liedes: »... bleib bei mir, mein Engel, denn es will Nacht werden ...«


  Die junge Frau schaute ihr nach, bis sie um eine Hausecke verschwunden war. Dann richtete sie den Blick wieder auf Richard. »Ich weiß nicht viel.«


  Richard zuckte die Achseln. »Offenbar mehr als ich.«


  »Es ist so ...« Sie suchte nach Worten. »... unvorstellbar!« Sie schauderte sichtbar und verstärkte damit Richards schlechtes Gewissen.


  »Was ist unvorstellbar?«, fragte er vorsichtig.


  Die junge Frau erstarrte. Für einen kurzen Moment sah sie aus, als wollte sie ihn anfahren. Doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Die ... Leiche – sie wurde geschändet.«


  Das kurze Zögern vor dem Wort Leiche entging Richard nicht. Er spürte den Blick der jungen Frau auf sich ruhen.


  »Wusstet Ihr das nicht?«, fragte sie.


  Wenn ihre Augen nur nicht so leblos gewesen wären, dachte er. »Ich ... nein. Bisher hat man meinem Auftraggeber noch keinen Bericht erstattet.« Er riss sich zusammen. »Das wusste ich wirklich nicht.«


  Sie nickte und machte Anstalten, sich an ihm vorbeizudrängen. »Ich muss ...«


  Erneut griff er nach ihrem Arm. Diesmal zuckte sie nicht zusammen.


  »Wartet«, bat er ein zweites Mal. »Die Leiche – wisst Ihr, wo man sie hingebracht hat?«


  In ihren Zügen erschien ein Ausdruck von großem Entsetzen. Feine Fältchen gruben sich in die zarte Haut um ihren Mund. »Wozu wollt Ihr das wissen?«


  Er suchte nach Worten. Warum nur ließ sie ihn wie einen Idioten stammeln? Hilflos lächelte er, und zu seinem Erstaunen senkte sie den Kopf.


  »Kommt mit«, sagte sie nur.


  Vom Rathaus aus waren es nur wenige Schritte. Katharina führte den Fremden die Burgstraße hinauf und zum Eingang des Predigerklosters, das sich hinter einer hohen, weiß getünchten Mauer befand. Die ganze Zeit über fragte sie sich, warum sie das tat. Sie kannte diesen Mann gar nicht, wusste nichts über ihn. Sie warf dem Fremden einen Seitenblick zu. Irgendwie hatte er sie angerührt. Seine dunklen Augen trugen einen Schmerz in sich, dessen Ursache sie zwar nicht kannte, der ihr aber seltsam vertraut vorkam.


  Das Tor zum Kloster war weit geöffnet. Auf der Straße standen Menschen in Gruppen beieinander. Sie hatten die Köpfe tuschelnd zusammengesteckt und zeigten dabei immer wieder auf die Klostereinfahrt. Einzelne Gesprächsfetzen drangen bis zu Katharina durch. »... auf dem Karren haben sie ihn hergebracht ...«


  »Ja, und als sie ihn abgeladen haben, hat sich die Sonne verfinstert!«


  Ihr Magen begann zu schmerzen, und sie begrüßte den Schmerz, denn er vertrieb wenigstens einen Teil der melancholia. Fast freute sie sich jetzt auf den Anblick von Matthias’ Leiche. Es war eine selbstquälerische, unheilige Freude.


  Der Fremde an ihrer Seite folgte ihr durch das Tor in den Hof des Klosters. Bauern waren damit beschäftigt, einen Karren voller großer Körbe zu entladen. In der Luft lag der herbe Geruch von reifem Hopfen und kitzelte Katharina in der Nase. Sie wusste, dass die Mönche einen Teil ihres Unterhaltes damit verdienten, dass sie ein dunkles Bier brauten und auf dem Hauptmarkt verkauften.


  Der Fremde blieb mitten auf dem Hof stehen und sah sich um. Bevor sie zu einem Entschluss kommen konnten, was sie nun tun sollten, kam ein Mönch aus der Kirche, entdeckte sie und trat auf sie zu. Seine Augen verrieten große Unruhe. Er wedelte mit beiden Armen durch die Luft, verteilte ein paar Anweisungen an die Bauern und richtete das Wort dann an den Fremden an Katharinas Seite.


  »Ich bin Bruder Johannes. Wie kann ich Euch helfen, Herr ...?«


  Katharina sah, wie der Fremde an ihrer Seite das Kinn nach vorne schob. »Mein Name ist Sterner. Ich bin im Auftrag von Ratsherr Pömer hier, um den Toten aus der Lochwasserleitung in Augenschein zu nehmen.«


  »Ich bin mir nicht sicher ...« Der Mönch leckte sich über die Oberlippe.


  »Bruder Johannes!« Eindringlich sah Sterner den Mönch an. »Muss ich erst meine Legitimierung vorzeigen – oder den Ratsherrn Pömer persönlich hierher schleifen, damit Ihr mir glaubt?«


  Der Mönch schüttelte hastig den Kopf. »Natürlich nicht! Es ist nur ... versteht doch: die Umstände! Ich kann nicht einfach jeden ...« Er raufte sich die Haare, so dass sie in wilden Büscheln in die Höhe standen.


  Katharina schaute aus den Augenwinkeln auf Sterner. Sein Unterkiefer war eine scharfe Kante in seinem Gesicht, die Muskeln traten sichtbar hervor, als er die Zähne zusammenbiss.


  In diesem Moment handelte Katharina ohne nachzudenken.


  »Ich habe diesem Mann die Erlaubnis erteilt«, sagte sie leise.


  Es war, als nehme der Mönch sie jetzt überhaupt erst wahr. »Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?«


  »Katharina Jacob«, stellte sie sich vor. »Der Tote ist ...« Sie unterbrach sich, um sich nicht zu verraten.


  Sterner musterte sie aufmerksam, und er sah aus, als wolle er etwas zu ihr sagen. Dann jedoch schien er es sich anders zu überlegen. Fest fasste er den Mönch ins Auge. »Führt uns zu dem Toten!«, befahl er.


  Der stieß ein weinerliches Jammern aus, aber zu Katharinas Entsetzen willigte er schließlich ein.


  9. Kapitel


  Während Richard Bruder Johannes und Katharina Jacob über den Klosterhof folgte, kreisten seine Gedanken um ihre Reaktion von eben. Irgendetwas belastete diese junge Frau, das fühlte er. Und auch wenn der Blick ihrer rauchgrauen Augen nach wie vor ausdruckslos war, glaubte er einen großen Schmerz von ihrer Gestalt ausströmen zu spüren, wie Hitze von einem Feuer. Was war es, das in ihr vorging?


  Sie durchquerten ein Gebäude, das das gesamte Klostergelände von Nord nach Süd durchzog. An seiner Rückseite befand sich ein Kreuzgang.


  Bruder Johannes schien über ihren Besuch überhaupt nicht glücklich zu sein, und Richard fragte sich, woran das liegen mochte. Bevor er jedoch zu einem Schluss kam, erreichten sie eine reich mit Schnitzereien verzierte Tür.


  Die Vertreibung aus dem Paradies.


  Richard bemerkte, wie sich Katharinas Nacken beim Anblick des strafenden Engels versteifte, den ein Künstler in das Holz geschnitzt hatte. Die Angeln der Tür quietschten leise, als der Mönch sie aufstieß, und der Geruch von erkaltetem Weihrauch stieg Richard in die Nase. Eine Kapelle. Ihr Inneres war schlicht gehalten, drei unbequem aussehende Bänke standen vor einem Altar, der mit einem grünen Tuch bedeckt und von einem geschnitzten Kruzifix gekrönt wurde. Eine Handvoll Kerzen brannte in einem Eisengestell rechts neben dem Altar, und ein Fenster leuchtete in allen Farben des Regenbogens: eine weitere Engelsfigur, die mit weit ausgebreiteten Armen und hell glänzenden Flügeln auf die Kapellenbesucher herabblickte.


  Katharina presste die Hand vor den Mund. Richard musterte erst sie, dann Bruder Johannes, doch auch der Mönch schien vom Anblick des Engels in den Bann geschlagen zu sein. Mit starrer Miene schaute er auf das Fenster und wurde von Augenblick zu Augenblick blasser.


  An der rechten Kapellenwand standen in Reih und Glied vier Bahren. Drei von ihnen hatte man mit einem violetten Tuch verdeckt, die vierte mit einem weißen. Als Johannes’ Blick auf die violetten Leichentücher fiel, ächzte er.


  Katharina tat einen Schritt auf die Bahren zu.


  »Warum vier Tote?«, fragte Richard.


  Bruder Johannes stieß ein Wimmern aus. »Es ist nicht so ... die Toten ... ich vergaß ...« Er verhedderte sich in seinen Worten, und Richard konnte ihm ansehen, wie er resignierte. Schließlich zuckte der Mönch die Achseln und meinte: »Prior Claudius wollte, dass niemand außerhalb des Klosters von diesen Toten erfährt. Er wird wütend sein, wenn er hört, dass ich Euch in meiner Gedankenlosigkeit in die Kapelle geführt ...«


  »Schon gut.« Richard hob die Hand. »Er muss es ja nicht erfahren. Aber nun sprecht: Wer sind diese Toten?«


  Und da erzählte Bruder Johannes es ihm. Mit atemloser Stimme sprach er von der Ankunft der vier Inquisitoren und davon, wie drei von ihnen in ihrer ersten Nacht im Gästehaus des Klosters durch den Vierten ermordet worden waren. Es schien, als sei er erleichtert, sich dieses Wissen darum von der Seele reden zu können.


  In Richard jedoch schufen die Worte ein eisiges Gefühl von Entsetzen. »Inquisitoren«, wiederholte er, nachdem der Mönch geendet hatte. Sein Kopf schien wie leergefegt. »Wisst Ihr, warum sie hier waren?«


  Der Mönch nickte. »Wegen einer Disputation über das Hexenwesen.«


  Seine Worte entlockten Katharina einen leisen Ausruf des Erschreckens, doch Richard achtete kaum darauf.


  »Darüber hinaus gibt es Gerüchte, dass sie außerdem wegen einer medizinischen Streitfrage hier sind«, fuhr Johannes fort. »Einer von ihnen war ein studierter Mann.«


  Richard unterdrückte ein Ächzen. Medizinisch gebildete Inquisitoren in der Stadt! Bevor er diesem Umstand weitere Gedanken widmen konnte, fiel sein Blick auf Katharina.


  Sie war an die Bahre mit dem weißen Tuch getreten und blickte darauf nieder. Die Arme hatte sie fest um den Leib geschlungen, und sie sah aus, als sei ihr kalt. Ihr Oberkörper schwankte. Richard verdrängte für einen Moment seine eigenen Probleme und trat neben sie. In diesem Moment fasste sie nach dem Tuch und zog es mit einer einzigen schwungvollen Bewegung vollständig zu Boden.


  »Mein Gott!« Richard riss die Augen auf.


  Katharina sank vor der Bahre auf die Knie, das Tuch, das sie noch in den verkrampften Fäusten hielt, hob sie zum Mund und bedeckte ihn damit.


  Richard jedoch konnte den Blick nicht von dem Toten wenden. »Flügel!«, flüsterte er.


  Katharina schloss die Augen.


  Der Tote war ein junger Mann von kräftiger Statur, dessen Gesichtszüge im Tod jeglichen Charakter verloren hatten. Wie eine wächserne Maske sahen sie aus – eine wächserne Maske mit kantigem Kinn und einer schmalen Nase. Ein dunkler Blutfleck prangte auf der Brust des Toten, und unter seinem Leib ragten zwei große weiße Schwingen hervor. Im ersten Moment sah es so aus, als habe jemand sie unter dem Leichnam drapiert, um ihm eine besondere Liegefläche zu bieten. Dann jedoch erkannte Richard, dass das Gewand des Toten in Höhe der Schultern zerrissen und blutig war. Die Erkenntnis, dass dem Toten die Flügel aus der Haut ragten, traf ihn wie eine Keule.


  Plötzlich wusste er, woher die Gerüchte in der Stadt kamen.


  Bruder Johannes’ Stimme war ausdruckslos, als er sagte: »Jemand hat ihm den Rücken aufgeschnitten und die Flügel in die Wunden gesteckt.«


  Eine unerwartet heftige Scheu ergriff Richard, und ganz kurz hatte er das Gefühl, der Teufel persönlich befinde sich mit ihnen gemeinsam hier in der Kapelle. »Wer tut so etwas?«, krächzte er.


  Niemand antwortete ihm.


  In der eintretenden Stille konnte er sein eigenes Herz pochen hören.


  Es war Katharina, die zuerst wieder sprach. »Schwanenflügel.« Sie bewegte kaum den Mund. So bleich war sie, dass Richard feine blaue Äderchen in ihren Lippen erkennen konnte. »Ich habe den Kadaver eines Schwans am Flussufer gefunden.«


  »Jemand hat erst den Vogel getötet, dann den Röhrenmeister«, erklang plötzlich eine weitere Stimme hinter Richards Rücken. Hartmann Schedel, der Stadtphysicus, betrat die kleine Kapelle und ließ seinen Blick über die versammelten Menschen schweifen. Schlagartig kam Richard sich verletzlich vor. Schedel musterte ihn für einen langen Moment, nickte ihm dann knapp zu, eine Geste, die so kühl wirkte, dass sie schon fast eine Beleidigung war. Dann wechselte der Physicus mit Johannes einen langen, beredten Blick, dessen Bedeutung Richard völlig schleierhaft blieb.


  »Er hat einen Berechtigungsschein«, flüsterte Bruder Johannes. »Ich konnte ...«


  Schedel winkte ab.


  Er betrachtete den beflügelten Toten eine ganze Weile lang schweigend, und seine Miene strahlte dabei so intensive Konzentration aus, dass Richard unwillkürlich flacher atmete, um ihn nicht zu stören. Katharina, die noch immer mit dem Tuch in den Händen vor der Bahre kniete, machte Anstalten, sich zu erheben, aber auch sie schien die Versenkung Hartmann Schedels wahrzunehmen. Als ihre Bewegung ihren Rock rascheln ließ, erstarrte sie und rührte sich nicht mehr.


  »Das ist er also«, murmelte der Physicus. Er streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger zwischen die weißen Schwungfedern. Sie knisterten leise. »Schwanenflügel.« Wieder sah er Bruder Johannes an. Wieder geschah etwas zwischen ihnen, das Richard verborgen blieb.


  Endlich gab Schedel sich einen Ruck. »Mein Bruder hier bat mich, einen Blick auf den Toten zu werfen«, erklärte er Richard. »Um meine fachliche Meinung einzuholen. Darf ich fragen, was Ihr hier wollt?«


  Jetzt erhob sich Katharina. Das Leichentuch ließ sie einfach auf dem Boden liegen.


  Richard wollte Schedel mit einer Gegenfrage antworten, doch Katharina kam ihm zuvor.


  »Ich habe ihn hierhergebracht«, erklärte sie.


  Schedel warf Richard einen skeptischen Blick zu, dann wandte er sich wieder dem Toten zu. Sein Mund war vor Missbilligung hart und schmal geworden. Richard wurde klar, dass er ihn und Katharina am liebsten losgeworden wäre, dass er jedoch keine Möglichkeit sah, dies zu bewerkstelligen.


  Schedel deutete auf die Leiche. »Wer weiß davon, was mit ihm geschehen ist?«, fragte er Bruder Johannes.


  »Die Mönche«, gab der zur Antwort. »Jedenfalls die, die mir geholfen haben, den Leichnam hier hereinzubringen.«


  »Damit wissen es alle im Kloster«, sann Schedel nach.


  Bruder Johannes nickte. »Dann der Kutscher, der ihn geliefert hat. Bürgermeister Zeuner. Und die Menschen, die ihn gefunden haben.«


  »Wer war das?«


  »Ich glaube, der Lochwirt.«


  Schedel überlegte einen Moment. Dann fasste er sich. »Ich werde im Anschluss an dieses Gespräch gleich zu Bürgermeister Zeuner gehen und ihn bitten, mich offiziell mit der Untersuchung des Leichnams zu betrauen.«


  Den mit den Morduntersuchungen betrauten Schöffen war es freigestellt, welchen Stadtmedicus sie zur Prüfung der Leiche heranziehen wollten.


  »Du bist Physicus«, wandte Bruder Johannes ein, »kein Chirurg.«


  Schedel funkelte ihn mit soviel Zorn in den Augen an, dass Richard sich fragte, was zwischen den beiden vorgefallen war. Die seltsame Art, in der sie Blicke austauschten, der betont kühle Umgang mit dieser so gotteslästerlich verunstalteten Leiche – irgendetwas stimmte hier nicht!


  »Die Leute in den Straßen tuscheln bereits«, sagte Schedel. »Dieser Mordfall sollte so schnell wie möglich aufgeklärt werden, sonst entsteht noch das Gerücht, der Teufel hätte seine Dämonen geschickt, um Gottes Engel zu vernichten. Johannes, würdest du jetzt bitte dafür sorgen, dass diese beiden Leute hier das Kloster verlassen? Ach, und Sterner: Untersteht Euch, den Leuten auf der Straße etwas von dem Ganzen hier zu erzählen!« Er bohrte seinen Blick in den Richards. »Wir wollen doch vermeiden, dass die Menschen draußen in Angst und Schrecken verfallen.« Katharina war kaum fähig, dem Gespräch zwischen Sterner und diesem bekannten Nürnberger Physicus, diesem Hartmann Schedel, zu folgen. Die Spinnweben in ihrem Geist hatten sich beim neuerlichen Anblick von Matthias zu einem undurchdringlichen grauen Geflecht verdichtet, und sie verspürte das schreckliche Bedürfnis, sich gegen den Schädel zu schlagen, um sie zu vertreiben. Als der Mönch, der sie auch eingelassen hatte, sie zum Klostertor begleitete, schaffte sie es kaum noch, sich aufrecht zu halten. Das Geräusch, mit dem das Tor hinter ihnen zufiel, dröhnte in ihr wider wie der Ton einer großen Bronzeglocke.


  Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass Sterner dicht neben ihr stand.


  »Es geht Euch nicht gut«, sagte er. »Kann ich Euch nach Hause begleiten?« Er reichte ihr den Arm, doch sie griff nicht danach. Der Anblick eines schmalen silbernen Rings, den er am kleinen Finger trug, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Aber nur kurz, dann schweiften ihre Gedanken wieder ab.


  »Es ist schon gut«, murmelte sie und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  »Ihr seht sehr blass aus«, stellte Sterner fest.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich danke Euch für Euer Mitgefühl.«


  Schon wollte sie fortgehen, doch er hielt sie mit sanfter Hand zurück. »Wenn ich Euch irgendwie helfen kann ...«


  Und da verließen Katharina einfach sämtliche Kräfte. Sie senkte den Kopf. »Der Tote«, flüsterte sie, »war mein Bruder.« Es erfüllte sie mit unendlicher Erleichterung, sich jemanden anzuvertrauen, und als sie in Sterners Augen erst Erschrecken und dann tiefes Mitleid aufblitzen sah, da hätte sie am liebsten geweint.


  Er brauchte einen Augenblick, um eine passende Antwort zu finden. »Wenn ich Euch irgendwie helfen kann«, wiederholte er, und setzte hinzu: »Vielleicht braucht Ihr Unterstützung, wenn die Büttel kommen, um Euch zu verhören?«


  Alarmiert schaute sie zu ihm auf und wich einen Schritt vor ihm zurück. Wie konnte er von der Hexereianklage wissen? »Warum sollten die Büttel mich verhören wollen?«


  »Der Tote war Euer Bruder.« Irritiert sah er sie an, beinahe ein bisschen misstrauisch. Und da fiel ihr wieder ein, dass er der Handlanger des Stadtrates war. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihm gegenüber ihre sorgfältig aufgebaute Tarnung aufzugeben?


  Mit einer abwehrenden Handbewegung scheuchte sie alle beängstigenden Gedanken fort. Sie konnte sich jetzt nicht damit beschäftigen, die Spinnweben hinderten sie daran.


  »Ich muss mich hinlegen«, murmelte sie mit schwerer Zunge.


  Dann ließ sie Sterner einfach stehen.


  Kaum hatte Johannes das Klostertor hinter dieser Frau und Sterner verschlossen, als er auch schon mit weit aufgerissenen Augen zu Hartmann zurückrannte.


  »Wir dürfen ...«


  Mit einer harschen Geste brachte Hartmann ihn zum Schweigen. »Du bist ein Narr, Johannes!« Ohne ein weiteres Wort nahm er seinen Bruder beim Arm und zog ihn in die Kapelle zurück. Er vergewisserte sich sorgfältig, dass sie allein waren, dann brachte er sein Gesicht ganz dicht an das von Johannes. »Wie konntest du nur diese Frau und Sterner zu dem Toten lassen?«


  Johannes machte sich aus seinem Griff los. »Er hatte eine Ber... er hat mich bedrängt, Hartmann, ich ... Wir müssen zu Prior Claudius gehen und ihm alles erzählen!«


  »Natürlich! Und alles aufgeben, was wir uns all die Jahre aufgebaut haben?«


  »Aber der Tote wurde als Engel ...«


  Erneut packte Hartmann ihn, und diesmal schüttelte er ihn. »Wir wissen nicht genug, Johannes!«, sagte er und machte eine Pause nach jedem einzelnen Wort.


  »Nicht genug?« Johannes’ Stimme schrillte. »Das sind Schwanenflügel, Hartmann!«


  »Reiß dich zusammen! Ich kümmere mich um die Sache, aber du darfst auf keinen Fall den Kopf verlieren! Hast du verstanden?«


  Johannes’ Herz raste, als sei er zu lange gerannt. Wenn er die Augen schloss, tanzten glühende Funken hinter seinen Lidern und erinnerten ihn daran, dass die Hölle auf ihn wartete. Eilig bekreuzigte er sich. »Aber der Teufel ...«


  Hartmann löste die Finger aus seinem Gewand und ließ die Arme sinken. »Kein Wort!«, zischte er. »Hörst du mich? Kein Wort!«


  Endlich nickte Johannes. Die Haut in seinem Gesicht fühlte sich heiß an, und er wusste, dass er rote Flecken auf den Wangen hatte.


  »Bete meinetwegen. Bade in Weihwasser, oder tu, was auch immer du tun musst, um die Dämonen, die dich jagen, in Schach zu halten. Ich kümmere mich um alles andere. Schaffst du es, einen kühlen Kopf zu bewahren?«


  Wieder nickte Johannes. Zögerlich.


  Hartmann ließ ihn los. »Gut. Ich muss jetzt gehen. Wir meistern das, glaub mir!« Mit diesen Worten verließ er die Kapelle, und Johannes blieb allein zurück.


  Eine Weile lang stand er inmitten des von buntem Licht durchfluteten Raumes. Seine Schultern sanken nach vorn; er hatte das Bedürfnis, sich in einer Ecke zu verkriechen. Doch er hob den Kopf, und sein Blick fiel auf den Engel des Glasfensters.


  Einen Arm über den Kopf gelegt, als könne die strafende Hand Gottes auf ihn niederfahren, eilte er aus der Kapelle, hastete quer durch das halbe Kloster, bis er den hinteren Kreuzgang erreichte. Die Hitze des Sommers hing hier schwer und staubig in der Luft.


  Tu, was auch immer du tun musst, um die Dämonen, die dich jagen, in Schach zu halten, hatte Hartmann zu ihm gesagt. Das Beste, was ihm einfiel, war, die Beichte abzulegen, aber genau davor scheute er zurück. Prior Claudius hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er es nicht schätzte, wenn die Mönche über die Mordfälle unter den Inquisitoren redeten. Er würde es noch weniger schätzen, wenn herauskäme, dass einer seiner Mönche, sein Bruder Infirmarius, auch noch mit dem Toten in der Lochwasserleitung zu tun hatte. Und im Kloster war es immer noch üblich, dass die Mönche ihre Beichten öffentlich ablegten.


  Nein, zu beichten kam auf keinen Fall in Frage.


  Es sei denn ...


  Johannes kam eine Idee. Er warf einen letzten Blick auf den gläsernen Engel, dann verließ er die Kirche, um noch einmal die Erlaubnis zum Verlassen des Klosters zu erbitten. Er hatte Glück: Prior Claudius war nicht da, und der Bruder, dem er die Aufsicht übertragen hatte, war jener, dem Johannes die Apfelbaumsplitter aus der Schulter entfernt hatte. Er wagte es nicht, dem Infirmarius den Ausgang zu verweigern.


  Eine halbe Stunde später stand Johannes im Mittelschiff von St. Sebald und sah sich unschlüssig um. Ein missmutiger Mann, der Mesner der Kirche, war damit beschäftigt, den Johannesaltar mit einem goldgewirkten Altartuch zu schmücken. Auf einer Bank ganz in der Nähe des Altars hatte er frische Kerzen und einen Strauß Wiesenblumen abgelegt, die ebenfalls dem Schmuck des Altares dienen würden.


  Johannes ließ seinen Blick einen Moment lang auf der Tonfigur des Apostels ruhen, die man seitlich auf dem Altar platziert hatte und die mit ihrem erhobenen Weinkelch in seinen Augen eher einem betrunkenen Zecher ähnelte als dem Lieblingsjünger des Herrn.


  »Kann ich Euch helfen?« Der Mesner hatte ihn bemerkt und kam auf ihn zu. Während er die Kerzen von der Bank nahm, sah er Johannes fragend an.


  »Bereitet Ihr die Messe für Carl Scheurich vor?«, fragte der.


  Der Mesner nickte. »Sie wird morgen bei Sonnenaufgang gelesen werden, wie jedes Jahr am 10. August.« Missbilligend krauste er die Nase, und Johannes wusste, warum er das tat. Carl Scheurich war ehemals Kaplan in St. Sebald gewesen und hatte bei seinem Tod vor inzwischen vierzig Jahren verfügt, dass einmal im Jahr, zur Stunde seines Ablebens, vor dem Johannesaltar eine Messe für ihn gelesen werden sollte. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, doch Scheurich hatte seinem Testament eine kleine Besonderheit beigefügt: Er hatte bestimmt, dass diese Messe von niemand anderem als seinem Bruder Aurelius gelesen werden durfte. Das hatte in den ersten zehn Jahren auch keine Schwierigkeiten bereitet, denn Aurelius Scheurich war selbst Mitglied des Pfarrklerus gewesen, bis er während einer Reise nach Rom plötzlich dem Orden der Dominikaner beigetreten war. Seitdem lebte er in einem Kloster in Würzburg und kam einmal im Jahr nach Nürnberg, um dem letzten Willen seines Bruders Folge zu leisten. Er wohnte im Predigerkloster an der Burgstraße, wenn er in der Stadt weilte.


  Nun standen die Dinge zwischen dem Pfarrklerus und dem Predigerkloster allerdings nicht zum Besten, und es gab immer wieder Bestrebungen von Seiten St. Sebalds, Pater Aurelius die Messe zu verweigern. Bisher war jeder dieser Versuche daran gescheitert, dass Scheurich seine Stiftung mit einem gehörigen Batzen Geld ausgestattet hatte, auf die der Klerus nur ungern verzichten wollte.


  »Ich bin auf der Suche nach Pater Aurelius«, sagte Johannes etwas atemlos, weil er sich unter dem strengen Blick des Mesners unwohl zu fühlen begann.


  Der nahm die alten Kerzen aus ihren Ständern auf dem Altar. »Ist er nicht im Kloster?«


  »Wäre ich dann hier?« Johannes versuchte, gelassen zu klingen, doch in seinen eigenen Ohren hörte er sich nur unsicher und fahrig an. Der Mesner jedoch schien nicht so genau auf den Klang der Worte zu achten.


  Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Schaut am besten in der Nordsakristei nach. Dort war er jedenfalls vorhin noch.«


  Dankend nickte Johannes dem Mann zu und ging zwischen Johannes- und Marienaltar hindurch in den Ostchor. Hier befand sich eine mit gehämmerten Messingplatten verzierte Tür, die ein wenig offenstand. Johannes überwand die drei Stufen, die zu ihr hinaufführten und steckte vorsichtig seinen Kopf durch den Spalt.


  Vor dem kleinen Steinaltar in der Sakristei kniete ein rundlicher Mann im weiß-schwarzen Habit der Dominikaner. Seine Tonsur war schlecht rasiert und das Haar in seinem Nacken ein Stück zu lang. Als er spürte, dass jemand hinter ihm stand, beendete er sein Gebet, bekreuzigte sich und stand auf. Ein ebenholzschwarzer Rosenkranz an seinem Gürtel klimperte leise.


  »Bruder Infirmarius!« Aurelius hatte ein feistes Gesicht, und von seinen Lidern standen die blonden Wimpern wie kurze Schweineborsten in die Luft. Seine Stimme klang hoch und näselnd. »Seid Ihr etwa auf der Suche nach mir? Ihr seht angegriffen aus. Wie kann ich Euch helfen?« Er wies auf eine Bank an der Rückseite der Sakristei. Hier lag ein Stapel Altartücher, den er achtlos zur Seite schob, so dass sie sich setzen konnten.


  Sorgsam schloss Johannes die Tür, bevor er sich neben Aurelius niederließ. »Ich bin von Anfechtungen des Teufels umgeben, Pater«, keuchte er. »Würdet Ihr mir die Beichte abnehmen?«


  »Warum wendet Ihr Euch nicht an Euren Prior? Soweit ich weiß, ist er Euer Beichtvater, nicht wahr?«


  Darauf wusste Johannes keine ehrliche Antwort zu geben, also schwieg er gequält.


  Pater Aurelius musterte ihn einen Moment lang. »Verstehe«, meinte er. Dann wies er auf die Bank vor dem Altar. »Kniet nieder.«


  * * *


  Als Richard zu ihm vorgelassen wurde, kniete Enzo Pömer vor einem seiner mechanischen Spielzeuge, dem Hahn, von dem Thomas Richard bereits erzählt hatte. Das Kontor war ein enger Raum, klein und niedrig, wie alle in diesem Haus, doch verströmten die italienischen Möbel und die zwei Regalbretter voller Bücher eine Atmosphäre von Gemütlichkeit, ja sogar Gelehrsamkeit, die auch durch die herrschende Unordnung nicht gemildert wurde. Die mechanischen Puppen waren auf ein Schränkchen geräumt worden, wo sie nun darauf warteten, ihre Kunst vorführen zu dürfen. Pömers ganze Aufmerksamkeit galt dem eisernen Hahn.


  Der Nachmittag war inzwischen weit vorangeschritten, so dass das nach Osten weisende Zimmer in halbem Dämmer lag. Trotzdem hatte Pömer keine Kerzen angezündet.


  »Sterner!« Der Getreidehändler sah auf. Offenbar hatte er kurz zuvor etwas geschrieben, denn seine Finger waren tintenfleckig.


  Schwarzes Fleisch ... Richard vertrieb die unangenehmen Erinnerungen, die ihm dabei durch den Kopf schossen, und ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu unterdrücken.


  Pömer wartete, bis Thomas, der Diener, die Tür hinter sich geschlossen hatte und sie allein waren. »Seht her, er funktioniert endlich!« Er klopfte dem Hahn auf den Rücken, und es gab ein hohles Geräusch. Die Federn des Tieres waren einzeln aus dünnem Metallblech hergestellt und kunstvoll an den Flügeln befestigt worden. Schnabel und Beine hatte man mit Blattgold verziert, und die Augen waren aus rotem Glas, das dem Vogel ein tückisches Aussehen verlieh.


  Pömer griff nach einem Schlüssel, der fast so lang war wie seine gesamte Hand. Er steckte ihn in ein Loch am Rücken des Hahnes und drehte ihn ein paar Mal, wobei es im Inneren rhythmisch knackte und knirschte. Dann zog er den Schlüssel wieder heraus und schaute Richard triumphierend an.


  Der Hahn jedoch blieb stumm. Nur ein leises Klickern in seinem Inneren verriet, dass die Mechanik in Gang gesetzt worden war.


  »Mir scheint, er ist immer noch ...« Ein metallischer Ton, wie von einem kleinen Gong, unterbrach Richard.


  »Wartet es doch ab!«, befahl Pömer. Seine Augen glänzten, während er dem Hahn den Kopf tätschelte, als sei es ein lebendiges Tier. Zum zweiten Mal gongte es, und jetzt legte Pömer den Kopf schief, wie ein Hund, der auf den Befehl seines Herrn wartete.


  Ein dritter Gong erklang.


  Und dann, so unvermittelt, dass Richard zusammenzuckte, gab der Apparat ein langes durchdringendes und krächzendes Krähen von sich. Seine Flügel schlugen dabei, und der Kopf senkte sich zum Boden, als wolle das künstliche Tier nach Körnern picken. Dann verhallte das Krähen, im Inneren der Mechanik klickte es noch zwei-, dreimal, dann verstummte auch dieses Geräusch.


  Pömer klatschte in die Hände. »Was sagt Ihr?«


  »Erstaunlich.« Es fiel Richard schwer, Begeisterung zu heucheln, denn seine Gedanken kreisten um Katharina. Der Schmerz, den sie um ihren toten Bruder empfinden musste, machte sie in seinen Augen noch attraktiver, als sie ihm beim ersten Anblick bereits erschienen war.


  Wenn der Getreidehändler mehr Begeisterung von ihm erwartet hatte, so zeigte er jedoch keinerlei Enttäuschung, sondern nickte nur eifrig. »Das ist ja der Sinn der Sache! Erinnert Ihr Euch, dass ich Euch sagte, dass mein Mittagsschlaf neuerdings immer länger wird? Ich arbeite einfach zu viel, fürchte ich. Aber damit wird bald Schluss sein, mit dem langen Schlafen, meine ich. Dieser kleine Kerl hier«, wieder tätschelte er den Kopf des Hahnes, »wird mich in Zukunft wecken. Ich habe schon eine Möglichkeit im Kopf, wie man die Mechanik mit einer dieser neuen Uhren verbinden kann, so dass er zu gegebener Zeit krähen wird. Ist das nicht großartig?«


  Richard schoss die Frage durch den Kopf, warum Pömer nicht Thomas den Auftrag gab, ihn nach einer halben Stunde Schlaf zu wecken, aber er verkniff es sich, sie zu stellen. Stattdessen bekundete er seine Begeisterung. »Aber darum bin ich eigentlich nicht hier«, erinnerte er Pömer dann.


  »Stimmt.« Pömer warf einen letzten Blick auf seinen Hahn und wandte sich seufzend davon ab. »Also? Was habt Ihr zu berichten?«


  »Ich war bei Zeuner und auch im Lochgefängnis und im Predigerkloster, wo sie die Leiche aufbewahren.«


  Pömer stand auf und kam auf ihn zu. Seinen mächtigen Bauch schob er dabei vor sich her wie ein Fass. »Ihr seid ein wenig blass um die Nase, mein Lieber! Hat Euch das alles so sehr mitgenommen?«


  Richard nickte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand, dicht bei einem schweren blauen Samtvorhang, der eine Nische verdeckte.


  Pömer ging zu einem Schrank, öffnete ihn und entnahm ihm ein silbernes Tablett mit kleinen bunten Gläsern und einer halb gefüllten Karaffe. Er goss etwas von der goldenen Flüssigkeit aus der Karaffe in eines der Gläser und reichte es Richard. »Trinkt, dann wird es Euch wieder warm ums Herz.«


  Richard starrte in den Becher. »Was ist das?«


  »Eine besondere Art von Branntwein. Ich habe ihn von einem Freund, der ihn aus London importiert. Er erzählte mir, dass man dieses Getränk im Norden Britanniens braut.«


  Pömer hatte nicht übertrieben. Die Flüssigkeit rann heiß wie Feuer in Richards Kehle hinab und strahlte von seinem Magen Wärme in alle Teile seines Leibes aus. Richard hustete. »Der Mord ist äußerst seltsam gelagert«, gelang es ihm zu sagen, und dann erzählte er Pömer die Sache mit den Schwanenflügeln. Katharina und ihre Verwandtschaft mit dem Toten erwähnte er dabei mit keinem Wort.


  Der Getreidehändler kehrte zu dem Tablett zurück, das er auf einem kleinen Tischchen abgestellt hatte, goss auch sich ein Glas voll und stürzte die goldene Flüssigkeit in einem Zug hinunter. »Darum also dieser Aufruhr überall in der Stadt«, hörte Richard ihn murmeln, nachdem er tief Luft geholt und sich gegen die Brust geschlagen hatte. »Die Nachricht von der geflügelten Leiche hat inzwischen wahrscheinlich den letzten Winkel erreicht.«


  »Es ist aber noch nicht alles«, fügte Richard hinzu.


  »Nicht alles?« Pömer steckte den Glasstöpsel wieder in die Karaffe und sah Richard fragend an.


  Und Richard erzählte ihm von den drei toten Inquisitoren. Das endlich ließ Pömer in einen der Lehnstühle plumpsen.


  Er fächelte sich Luft zu. Plötzlich war sein Gesicht puterrot. »Was für eine Katastrophe!«, hauchte er.


  Richard ging zu ihm, setzte sich in den zweiten Stuhl und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab.


  »Konntet Ihr in Erfahrung bringen, ob die Inquisitoren unseretwegen hier waren?«, fragte Pömer.


  Richard zuckte die Achseln. »Ich konnte herausfinden, dass einer von ihnen offenbar ein Medicus war.«


  »Hm«, machte Pömer. »Ich kenne den Prior ein wenig. Ich werde sehen, ob ich etwas aus ihm herausbekommen kann. Unauffällig natürlich. Aber was machen wir mit diesem toten ...« Er zögerte. »... Engel?«


  Richards Gedanken wanderten zu dem Wahnsinnigen im Lochgefängnis. »Der Gefährte des ermordeten Röhrenmeisters wurde bereits festgenommen und sitzt im Loch. Zeuner verdächtigt ihn, der Mörder zu sein. Er wurde offenbar mit dem Messer in der Hand neben der Leiche gefunden.«


  Pömer sah auf. »Oh. Das ist doch gut! Dann können wir davon ausgehen, dass Zeuner diese Untersuchung bald abschließt?«


  »Vielleicht. Es gibt nur ein Problem bei der ganzen Sache.« Richard erzählte von Faros Wahn. »Das bedeutet, dass es wahrscheinlich unmöglich ist, aus ihm ein Geständnis herauszubekommen.«


  Pömer stöhnte. »Und das heißt, dass man ihn nicht verurteilen kann! Das wäre eine Katastrophe für Nürnberg. Ein solcher Mord muss schnell und erbarmungslos durch eine öffentliche Hinrichtung gesühnt werden, sonst reagieren die Menschen völlig kopflos. Besteht die Möglichkeit, dass dieser Röhrenmeister bald wieder zu sich kommt?«


  Richard erinnerte sich an Faros Zustand. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dachte er im Stillen.


  »Vielleicht besinnt er sich schneller, wenn man ein bisschen nachhilft«, überlegte Pömer.


  Richard runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, wer sagt uns denn, dass dieser Faro seinen Wahnsinn nicht nur vorspielt, um der Folter zu entgehen?« Pömer zuckte die Achseln. »Oder der Hinrichtung, wie Ihr wollt.«


  »Es hat nicht so gewirkt, als spiele er mir etwas vor.«


  »Das muss ja niemand wissen.«


  Diesmal schaute Richard Pömer nur an.


  Der Getreidehändler sah gleichzeitig erschöpft und entschlossen aus. »Zeuner ist der für diesen Fall zuständige Lochschöffe. Er allein kann im Rat den Antrag auf Folter stellen. Könntet Ihr ihm gegenüber nicht glaubhaft versichern, dass Faro in Eurem Beisein ganz klar war?«


  Richard hob abwehrend die Hände, aber Pömer ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Dann hätte Zeuner einen Grund, die Folter ...« Die letzten Worte gellten in Richards Ohren und vermischten sich mit dem Rauschen seines Blutes.


  Schwarzes Wasser, das auf seinen Brustkorb drückte und ihm den Atem abschnürte ...


  »Magdalena!«, keuchte er, und plötzlich war dieses Bild in seinem Kopf, deutlicher als je zuvor.


  Schwarzes Wasser und bleiche Knochen. Leere Augenhöhlen, die ihn anstarrten und ein skelettierter Arm, der, vom Ärmel eines halb zerfallenen Lederhemdes gehalten, ihm in der sanften Dünung zuwinkte ...


  Entsetzt japste Richard nach Luft. In seiner Erinnerung schmerzte ihm die Kehle, und der Geschmack des moorigen Wassers lag wieder auf seiner Zunge. Nur von fern hörte er Pömers besorgte Stimme: »Geht es Euch gut?«


  Er holte so tief Luft, wie er nur konnte. Diese Erinnerung hatte er seit Jahren tief in seinem Gedächtnis vergraben und beinahe vergessen gehabt. »Ja. Schon gut. Nur etwas, das mir gerade eingefallen ist.«


  »Ihr solltet Euch ausruhen, bevor Ihr zu Zeuner geht. Die Ereignisse scheinen Euch mitgenommen zu haben.« Pömer stemmte seine feiste Gestalt aus dem Sessel und kehrte an sein Pult zurück. Ohne Richard weiter zu beachten, betrachtete er mit zusammengezogenen Augenbrauen die ausgefranste Spitze seiner Feder und griff zum Federmesser. Das Geräusch, mit dem er ein Stück von dem alten Kiel abschnitt, jagte Richard eine Gänsehaut über den Rücken. »Was ist der wahre Grund dafür, dass Ihr so erpicht auf Faros Folter seid?«, fragte er mit tonloser Stimme. »Euch geht es doch in Wahrheit nicht um Nürnberg!«


  Pömer hielt das Federmesser in die Höhe. »Wisst Ihr, welches Urteil der Rat über diesen Joachim Gunther sprechen wird?« Seine Stimme war heiser wie immer und völlig ruhig. »Der Wagner in der Langen Gasse hat vom Rat zwei Gulden erhalten, um ein besonders großes Rad herzustellen.«


  10. Kapitel


  Der kürzeste Weg vom Lochgefängnis zu ihrem eigenen Haus führte über die Fleischbrücke, aber von dort aus hätte Katharina einen guten Blick auf die Insel Schüdt gehabt. Sie fühlte sich nicht stark genug, den Anblick der Schwäne zu ertragen, die dort vielleicht herumschwammen, also entschied sie sich dafür, über den ganz im Westen der Stadt liegenden Drudensteg zu gehen. Zwar befand sich dieser in Sichtweite von Bertrams Wohnung, aber das war ihr im Moment lieber als die Alternative.


  Um den Drudensteg zu erreichen, musste sie über den Kirchhof von St. Sebald gehen, und hier, zwischen den Grabsteinen und den Blumen, die in der Sommerhitze vor sich hinwelkten und nach Moder und Verwesung stanken, verließen sie ihre Kräfte. Sie blieb auf einem der schmalen Wege stehen und musste sich an einem Grabstein abstützen, um nicht zu fallen.


  »Was ist Euch?« Eine besorgte Stimme. Katharina spürte, wie sie von einer kalten Hand am Arm berührt wurde, und das faltige, freundliche Gesicht einer alten Frau schwebte vor ihr wie ein Trugbild. »Ist Euch schlecht geworden? Das ist die Hitze! Kommt, ich bringe Euch in die Kirche, da drinnen ist es kühler.« Kurzerhand wurde Katharina gepackt und mitgezerrt.


  Die Kirchentüren öffneten sich vor ihr und schlossen sich wieder, als sie sie durchquert hatte. Kühle, weihrauchgeschwängerte Luft umfing sie, dann wurde sie in eine der Bänke gedrückt.


  Die alte Frau hockte sich neben sie. Ein ums andere Mal streichelte sie Katharinas Handrücken und redete dabei ohne Unterlass auf sie ein. In Katharinas Ohren klangen ihre Worte wie das sinnlose Schnattern einer Gans. Mit einer abwehrenden Geste entzog sie sich der Alten.


  »Es geht wieder besser«, sagte sie, um Freundlichkeit bemüht, die sie nicht empfand. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, aber sie ist jetzt nicht länger nötig.«


  Die Alte stand auf. Ihr schwarzes Kleid raschelte dabei. »Seid Ihr wirklich sicher?«


  Katharina nickte nur.


  Da neigte die Alte den Kopf und schlurfte durch das Kirchenportal davon, durch das sie St. Sebald betreten hatten.


  Katharina blieb, wo sie war.


  Ein hagerer Priester mit tiefliegenden Augen war damit beschäftigt, die nach der Heiligen Messe übriggebliebenen Hostien in ein goldenes Tabernakel zu legen. Katharinas Blick fiel auf einen großen schrankartigen Kasten mit einem dunkelroten Vorhang an der Vorderseite, der zwischen zwei Nebenaltären in einem der Seitenschiffe stand. Anders als in den meisten anderen Kirchen Nürnbergs, in denen es üblich war, die Beichte an der Altarschranke abzunehmen, besaß St. Sebald einen dieser neuartigen Beichtstühle, in denen man niederknien konnte und den Priester bei der Bekennung seiner Sünden nicht anschauen musste. Katharina überlegte kurz, dann fasste sie einen Entschluss. Sie ging zu dem Priester mit dem Tabernakel und räusperte sich hinter seinem Rücken. Er drehte sich zu ihr um.


  Aus der Nähe wirkte er verkniffen und missgünstig. Seine Lippen waren schmal und von einem ungesunden Blauton.


  »Was kann ich für dich tun, mein Kind?«, fragte er mit einer überraschend tiefen Stimme. Das Tabernakel hielt er vor sich wie einen Schutzschild.


  Kurz überlegte Katharina, wieder zu gehen, doch auf einmal sank die Last ihres gesamten Lebens mit solchem Gewicht auf ihre Schultern nieder, dass sie sich krümmte. »Würdet Ihr mir die Beichte abnehmen?«, bat sie mit flüsternder Stimme.


  »Natürlich!« Ein Lächeln glitt über die Züge des Mannes. Auf Katharina wirkte es selbstgerecht, und wenn der Mann nicht in diesem Moment den Arm ausgestreckt und sie damit väterlich umfangen hätte, wäre sie doch noch geflohen. So aber ließ sie sich zu dem Beichtstuhl führen.


  »Bitte schön!« Der Priester schob den Vorhang auf der einen Seite auf und drängte Katharina förmlich in die enge, stickige Kabine.


  Das Geräusch der zugleitenden Vorhangringe klang wie ein Reißen.


  Nur wenige Momente später hörte Katharina das leise Schnaufen, mit dem der Priester sich im anderen Teil des Beichtstuhles niederließ. Dann öffnete sich die Klappe zwischen den beiden Kabinen, und Katharina konnte durch ein feingeschnitztes Gitter hindurch undeutlich das Gesicht des Mannes erkennen.


  »Benedic mihi, pater, quia peccavi«, murmelte sie und kniete nieder.


  »Deo Patris sit gloria«, sagte der Priester, und Katharina erwiderte: »In saeculorum saecula. Amen.« Ihr Gesicht war sehr dicht an dem Gitter, und sie konnte den Atem des Priesters riechen. Er hatte Zwiebeln gegessen.


  »Et coeperunt, qui simul accumbebant, dicere intra se: Quis est hic, qui etiam peccata dimitti?« Die Stimme des Mannes klang gedämpft. »Warum bist du zu mir gekommen, meine Tochter?«, wechselte er dann ins Deutsche.


  »Ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte liegt viele Monate zurück.« Katharina biss sich auf die Lippen. Bereits mit diesem Satz hatte sie sich einer weiteren Sünde schuldig gemacht, denn sie hatte gelogen. Es war nicht Monate her, dass sie gebeichtet hatte, sondern Jahre. Das letzte Mal war sie vor Egberts Verschwinden beichten gewesen.


  »Das ist nicht gut. Als du eben vor mich tratest, konnte ich sehen, dass dich die Last deiner Sünden schwer drückt.«


  Katharina grub die Zähne in ihre Unterlippe. Sie war kurz davor, dem Priester zu erzählen, dass sie auch früher niemals Erleichterung in dem Ritual der Beichte gefunden hatte. Gegen die melancholia half es nicht, das hatte sie vor langer Zeit bereits herausgefunden.


  Der Priester seufzte. »Aber das lässt sich ändern, Kind. Wenn du mir alles erzählst, was dich bedrückt, werde ich bei Gott für dich beten, dass er dir die Last abnimmt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er das tun wird.«


  »Er vergibt jedem, der mit der gebotenen Reue vor ihn tritt, meine Tochter. Sogar dem niederträchtigsten Mörder.« Er hielt kurz inne und holte Luft. »Du hast doch nicht ...«


  »Nein, nein!« Sie holte so tief Luft, wie sie konnte. »Aber mein Bruder wurde ermordet.«


  Eine Weile hörte sie nur den Atem des Priesters und das Rascheln seiner Gewänder, als er sich auf seinem Sitz hin und her bewegte. »Es tut mir leid, das zu hören, meine Tochter. War er ein guter Mensch?«


  Katharina schwieg einen Moment. »Was meint Ihr damit, Pater?«


  »Ging er regelmäßig zur Messe?«


  »Ich denke schon.« Bereits jetzt, nach diesen wenigen Sätzen, begann sie Unmut zu verspüren.


  »Dann wird er jetzt bei Gott sein. Du solltest nicht zu sehr um ihn trauern, denn irgendwann wirst du ihn wiedersehen.«


  Dessen war sie sich eben nicht so sicher. »Was aber, wenn ich selbst in die Hölle komme?«


  »Wiegen deine Sünden denn so schwer?«


  »Ich weiß es nicht, Pater.«


  »Nun. Dann bekenne sie mir jetzt. Alle.«


  Katharina begann damit, dass sie soeben den Wunsch verspürt hatte, ihren eigenen Körper zu misshandeln. Dann erzählte sie ihm von den bösen Gefühlen, die sie ihrer Mutter gegenüber hegte.


  »Was für böse Gefühle sind das genau?«, hakte der Priester nach.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe bis vor ein paar Tagen gedacht, dass ich sie hasse, aber das stimmt nicht. Sie ... sie hat etwas getan, das ich zutiefst verabscheue, und es fällt mir schwer, ihr gegenüberzutreten, ohne Verachtung für sie zu empfinden.« Katharina überlegte einen Moment. »Ja, ich glaube, Verachtung ist das richtige Wort.« Und Mitleid, fügte sie in Gedanken hinzu. Ein tiefes, nagendes Mitleid, das um so schlimmer war, als sie sich dadurch über Mechthild erhob. »Der Sünde des Hochmuts habe ich mich ebenso schuldig gemacht.«


  »Wie das?«


  Sie versuchte, das, was sie soeben noch gedacht hatte, in Worte zu fassen, aber es gelang ihr nicht. In ihren Gedanken war es ihr klar und deutlich, aber sobald sie es aussprechen sollte, wurde alles vage und undeutlich. Sie seufzte. »Ich kann es nicht besser ausdrücken«, murmelte sie.


  »Das macht nichts. Gott kennt deine Gedanken. Da ist noch mehr, oder?«


  Katharina verschränkte die Hände ineinander und presste mit solcher Kraft, dass ihre Fingerknöchel knackten. Sie überlegte, ob sie dem Priester von ihrer Tätigkeit als Heilerin erzählen sollte, aber dann verwarf sie diesen Gedanken. Durch ihre Arbeit verstieß sie gegen ein menschliches Gesetz, aber nicht gegen ein göttliches Gebot. Gott hatte ihr diese Gabe geschenkt, und alles, was sie tat, war, sie zum Wohle ihrer Mitmenschen zu nutzen. Das konnte keine Sünde sein, da war sie sich ganz sicher.


  »Nun?«, forderte der Priester sie auf. Sie versuchte, aus dem einen Wort herauszuhören, ob er ungeduldig wurde, aber es gelang ihr nicht.


  »Ich leide seit meiner Kindheit an einer Krankheit ...«


  »Krankheiten sind eine Strafe Gottes für frühere Vergehen«, unterbrach der Priester sie.


  Katharina presste die Lippen zusammen. »Ich weiß. Nur, dass ich nicht herausfinden kann, wofür Gott mich straft.«


  »Was ist das für eine Krankheit?«


  »Die heilige Hildegard nennt sie melancholia, und sie führt sie direkt auf den Sündenfall Adams zurück.«


  »So. Die heilige Hildegard. Du kennst ihre Schriften?«


  »Ein wenig.« Katharina versuchte, das Gewicht von einem Bein auf das andere zu verlagern. Das Knien auf dem harten Holz schmerzte sie. »Kann es wirklich sein, Pater, dass Gott mich so schwer dafür straft, dass Adam damals ...«


  »... nun, ich würde denken, er straft dich eher dafür, dass Eva Adam zum Ungehorsam verführt hat. Du bist eine Frau, vergiss das nicht. Ebenso wie Hildegard. Natürlich ist sie eine Heilige, aber sie ist immer noch nur eine Frau. Du solltest dem, was sie schreibt, nicht allzu viel Bedeutung beimessen.«


  »Glaubt Ihr, dass sie sich irrt?«


  Der Priester schnaubte. »Ich kenne ihre Schriften nicht. Sie sind belanglos für mich. Aber ja, ich würde denken, dass sie sich irrt, wenn sie behauptet, dass dein ... wie nanntest du deine Krankheit ... melancholia? Nun, ich denke, dass sie sich irrt. Deine melancholia hängt meiner Meinung nach mit deinen ganz eigenen Sünden zusammen.«


  »Ich bin mir aber keiner so schlimmen Sünde bewusst, Pater!«


  Jetzt wurde es für einen Augenblick sehr still im anderen Teil des Beichtstuhls. Katharina versuchte durch das Gitter hindurch zu erkennen, welch Gesicht der Priester machte. Die Löcher waren zu klein dafür. Alles, was sie sah, war ein Schemen, blasse Haut, mehr nicht.


  »Da hast du doch deine Sünde!«, sagte der Mann schließlich. In seiner Stimme schwang jetzt ein scharfer Unterton mit, der vorher nicht dagewesen war. »Du hältst dich für sündenfrei! Darum straft Gott dich!«


  »Nein, das tue ich nicht!« Katharina stemmte beide Hände rechts und links neben das Fensterchen.


  Plötzlich war das Gesicht des Priesters ganz dicht am Gitter. Der Blick eines einzelnen Auges richtete sich auf Katharina. »O doch!«, zischte der Mann. »Das tust du! Du bereust nicht stark genug. Solange du das nicht tust, wird Gott diese Krankheit nicht von dir nehmen!«


  Die Worte trieben Katharina auf die Beine. »Ihr irrt Euch«, flüsterte sie. Ihre Kehle schmerzte plötzlich, und sie hätte am liebsten geweint.


  »Lass uns später darüber weiterreden. Was hast du noch zu beichten?«


  »Nichts weiter. Das war alles.« Sie musste diese Worte hervorpressen.


  »Nun, in diesem Fall ...« Das Gewand des Priesters raschelte, und daran erkannte sie, dass er sich ebenfalls erhoben hatte. »... fürchte ich, kann ich dir die Absolution nicht erteilen.«


  Katharina glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


  »Die Kirche verbietet es mir sogar«, sprach der Priester weiter. »Wenn ich Zweifel an der Ernsthaftigkeit der Reue eines Sünders habe, darf ich ihn von den Sünden nicht lossprechen. Und in deinem Fall ...«


  Katharina krallte eine Hand in den Vorhang des Beichtstuhles. Sie wusste nicht, welches ihrer Gefühle stärker war, die Wut über die Selbstgerechtigkeit dieses Kerls, die Enttäuschung über seine Ignoranz oder aber die Verzweiflung darüber, dass sie wieder keine Erleichterung erfahren würde. Mit einem heftigen Ruck riss sie den Vorhang auf.


  »In diesem Fall ...«, sagte sie, doch die Stimme versagte ihr.


  Sie stürzte aus dem Beichtstuhl. Eine Frau saß regungslos in ihrer Kirchenbank und schaute auch jetzt nicht auf.


  Der Priester verließ den Beichtstuhl ebenfalls. Mit in die Hüften gestützten Händen und schmalen Lippen baute er sich vor Katharina auf. »Es ist jedoch meine Pflicht, dir ins Gewissen zu reden, Weib! Du solltest in dich gehen, damit du begreifst ...«


  Katharina hob eine Hand und brachte ihn damit zum Schweigen. »Wisst Ihr was?«, fragte sie. Sie flüsterte. »Ihr und Eure heilige Kirche: Fahrt zur ...« Sie konnte es nicht zu Ende bringen. Ihre Stimme brach. Sie warf sich herum, rannte aus der Kirche und dann quer durch die Nordstadt und über den Drudensteg.


  Der Weg durch die Lorenzer Stadt bis zu ihrem Haus zog sich unter ihren Füßen schier endlos hin. Als sie endlich die Druckerei von Bernhard Walther erreicht hatte, fühlte sie sich so leer und matt, als bestünde sie nur noch aus einer dünnen papiernen Hülle.


  Es war ihr egal, was mit ihr geschehen würde, wenn man sie zu Hause antraf. Es war ihr egal, ob sie ins Loch gesteckt werden würde, so lange, bis sie Gelegenheit bekam, ihre Unschuld zu beweisen.


  Unschuld!


  Ein verzweifeltes Gelächter stieg in ihrer Kehle auf, und sie ließ es heraus. Es klang wie ein Schrei. Mit der Faust schlug sie sich gegen die Stirn, aber natürlich nützte es nichts. Die Spinnweben ließen sich nicht aus ihrem Kopf vertreiben.


  Sie musste an ihren Traum denken. Den Traum, den sie in Bertrams Wohnung geträumt hatte und der nichts anderes gewesen war als die Erinnerung an ihre Kindheit. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie Gott um Vergebung angefleht hatte.


  Vergib mir, Herr! Ich weiß zwar nicht, was ich getan habe, dass du mich so strafst, aber bitte vergib mir!


  Nein, sie war alles andere als unschuldig. Warum sonst sollte Gott sie mit dieser fürchterlichen Krankheit strafen?


  »Frau Jacob!« Der Ruf des Druckers ließ sie innehalten. Sie fühlte sich wie eine dieser seltsamen mechanischen Figuren, von denen ihr Egbert einmal erzählt hatte. Diese Figuren bewegten so lange ihre Arme und Beine, bis die Mechanik, mit deren Hilfe sie angetrieben wurden, abgelaufen war. Dann blieben sie einfach stehen und waren nichts weiter als ganz gewöhnliche Statuen.


  Katharina war kurz davor, ebenfalls zu erstarren. Wenn sie jetzt stehenblieb, würde sie niemals im Leben wieder in Gang kommen können, also tat sie so, als habe sie den Ruf des Druckers nicht gehört. Auch den stummen Gruß eines Mannes, der seinen federgeschmückten Hut tief ins Gesicht gezogen hatte, ignorierte sie.


  Sie ging auf ihr Haus zu, und als sie es beinahe erreicht hatte, prallte sie wie gegen ein unsichtbares Hindernis.


  Aus einer Gasse zwischen den gegenüberliegenden Häusern traten zwei Stadtbüttel direkt auf sie zu.


  Katharina wich zwei Schritte zurück. Kurz gaukelte ihr ihr ermatteter Geist vor, die beiden Bewaffneten seien gar nicht auf der Suche nach ihr, sie seien nur zufällig hier. Doch dann richteten die beiden Männer ihre Blicke direkt auf sie. Katharina erkannte sie an den schiefen Zähnen des einen und den strubbeligen Haaren des anderen, und jetzt war völlig klar, dass sie sie suchten.


  »Frau Jacob?«, fragte der Strubbelige.


  Das war der Augenblick, in dem Katharina sich herumwarf und losrannte.


  »Haltet sie!«


  Der Ruf gellte hinter ihr her, und es war ihr Glück, dass die Kartäusergasse in diesem Moment vollständig leer war. Niemand trat ihr in den Weg, und so gelang es ihr, um zwei Hausecken zu jagen und die Büttel für einen kurzen Moment abzuhängen.


  Hastig sah sie sich um.


  Welche Möglichkeiten hatte sie, ihnen zu entkommen? Ihr blieb nicht viel Zeit, schon hörte sie hinter sich Stiefeltritte, die vom Pflaster widerhallten. Sie bog nach rechts ab, so dass sie jetzt parallel zur Stadtmauer in Richtung Spittlertor lief. Unbehelligt überquerte sie einen kleinen Platz, auf dem ein Viehmarkt stattfand. Die Menschen starrten ihr wütend nach, eine alte Bauersfrau schickte ihr ein paar Drohungen hinterher, weil sie ihren Käfig mit Gänsen umgeworfen hatte.


  »Da ist sie lang!«, hörte Katharina die Stimme der Bäuerin, und wieder näherten sich die Schritte der Büttel.


  Inzwischen hatte sie die Stadtmauer erreicht. Die rot-weißen Streifen des hölzernen Wehrgangs flogen an ihr vorbei. Sie wusste, dass sie nur noch wenige Augenblicke hatte, bis ihre Verfolger heran waren oder bis die Bewaffneten auf der Mauer auf sie aufmerksam werden würden.


  Ihre Lunge brannte von der ungewohnten Anstrengung des Laufens, und ihre Beine schmerzten so sehr, dass diese Empfindung alles andere überlagerte.


  An der Einmündung zur Engelhardtgasse angekommen, stockte Katharinas Schritt.


  »Wo ist das Weib?«, hörte sie einen ihrer Verfolger schreien, und sie überlegte nicht lange. In der Reihe der Häuser war ein Durchbruch, wo man vor nicht allzu langer Zeit zwei Gebäude abgerissen hatte. Die Gärten hinter den Häusern waren alt und zugewachsen.


  Mit einem Sprung rettete sich Katharina in die Häuserlücke. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie oben auf dem Wehrgang der Kopf eines Soldaten erschien, jedoch in die falsche Richtung schaute. Sie duckte sich unter ein paar Sträucher und lief in ihrem Schutz tiefer in die Gärten hinein. Einmal musste sie eine niedrige Mauer überwinden, und sie schürfte sich dabei die Handflächen auf. Doch dann erreichte sie eine kleine Ansammlung von hölzernen Verschlägen. Rasch öffnete sie einen von ihnen. Strenger Ziegengeruch schlug ihr entgegen, und träges Meckern zeigte an, dass sie die Tiere in ihrem Schlaf gestört hatte. Sie schloss die Verschlagtür hinter sich, schob mehrere warme Leiber zur Seite, dann duckte sie sich hinter eine halb volle Futterkrippe.


  Schweratmend und mit einem sauren Geschmack in der Kehle machte sie sich so klein wie möglich.


  »Sie kann unmöglich hier hineingelaufen sein«, hörte sie einen der Büttel sagen. Sie waren zu weit entfernt, als dass sie ihn an der Stimme erkannte. »Das ist eine Sackgasse. Sie ist doch im Leben nicht so dumm und läuft direkt in eine Falle!«


  Katharina legte den Kopf auf die Knie.


  »Sie ist ein Weib!«, antwortete der andere Büttel. »Und vielleicht weiß sie nicht, dass das hier eine Sackgasse ist.«


  »Sie wohnt in diesem Viertel! Nein, ich glaube, sie ist längst durchs Spittlertor raus aus der Stadt. Komm, wir sehen zu, dass wir weiterkommen.«


  Katharina hielt den Atem an.


  »Geh schon mal. Ich will mich nur vergewissern, dass sie wirklich nicht hier ist.« Es gab einen dumpfen Schlag. Katharina biss sich in den Arm, um nicht angstvoll aufzustöhnen. Der Büttel war über die Mauer gesprungen.


  Das bedeutete, er war jetzt nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Sie hörte ein Rascheln, und stellte sich vor, wie er die Äste einiger Büsche zur Seite bog.


  Ein durchdringendes Meckern ließ sie in die Höhe fahren und fast vor Schreck aufschreien. Gerade noch rechtzeitig schlug sie sich beide Hände vor den Mund. »Pst!«, zischte sie in Richtung einer kleinen weißen Ziege, die mit angespanntem Körper dastand und sie misstrauisch beäugte.


  Vor dem Stall wurden Schritte laut.


  Die Ziege machte den Hals so lang, wie es ging, und ein Zittern lief über ihren schlanken Körper.


  Leise!, flehte Katharina in Gedanken. Ganz vorsichtig streckte sie die Hand aus, um das Tier daran schnuppern zu lassen. Es wich einen Schritt zurück, meckerte jedoch nicht noch einmal. Dann kam es wieder näher und begann, Katharinas Finger abzulecken.


  Im nächsten Moment flutete Licht in die warme Dunkelheit des Stalls, und der Ruck, mit dem die Tür aufgerissen worden war, verursachte Unruhe unter den Ziegen. Mit lautem Gemecker sprangen sie von rechts nach links und zurück. Eine traf Katharina mit dem Huf am Schienbein. Scharfer Schmerz durchzuckte sie und trieb ihr das Wasser in die Augen.


  »Idiot!«, hörte sie den strubbeligen Büttel murmeln. »Sie ist nicht hier, genau wie Ludwig gesagt hat.« Katharina konnte hören, wie er einer der Ziegen kräftig auf den Rücken patschte. »Egal! Soll sie doch entkommen. Früher oder später wird sie beim Lochwirt einkehren, nicht wahr, meine Süße?«


  Einen Augenblick später wurde die Stalltür wieder geschlossen. Katharina legte den Kopf gegen die Holzwand und schloss die Augen.


  Die Flucht hatte den letzten Rest an Kraft aus ihrem Leib sickern lassen. Genau wie Egberts mechanische Figuren erstarrte sie zu völliger Regungslosigkeit.


  »Katharina?« Bertrams Kinnlade fiel herunter, als er die Tür seiner Wohnung öffnete und sah, wer vor ihm stand.


  Alles an Katharinas Leib zitterte. Was hatte der Büttel damit gemeint, dass sie früher oder später beim Lochwirt einkehren würde? Wusste er von ihrer Freundschaft zu Sebald? Oder war es nur im übertragenen Sinne gemeint, als Versicherung, dass man sie bald fangen und einkerkern würde? Sie hatte keine Antwort auf diese Frage gefunden, aber eines war ihr klar gewesen: Sie durfte es nicht riskieren, sich bei Sebald blicken zu lassen. Zu groß war die Gefahr, dort erwischt zu werden.


  Da sie auch nicht nach Hause zurückkehren konnte, war ihr nur noch eine einzige Möglichkeit geblieben.


  Mechthild.


  Jetzt musste sie an Bertrams Türrahmen Halt suchen. Sie fühlte sich, als habe ein Fieber sie erfasst. »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.


  »Natürlich!« Bertram öffnete die Tür weit für sie und trat einen Schritt zurück.


  »Wer ist da?«, erscholl Mechthilds Stimme aus der Wohnstube.


  »Katharina.« Mit dem Kinn wies Bertram Katharina den Weg. »Geh ruhig.«


  Sie hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein, aber ihr Kopf war wie leergefegt. Also nickte sie ihm nur zu und ging dann an ihm vorbei.


  Mechthild saß in demselben Lehnstuhl wie beim letzten Mal. Aus großen Augen starrte sie ihrer Tochter entgegen. »Kind! Um Gottes willen!« Mehr sagte sie nicht. Die blauen Schatten in ihrem Gesicht kamen Katharina noch dunkler vor.


  Unschlüssig blieb sie mitten im Raum stehen.


  »Was machst du hier?«, fragte Mechthild.


  Katharina räusperte sich. »Ich kann nicht nach Hause. Ich kann nirgendwo hin.«


  »Warum nicht?«


  Zögernd trat Katharina einen Schritt auf ihre Mutter zu. Wo sollte sie beginnen? Alles in ihrem Kopf war eine einzige graue Masse, kein Gedanke schien mehr einfach zu sein. »Weil sie mich für eine Hexe halten.«


  Mechthilds Augen wurden noch ein bisschen weiter, dann schloss sie sie. Während sie so dasaß und sich nichts an ihr bewegte außer ihren Lippen, trat Katharina zu dem Stuhl, auf dem sie bereits einmal gesessen hatte. Vorsichtig ließ sie sich nieder und wartete, dass Mechthild die Augen wieder öffnete.


  Endlich war es soweit.


  »Wie soll ich das verstehen, Katharina?«


  Mit tonloser Stimme erzählte Katharina Mechthild, womit sie sich ihren Unterhalt verdiente. »Sie haben mich bereits einmal erwischt«, endete sie. »Damals musste ich nur fünf Gulden Strafe bezahlen. Aber jetzt hat der Mann einer meiner Kundinnen mich der Zauberei angeklagt. Wenn sie mich ergreifen, werde ich ins Loch geworfen.« Sie bemerkte, dass Bertram in der Tür stand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und offenbar jedes ihrer Worte mit angehört. In seiner Miene war Erstaunen darüber zu lesen, dass sie ihn offensichtlich vergessen hatte. Doch das hatte sie nicht. Sie hatte ihre Erklärung mit Absicht so abgegeben, dass er sie mit anhören musste. Sie konnte sich nicht genau erklären, was sie dazu trieb, aber sie vermutete, dass es ihre Verfassung sein musste, die gleiche Verfassung, die sie an manchen Tagen beinahe vom Wehr beim Drudensteg springen ließ.


  Jetzt suchte sie in seiner Miene nach einem Hinweis darauf, was er tun würde. Würde er sie verraten und ausliefern? Es wäre seine Pflicht gewesen.


  Er blieb eine Weile reglos stehen, dann ging er zu seinem Lehnstuhl und setzte sich. Er wollte gerade etwas sagen, als unten an der Haustür lautes Klopfen erklang. »Meister Bertram?«, rief eine befehlsgewohnte Stimme.


  Ein Stadtbüttel!


  »Meister Bertram, wir müssen mit Eurer Frau reden!«


  Bertram sah Katharina mitten ins Gesicht. Sie hielt dem Blick stand, auch noch, als der Henker aufstand und zur Treppe ging, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Auf der obersten Stufe blieb er stehen und wies auf eine schmale Holztür, die Katharina bisher gar nicht aufgefallen war. Sie befand sich in einer gebogenen Wand, und es schien, als führe sie ins Nichts, denn der Raum, aus dem sie abging, lag im Obergeschoss des Henkersturmes.


  »Versteck dich da drinnen!«, befahl Bertram und setzte den Fuß auf die oberste Treppenstufe.


  Eilig raffte Katharina ihren Rock zusammen und tat, was er sagte. Sie hatte die Holztür kaum hinter sich geschlossen, da erklang die Stimme des Büttels auch schon auf Bertrams Flur.


  »Es gibt nur ein paar Fragen zu klären«, sagte er. »Es wird ganz schnell gehen.«


  Katharina blickte sich um. Sie befand sich in einem winzigen Verschlag, der komplett aus Holz bestand. Wie ein Schwalbennest schien er an der äußeren Rundung des Turmes zu kleben, mutmaßte sie, und als sie eine hölzerne Klappe anhob, die an der Rückwand angebracht war, begriff sie auch, wozu der Verschlag diente. Es war ein Abtritt. Durch das Loch, das unter der Klappe zum Vorschein kam, war das Wasser der Pegnitz zu sehen. Katharina schloss die Klappe wieder und setzte sich auf sie. Das Herz schlug ihr schmerzhaft weit oben im Hals.


  »Es tut mir leid, dass wir Euch belästigen müssen, Frau Augspurger«, sagte der Büttel gerade. Katharina kannte seine Stimme nicht. »Wir untersuchen den Tod an Eurem Sohn und haben den Auftrag, jeden aus der Familie des Toten aufzusuchen und zu befragen.«


  »Bitte.« Mechthild klang gepresst.


  »Wusstet Ihr von irgendwelchen Feinden, die Euer Sohn möglicherweise hatte?«


  »Nein. Aber ich habe Matthias in der letzten Zeit auch nicht sehr häufig getroffen. Er war Röhrenmeister, vielleicht findet sich unter ihnen jemand.«


  »Ihr könnt sicher sein, dass wir auch dem nachgehen.«


  »Es wurde doch bereits jemand festgenommen«, mischte sich Bertram in das Gespräch. »Was soll diese Befragung?«


  Der Büttel wartete einen Moment mit der Antwort. Katharina stellte sich vor, wie er Bertram musterte. »Ihr wart bereits im Loch, um Faro zu begutachten.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja.«


  »Dann wisst Ihr, wie es um ihn steht.«


  »Natürlich. Ich bin nicht blind.«


  »Das behauptet auch niemand«, lenkte der Büttel ein. »Aber wir haben den Befehl, so viel Wissen wie möglich über den Verdächtigen zu sammeln. Bürgermeister Zeuner hofft, dass dabei etwas herauskommt, was ihn befähigt, die Folter beim Rat zu beantragen. Damit der Prozess seinen gerechten Gang geht und der Mörder Eures Sohnes seiner Strafe zugeführt werden kann, Frau Augspurger.« Katharina konnte hören, wie der Mann Luft holte. »Könnt Ihr uns eine Liste mit Leuten geben, mit denen Euer Sohn Umgang hatte?«


  »Natürlich.« Es dauerte einen Augenblick, dann hörte Katharina erst Papier rascheln und dann das leise Kratzen einer Feder.


  Nach einer ganzen Weile sagte der Büttel: »Ich danke Euch.« Wieder Stille, offenbar las er die Liste, die Mechthild ihm geschrieben hatte. »Von der Familie des Inhaftierten, die wir genau wie Euch befragt haben, wissen wir, dass es da eine Frau gab, die Faro zu heiraten gedachte. Eine gewisse Katharina Jacob. Aus unseren Akten geht hervor, dass Ihr, Mechthild Augspurger, vor einundzwanzig Jahren eine Tochter mit Namen Katharina geboren habt. Ist das Eure Tochter?«


  Mechthild antwortete langsam, beinahe zögernd. »Meine Tochter Katharina hat vor vielen Jahren Nürnberg verlassen. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält. Es muss sich um eine zufällige Namensgleichheit handeln.«


  Katharina biss sich auf die Knöchel, und die Bitterkeit, mit der ihre Mutter diese Worte sprach, überlagerte die Angst davor, wie dicht sie vor einer Entdeckung stand.


  »Hm«, machte der Stadtbüttel. »Vielleicht.« Er klang plötzlich weitaus weniger freundlich als noch eben. »Aber wenn nicht, solltet Ihr Euch gut überlegen, was Ihr tut. Denn diese Katharina Jacob steht nicht nur in Verbindung mit Faro Jorges, sondern es liegt darüber hinaus gegen sie auch eine Anzeige wegen Hexerei von einem angesehenen Nürnberger Handwerker vor.«


  Plötzlich füllte eine angespannte Stille den Raum. Katharina stellte sich vor, wie der Büttel Mechthild musterte und wie sie seinem Blick mit ruhigem Gesicht standhielt. Schon früher hatte Mechthild ab und an für ihre Kinder gelogen, hauptsächlich für Matthias, den sie dadurch vor dem Gürtel seines eigenen Vaters bewahrt hatte. Darum wusste Katharina, wie das Gesicht ihrer Mutter in diesem Moment aussah: etwas starr, aber völlig ruhig. Niemals verriet ein zuckender Muskel oder eine klopfende Ader die Lügen.


  »Nun gut.« Der Büttel seufzte. »Wir werden sehen. Fürs Erste wird das reichen. Ich danke Euch für Eure Hilfe.« Das letzte Wort kam mit einem höhnischen Unterton, dann waren Schritte auf der Treppe zu hören, und schließlich fiel die Haustür ins Schloss.


  Katharina erhob sich von ihrem Sitz und schob die Tür einen Spalt weit auf. Als sie sich sicher war, dass die Luft rein war, ging sie mit steifen Schritten zurück in die Stube.


  »Du hast für mich gelogen«, stellte sie fest.


  Mechthild nickte nur. Bertram stand am Fenster, seine Miene war unergründlich.


  »Danke.« Katharina wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  »Sie ahnen, dass Mechthild sie angelogen hat, und sie werden dich aufspüren«, sagte Bertram.


  Katharina rieb sich das schmerzende Knie. »Ich weiß.«


  »Und was willst du jetzt tun?« Mechthild wirkte traurig und verwirrt.


  Genau das war die eine Frage, auf die Katharina keine Antwort wusste. Sie spürte, wie die Spinnweben in ihrem Geist wieder dichter wurden, und hatte Mühe, nicht vornüber zu sinken.


  »Du kannst dich nicht ewig vor ihnen verstecken«, machte Bertram ihr klar. »Im Augenblick solltest du bei uns sicher sein. Schließlich weiß noch niemand von deiner Verwandtschaft mit uns. Aber irgendwann wirst du dich der Anklage dieses Handwerkers stellen müssen.«


  Katharina dachte an Richard Sterner und daran, dass er ihr Geheimnis kannte. Die Vorstellung bereitete ihr Angst, aber noch etwas anderes erschreckte sie viel mehr. »Würdest du ...« Sie hatte eine enge Kehle und musste husten. »Würdest du mich foltern?«, flüsterte sie.


  Mechthild stieß einen leisen Schrei aus.


  »Es ist doch so«, fuhr Katharina nun heftiger fort. »Wenn ich behaupte, unschuldig zu sein, wird man Befehl geben, das Geständnis aus mir herauszuholen, und du ...«


  »Katharina!« Mechthild starrte sie wütend an. »Bertram hat dir Hilfe angeboten, und du ...«


  »Schon gut!«, unterbrach Bertram sie. »Sie hat nur Angst, und das ist auch völlig verständlich.« Er sah Katharina in die Augen. »Du hast ein falsches Bild von der Gerichtsbarkeit bei Hexenanklagen. Für den Fall, dass es zu einer Untersuchung der Vorwürfe gegen dich kommt, werden zunächst einmal Zeugen befragt. Eine Folter kann nur beantragt werden, wenn ausreichende Verdachtsmomente vorliegen, nicht einfach so aufgrund der Aussage eines einzelnen Mannes – egal, wie hochgestellt auch immer er sein mag.«


  Katharina blickte auf ihre eigenen Füße. Sie wollte sich jetzt nicht mit diesen Dingen auseinandersetzen. Sie wollte sich hinlegen und sich eine Decke über den Kopf ziehen. Sie zwang sich dazu, dieses Bedürfnis beiseitezuschieben.


  »Was hat der Büttel damit gemeint, als er sagte, der Bürgermeister hofft, etwas herauszufinden, was ihn befähigt, Faros Folter beim Rat zu beantragen?«


  »Faro wurde mit dem Messer in der Hand neben Matthias’ Leiche gefunden.« Bertram blickte aufmerksam in Mechthilds Gesicht bei diesen Worten, aber sie zeigte keinerlei Regung, also sprach er weiter: »In einem anderen Fall würde das als Grund für die Folter mehr als ausreichen. Aber er ist wahnsinnig, das bedeutet, wenn Zeuner seine Folter beantragen würde, würde der Rat dem niemals stattgeben. Wenn Zeuner also Faro für den Mord an Matthias zur Rechenschaft ziehen will, muss er einen Grund finden, der den Rat zwingt, die Folter trotz seines Wahnsinns zu genehmigen. Das war gemeint.«


  Katharina hatte verstanden. »Was passiert, wenn Faro seinen Verstand nicht wiedererlangt?«


  Bertram zuckte die Achseln. »Man wird ihn in einen der Türme stecken.«


  »Als Strafe für den Mord, oder um die Stadt vor ihm zu schützen?« Die dunklen, feuchten Zellen des Lochs standen ihr deutlich vor Augen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Zustände in den Türmen wesentlich besser waren.


  Bertram beantwortete ihre Frage nicht.


  »Was wäre denn ein Grund, die Folter trotzdem zu genehmigen?«


  Jetzt zögerte er. Er warf einen Blick auf Mechthild, doch die schaute ihn nur ebenso fragend an wie Katharina. Er räusperte sich. »Zum Beispiel der Verdacht, dass er den Wahnsinn nur vortäuscht.«


  Katharina griff sich an den Hals. »Und dann? Gibt es dann noch etwas, das eine Folter verhindern kann?«


  Bertram sah Katharina lange an, bevor er antwortete. »Nicht viel«, murmelte er und schlug die Augen nieder.


  * * *


  Nachdem Richard Pömers Haus verlassen hatte, blieb er mitten auf dem Hauptmarkt stehen und fuhr sich mit beiden Händen in die Haare. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, dass das, was Enzo Pömer ihm soeben gesagt, das, was er von ihm verlangt hatte, der Wirklichkeit entsprach.


  Hatte Pömer ihn tatsächlich dazu aufgefordert, dafür zu sorgen, dass ein Mann gefoltert wurde? Gefoltert! Er stützte sich auf seinen Knien ab, weil ihm schlecht wurde, aber die Blicke der Menschen ringsherum zwangen ihn, sich wieder aufzurichten.


  In diesem Moment begannen die Glocken von St. Sebald zu läuten, und einem Impuls folgend machte Richard sich auf den Weg zu der Kirche. Der Grund stieg an dieser Stelle zum Burgberg hin recht steil an, und man hatte die Steigung durch eine Treppe überwunden, an deren oberster Stufe der Kirchhof begann.


  Zwei Männer näherten sich und blieben am Fuß dieser Treppe stehen. Einer der beiden lachte so heftig, dass sein roter Bart wackelte. »Frag doch den heiligen Sebald«, riet er seinem Begleiter, einem Mann in der Kleidung eines Tuchfärbers. »Vielleicht kann er dir einen Rat geben, was du tun sollst!«


  »Der alte Sebald ist ja auch für seinen Geschäftssinn bekannt«, spottete der Färber. Dann zuckte er die Achseln. »Einerlei! Ich glaube, ich werde heute tatsächlich einmal die Messe aufsuchen. Vielleicht schenkt mir ja der Heilige Geist eine Eingebung, ob ich das verflixte Grundstück kaufen soll oder nicht.« Er reichte dem anderen die Hand, und sie verabschiedeten sich. Während der Rothaarige in eine Gasse eintauchte, erklomm der Färber die Stufen, überquerte den Friedhof und verschwand im Inneren der Kirche.


  Zögernd folgte Richard ihm die Treppe hinauf.


  Er hatte seinen Glauben an Gott schon vor vielen Jahren verloren, damals, als Magdalena gestorben war. Zumindest hatte er das immer gedacht. Doch in diesem Augenblick, da er auf das Kirchenportal starrte, das sich neben St. Sebalds Westchor befand, kam ihm der Verdacht, dass er sich möglicherweise getäuscht hatte. Vielleicht war es gar nicht der Glaube an Gott gewesen, den er verloren hatte, sondern nur der Glaube daran, dass alles, was geschah, einen tieferen Sinn hatte. Die Worte des Färbers kamen Richard vor wie ein Zeichen. Er wusste ohnehin nicht, was er als Nächstes tun sollte, also konnte er genauso gut auch die Messe besuchen. Wenn der Heilige Geist diesem Mann einen Hinweis geben konnte, wie er seine Geschäfte zu führen hatte, dann bestand ja vielleicht auch die Möglichkeit, dass Er in seiner unendlichen Weisheit Richard zeigte, was zu tun war.


  Im Inneren der Kirche erklang Orgelspiel; die heilige Messe begann in diesem Moment. Fast hätte die Musik Richard zum Umkehren bewogen, doch dann atmete er tief durch und lief an den Reihen dicht stehender Gräber vorbei zum Westchor.


  Die Kirchentür war schwer, und ihr messingbeschlagener Griff lag kühl in seiner Hand. Als er dagegendrückte, verstärkte sich die Musik, umfing ihn wie eine Woge, machtvoll genug, ihn rückwärts wieder hinaus auf den Kirchhof zu treiben. Wäre nicht in diesem Moment eine Frau hinter ihm aufgetaucht, gegen die er beinahe rempelte, dann wäre er tatsächlich davongelaufen. So aber hielt er der Frau die Tür auf und schlüpfte dann hinter ihr selbst in die Kirche. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich in die hintere Bank zu setzen, bevor die Orgel in einem letzten brausenden Akkord verstummte.


  Während die Messe begann, faltete Richard die Hände, senkte den Kopf und versuchte, seine wirbelnden Gedanken zu beruhigen. Die weihrauchgeschwängerte Kirchenluft bescherte ihm hämmernde Kopfschmerzen.


  Pömers Worte hallten in ihm wider, wurden lauter und lauter, bis Richard die Hände auf die Ohren presste, um ihnen zu entgehen. Die Luft steckte wie eine massive Substanz in seiner Kehle fest, und er keuchte, weil er das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Das Bild von den bleichen Knochen im schwarzen Wasser lauerte irgendwo am Rand seines Geistes, doch es gelang ihm, sie zurück in die Finsternis zu drängen.


  Er hatte einmal zugelassen, dass ein Mann gefoltert wurde. Es war lange her, und er hatte die Erinnerung daran viele Jahre lang tief in seinem Geist vergraben. Die Bilder jedoch, die ihn in der letzten Zeit plagten, waren ein Zeichen dafür, dass er die Ereignisse damals nicht vergessen hatte.


  Alles in ihm schrie danach, diesen Fehler nicht ein zweites Mal zu begehen.


  Aber da war noch etwas anderes.


  Der Wagner hat zwei Gulden erhalten, um ein besonders großes Rad anzufertigen.


  Richard wusste, warum Pömer ihm das mitgeteilt hatte; er hatte die unausgesprochene Warnung, die sich hinter diesen Worten verbarg, nur zu genau verstanden. Wenn der geheime Gang in seinem Keller entdeckt werden würde, das hatte Pömer gemeint, würde er ebenfalls des Verrats angeklagt werden. Und angesichts der Folter, die man ihm androhen würde, würde er recht schnell Richard und auch Marquard als Mitwisser verraten.


  Richard schloss die Augen bei der Vorstellung, selbst der Folter unterzogen zu werden. Er würde die Wahrheit nicht leugnen können, würde sie herausbrüllen.


  Ja, ja! Er wusste von dem Gang!


  Richard knirschte mit den Zähnen und verfluchte im Stillen den Getreidehändler und seinen schlauen Schachzug, ihm den Gang zu zeigen. Dadurch hatte er sich Richards Mithilfe besser versichert als durch jeglichen Schwur, denn den Folterern würde es egal sein, wann er von dem Gang erfahren hatte.


  Pömer hatte Richard in der Hand!


  Und dann waren da ja auch noch die Inquisitoren. Was, wenn die Männer wegen ihrer anatomischen Studien hier waren?


  Bei Gott: Sie hatten einen Christenmenschen zergliedert! Das allein war schon Frevel genug, um für lange Zeit im Loch zu landen.


  Er schluckte hart. »Ist es das, was du von mir verlangst, Herr?«, murmelte er. »Soll ich am eigenen Leib das erfahren, was ich den Meinen früher angetan habe?«


  Die Vorstellung erfüllte ihn mit solcher Angst und solchem Grauen, dass er sich zwingen musste, nicht aufzuspringen und davonzulaufen. Seine Blicke huschten über die Hinterköpfe der anderen Messebesucher.


  Vorne vor einem der Seitenaltäre begann der Priester mit einer lateinischen Litanei, in die die Gemeinde zu gegebenem Zeitpunkt einstimmte. Richard presste die Lippen aufeinander. Er war zu lange nicht mehr zur Kirche gegangen und hatte die richtigen Worte vergessen.


  Plötzlich fühlte er sich hier völlig fehl am Platz. Er hatte das Recht, hier zu sein, schon vor vielen Jahren verspielt.


  Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, erhob er sich und trat aus der Bank. Er warf einen letzten Blick zum Altar. Dann eilte er ins Freie.


  Draußen war es inzwischen dämmrig geworden. Einige Wolken zogen auf, aber es war noch immer drückend schwül, und feuchte Luft legte sich wie ein nasses Tuch auf Richards Gesicht. Am Rand des Friedhofs blieb er stehen. Sobald er die Augen schloss, wirbelten die unterschiedlichsten Bilder und Geräusche durch seinen Geist: Magdalenas helles Lachen, ihr Ruf »Lass uns schwimmen gehen, Richard!«.


  Es war dieser Ruf, der ihn vorwärtstrieb.


  Er rannte.


  Rannte über den Friedhof, die Treppe hinunter. Durch Gassen und über Plätze, bis er den Henkersteg erreichte. Sein rechter Fuß verursachte einen dumpfen Klang, als er die Bohlen der schmalen Brücke berührte.


  Und plötzlich konnte Richard nicht weiter. Er erstarrte mitten im Schritt, ein Bein auf der Brücke, das andere noch auf festem Boden.


  Seine Hände krallten sich um das Brückengeländer, der Druck auf Ohren und Brust war plötzlich so stark, dass er aufstöhnte. Unter ihm floss das Wasser der Pegnitz entlang. Es glänzte silbrig und frisch im Licht der tiefstehenden Sonne, und trotzdem glaubte Richard, einen durchdringenden moorigen Geruch wahrzunehmen, der von seiner Oberfläche aufstieg. Unter der schimmernden Oberfläche, da war er ganz sicher, war das Wasser schwarz, schwarz und stinkend. Und noch tiefer, auf dem Grund, würden Knochen liegen, bleiche Knochen, ebenso wie in dem Weiher, in dem Magdalena ertrunken war, in den er sie getaucht hatte, und in dem ... Er stieß einen gequälten Schrei aus. Sein Blick fiel auf seine Rechte, die er um das Brückengeländer geballt hatte. Der schmale Silberring glitzerte im Licht der letzten Sonnenstrahlen.


  Langsam löste Richard die Hand von dem Holz, hob sie an den Mund und küsste den Ring. Seine Augen brannten jetzt; vorsichtig, als könne der Henkersteg im nächsten Moment unter ihm zusammenbrechen, zog er den Fuß zurück und atmete erleichtert auf, als er wieder auf festem Grund stand.


  »Sterner?«


  Die Nennung seines Namens durchschnitt die Erinnerungen und das Entsetzen. Richard drehte sich um.


  Im Eingang eines Hauses stand Jörg Zeuner, im Gesicht ein gleichzeitig freundliches und kühles Lächeln. »Wie gut, dass ich Euch treffe«, sagte er. »Ich muss mit Euch reden.«


  Richard schob die Erinnerungen und das Entsetzen von sich. »Womit kann ich Euch dienen?«


  Zeuner kam heran, breitete den Arm aus, als wollte er Richard über die Brücke treiben. »Lasst uns ein paar Schritte gehen.«


  Richard wich ihm aus. »Gern. Aber da lang.« Er wies in eine Gasse.


  Wenn Zeuner sich über diese Reaktion wunderte, so zeigte er es nicht. Er warf einen Blick in die angegebene Richtung und schlug ohne zu zögern diesen Weg ein. Er führte sie in Richtung Stadtmauer, in das älteste Viertel von Nürnberg, das zwischen der Sebaldus-Kirche und dem Neuen Tor lag. Entsprechend schmal und verwinkelt waren hier die Gassen. Das Licht der untergehenden Sonne reichte längst nicht mehr zwischen die Häuser, und so gingen sie in zunehmender Dämmerung dahin.


  Zeuner ließ sich Zeit mit dem Reden. Eine Weile plauderte er über Belanglosigkeiten, über die ungewöhnliche Hitze und was sie mit den armen Nürnberger Bürgern anstellte, dann wandte er sich dem gerade vergangenen Besuch von König Maximilian zu.


  »Pömer muss ziemlich beunruhigt sein von diesem seltsamen Mord«, sagte er schließlich.


  Sämtliche Gedanken, die er vorhin in der Kirche gehegt hatte, schossen Richard noch einmal durch den Kopf. Folter. Verrat. Angst. »Wie kommt Ihr darauf?«, sagte er so gleichgültig, wie er es vermochte.


  »Ihr müsst Euch nicht verstellen. Ich weiß vom Lochwirt, dass Ihr Euch mit einem von Pömer gesiegelten Schreiben Einlass ins Lochgefängnis verschafft habt, kurz nachdem Ihr bei mir gewesen seid.«


  Eine Katze, die bis eben auf einem niedrigen Fensterbrett gesessen und gemaunzt hatte, sprang zu Boden. Sie steuerte auf Zeuner zu und schien sich an seinen Beinen reiben zu wollen, aber er scheuchte sie mit einem lauten Zischen davon.


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Richard. Er forschte in Zeuners Gesicht nach einem Hinweis darauf, warum der Mann ihn abgefangen hatte. Wusste er bereits von dem geheimen Gang und spielte ein Spielchen mit ihm?


  »Sagen wir, mich interessiert Eure Meinung in Bezug auf den Mord. Hat der Lochwirt Euch von den Flügeln erzählt?«


  »N... ja.« Fast hätte Richard die Frage verneint, aber offenbar wusste Zeuner nichts davon, dass er auch im Kloster gewesen war. Er beschloss, es vorerst auch dabei zu belassen.


  Zeuner schürzte die Lippen. Eine Weile ging er schweigend neben Richard her, und im Gegensatz zu Richard schien ihm die Stille nichts auszumachen.


  Inzwischen konnte man kaum noch etwas sehen. Hinter ihnen läuteten die Glocken von St. Sebald das Ende der Spätmesse. Die Schläge dröhnten hohl durch die abendliche Stille, aus einer Seitengasse erklang helles Gelächter, das jedoch von einer zufallenden Tür abgeschnitten wurde. In der sich nur langsam abkühlenden Luft verstärkten sich die Gerüche des Viertels sprungartig. Es roch nach gekochtem Essen, nach Urin und Schweinen.


  »Nun?«, hakte der Bürgermeister endlich nach. »Ihr seid medizinisch gebildet. Was haltet Ihr von dem Mord?«


  Richard beschloss, das Spiel mitzuspielen. Ohnehin blieb ihm nicht viel anderes übrig. »Ich glaube, dass der Mörder mit den Flügeln eine Botschaft übermitteln will.«


  Zeuner blieb stehen und sah ihn an. Seine Augen lagen in tiefen Schatten, doch irgendwie kam es Richard so vor, als würde er belustigt gemustert.


  »Eine Botschaft. So, so.«


  Plötzlich hatte Richard das starke Gefühl, dass der Bürgermeister ihn verdächtigte.


  »Kanntet Ihr den Ermordeten?«, fragte Zeuner. »Oder den Verdächtigen?«


  Richard schüttelte den Kopf.


  »Kennt Ihr eine Frau namens Katharina Jacob?«


  Richard zuckte zusammen und wusste im gleichen Moment, dass er sich verraten hatte, dass Leugnen nichts mehr nützen würde. »Ja«, gab er darum zu, in der Hoffnung, Zeuners Aufmerksamkeit rasch wieder von Katharina ablenken zu können.


  »Eine Hübsche, nicht wahr? Wusste Ihr übrigens, dass sie als Hexe angezeigt wurde?«


  »Warum erzählt Ihr mir das?«


  »Nun, die Stadt befindet sich in einer, sagen wir, heiklen Lage. Die Menschen sind verängstigt durch diesen seltsamen Toten in der Lochwasserleitung. In den letzten Tagen sind mehrere Anzeigen wegen Hexerei beim Rat eingegangen. Und Euch sollte klar sein, dass die Gefahr, dass auch Eure ... Studien als Hexenwerk angesehen werden könnten, in den letzten Tagen sprunghaft angestiegen ist.«


  »Ist das eine Warnung?«, fragte Richard.


  »Nehmt es als guten Rat. Ich weiß, dass Euch der Wunsch nach Erkenntnis antreibt, die Dinge zu tun, die Ihr dort unten in Pömers Keller tut. Bei Gott, mich selbst hat ja die Neugier eine Weile lang ebenso dazu getrieben! Aber die Zeiten ändern sich. Ich wollte nur, dass Euch das klar ist.«


  »Wir sind uns der Gefahr sehr bewusst, seid versichert.«


  Zeuner warf Richard einen Seitenblick zu. »Und ist Euch auch bewusst, dass Ihr, solltet Ihr wirklich der Leichenzauberei angeklagt werden, wahrscheinlich nicht mit einer Verbannung oder einem einfachen Brandmal auf der Stirn davonkommen würdet? Es gibt da so ein neues Werk über die Verfolgung und Richtung von Zauberern und Hexen ...« Zeuner schüttelte bedauernd den Kopf. »Unschön, mein Lieber, sehr unschön!«


  Sie erreichten die Stadtmauer, die an dieser Stelle zu einer Bastei ausgebaut worden war. Rechts daneben ragte ein Torturm in die Nacht, dessen Fenster von Fackellicht erleuchtet waren. Zeuner blieb stehen, betrachtete die kleinen, schießschartenartigen Öffnungen und kehrte dann um. Gemeinsam gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Richard dachte an Pömers Forderung. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, Zeuner gegenüber zu behaupten, dass er Faro in seiner Zelle bei geistiger Gesundheit vorgefunden hatte. Er zog die Oberlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum, bis er den metallischen Geschmack von Blut schmeckte.


  Inzwischen hatten sie den Platz vor St. Sebald wieder erreicht. Es war jetzt vollständig dunkel geworden, und nur noch wenige Menschen befanden sich in den Straßen. Ein Nachtwächter kam mit schwankender Laterne über den Platz, leuchtete ihnen in die Gesichter, grüßte knapp und ging vorüber.


  Vor der Kirche blieben sie stehen, und Zeuner streckte die Hand aus.


  »Gute Nacht«, wünschte er. »Es war ein sehr anregendes Gespräch.« Er wollte sich bereits abwenden, als ihm etwas einfiel. »Ach übrigens: Versucht nicht noch einmal, Sebald Groß Eure Legitimation von Pömer unter die Nase zu halten, um ins Gefängnis zu gelangen. Ich habe dem Lochwirt gesagt, dass sie ungültig ist.«


  Bevor er davongehen konnte, hob Richard die Hand. »Ach, Zeuner, es gibt da noch etwas ...«


  Zeuner hob erstaunt die Augenbrauen. »Noch etwas?«


  Richard räusperte sich. Dann schob er alle Skrupel zur Seite. »Es geht um diesen Faro«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  * * *


  Am nächsten Morgen, noch vor Anbruch des Tages, weckte lautes Pochen Katharina aus einem unruhigen Schlaf. Sie hatte geträumt, aber die Erinnerung an den Traum verblasste in dem Moment, in dem sie die Augen öffnete.


  Sie wollte liegen bleiben, aber als sie unten die tiefe Stimme des Stadtbüttels vernahm, sprang sie aus dem Bett und presste das Ohr gegen die Tür.


  Die Stimmen kamen jetzt die Treppe herauf und waren nun deutlich zu hören. Bertram klang ein wenig verschlafen, offenbar war auch er aus dem Bett geholt worden.


  »... ich habe vor einer Viertelstunde meinen Dienst angetreten«, sagte der Büttel gerade, »und dabei in Erfahrung gebracht, dass Bürgermeister Zeuner noch gestern Abend nach Sonnenuntergang den Antrag auf Genehmigung der Folter von Faro Jorges gestellt hat.«


  Bertram brummte etwas Unverständliches.


  »Keine Ahnung«, gab der Büttel zurück. »Er scheint etwas erfahren zu haben, was ihn dazu veranlasst hat. Ich weiß nichts Genaueres, aber die anderen munkeln, dass Faro seinen Wahnsinn möglicherweise nur vortäuscht.«


  »Das wäre allerdings ein Grund.« Bertram schwieg einen Moment.


  Katharina ballte eine Hand zur Faust und biss sich auf den Zeigefingerknöchel. Voller Ungeduld wartete sie, bis die beiden Männer ihr Gespräch beendeten und Bertram den Büttel verabschiedete. Als er zurück in die Stube kam, öffnete sie die Tür zu ihrer Schlafkammer. Überrascht sah er sie an. »Hat der Büttel dich geweckt?«


  »Wie lange?«, schleuderte Katharina ihm entgegen.


  »Wie lange was?«


  »Wie lange wird das Genehmigungsverfahren dauern?«


  »Ein paar Tage. Vielleicht auch weniger.« Bedauern stand in Bertrams Augen.


  Katharina wich einen Schritt rückwärts. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf seine Hände, die ihr plötzlich riesengroß vorkamen. Hände, die bald Faro foltern würden.


  Bertram bemerkte es und nahm die Arme hinter den Rücken. »Es tut mir leid, Katharina.«


  Sie riss sich zusammen. »Könnte man es noch verhindern?«


  Er überlegte nur kurz. »Ja.«


  »Wie?«


  Jetzt zögerte er. Katharina spürte, dass das, was er ihr gleich sagen würde, ihr nicht gefallen würde.


  »Jemand muss Zweifel an Faros Schuld sähen.« Er hielt inne, doch dann seufzte er. »Wenn jemand für ihn bittet und den Rat davon überzeugt, dass er nicht fähig wäre, einen solch brutalen Mord zu begehen, würde das vielleicht, ich sage ausdrücklich vielleicht, die Folter verhindern. Man nennt das eine Bürgschaft.«


  »Kann das jeder tun?«


  »Man muss mindestens in Besitz der Bürgerrechte sein«, antwortete Bertram.


  Es waren genau jene Worte, die Katharina gefürchtet hatte. Sie selbst war als Witwe von Egbert in Besitz der Nürnberger Bürgerrechte. Sie kannte Faro. Sie würde für ihn bitten können, aber das würde gleichzeitig bedeuten, sich der Anklage der Hexerei zu stellen. Denn wenn sie erst einmal im Rathaus war, würde man sie niemals einfach wieder laufen lassen.


  In Bertrams Gesicht erschien ein erschrockener Ausdruck. »Du spielst mit dem Gedanken, selbst ...?« Er schüttelte den Kopf. »O nein, Katharina! Das darfst du deiner Mutter nicht antun! Sie würden dich ohne Umschweife ins Loch werfen!«


  Katharinas Gesicht wurde kalt.


  »Es wäre Wahnsinn, sich zu stellen. Immerhin liegt eine Anklage wegen Hexerei gegen dich vor! Damit könntest du ohnehin nichts für Faro tun.«


  Alles in Katharina wollte Bertram zustimmen, wollte sich einreden, dass sie sich nur völlig unnötig selbst in Gefahr begeben würde, wenn sie versuchte für ihn zu bürgen. Aber sie konnte sich nicht überzeugen, also tat sie das Einzige, was ihr in den Sinn kam: Sie klammerte sich daran, dass der Vorwurf, den man gegen sie erhob, völlig aus der Luft gegriffen war. »Peter Hoger will sich nur an mir rächen!«, behauptete sie. »Ich bin keine Hexe, und ich werde es dem Rat beweisen.«


  Bertram blickte sie traurig an. »Du hast dich längst entschieden.«


  Katharina ließ den Kopf sinken. Sie musste sich zwingen, dem Henker in die Augen zu schauen. Die Wahrheit war, dass sie die Antwort selbst nicht kannte. Sie verspürte den Wunsch, Faro zu helfen, aber gleichzeitig malte sie sich aus, wie es sein würde, als Angeklagte im Loch zu sitzen. Die bloße Vorstellung erfüllte sie mit so viel Grauen, dass sie sie weit von sich schob.


  »Lass mich vorbei!«, bat sie.


  »Tu es nicht, Katharina!«, sagte er. »Denk an deine Mutter! Du bist die Einzige, die sie noch hat.«


  »Lass mich vorbei!«


  Bertram setzte zu einem Kopfschütteln an, aber dann besann er sich eines anderen. Schwerfällig trat er zur Seite. Katharina rannte die Treppe hinunter, zerrte den Riegel der Eingangstür zur Seite und floh die Wohnung am Henkersteg.


  11. Kapitel


  Es war noch dunkel, das Tageslicht zeichnete sich gerade erst als feiner silbriger Schleier am östlichen Horizont ab. In ihre eigenen düsteren Gedanken versunken, wanderte Katharina durch die noch in Träumen liegende Stadt, doch es dauerte nicht lange, da gingen die ersten Haustüren auf. Gähnende Dienstboten erschienen auf den Straßen und Gassen und machten sich daran, die ersten Aufgaben ihres langen Tages zu erfüllen. Frische Milch musste geholt werden und Brot aus den Bäckereien, die schon seit Stunden in Betrieb waren. Katharina sah zu, wie sich vor dem Fensterladen eines Bäckers eine kleine Schlange von Wartenden bildete. Die Menschen kannten sich, wahrscheinlich trafen sie sich jeden Morgen hier. Einige Begrüßungsrufe und Scherze flogen hin und her, bis die Menge in ihrer eigenen Müdigkeit versank und wieder verstummte. Irgendwann klappte der Bäcker seinen Laden auf, stützte ihn mit zwei Stecken ab, so dass er eine Art hölzernes Vordach bildete, unter dem die Fensterbank als Tresen diente.


  »Mit welchem Mehl habt Ihr heute gebacken?«, hörte Katharina eine Dienstmagd in strengem Ton fragen, und der Bäcker kratzte sich am Kopf, als müsse er erst überlegen.


  »Pömersches«, gab er schließlich zur Antwort.


  »Immer nur Pömersches Mehl!«, murrte die Dienstmagd. »Meine Herrin sagt, es ist schlecht. Es schmeckt ihr nicht.«


  Der Bäcker zuckte die Achseln, klatschte in seine mehligen Hände, dass eine weiße Wolke aufstäubte. »Könnt ja woanders kaufen«, riet er und wollte sich schon einer anderen Frau zuwenden.


  Doch die Magd hob die Hand. »Zwei von den großen Laiben«, verlangte sie. »Und ein Weißbrot.«


  Der Bäcker grinste sie breit an, bückte sich und hob das Gewünschte auf den Tresen.


  Katharina ging weiter. Als sie den Großen Markt erreichte, begannen die Glocken der Frauenkirche und auch die St. Sebalds zu läuten. Die Sonne musste sich inzwischen über den Horizont geschoben haben, auch wenn die vielen engstehenden Häuser noch den Blick auf sie versperrten. Es wurde jetzt schnell heller.


  Katharina lauschte dem Klang der Glocken, der die Gläubigen zur Frühmesse rief. Sie überlegte, ob sie in die Frauenkirche gehen sollte, lenkte dann aber ohne besonderen Grund ihre Schritte in Richtung des Schönen Brunnens an der nordwestlichen Ecke des Platzes. Im frühen Morgenlicht schimmerte er in seiner ganzen goldenen Pracht. Das leise Plätschern, mit dem das Wasser in das Becken floss, ließ Katharina innehalten. Sie schöpfte eine Handvoll und trank es aus der hohlen Hand. Dann ging sie weiter, kehrte der düsteren Fassade des Rathauses mit seinem Lochgefängnis den Rücken und überquerte den Kirchhof von St. Sebald. Vor einem der beiden Portale in der Westfassade blieb sie stehen.


  Die Glocken läuteten noch eine Weile weiter, und wie immer, wenn sie ihnen lauschte, verwandelte sich das Geräusch in Katharinas Ohren in ein rhythmisches Dröhnen, das ihren Brustkorb beben ließ. Ein paar Menschen eilten vorbei, kamen die Stufen zum Kirchhof hoch und verschwanden im Inneren des Gotteshauses. Erst als der Takt der Glockenschläge sich verlangsamte, gab Katharina sich einen Ruck.


  Sie betrat die Kirche mit dem letzten hallenden Schlag.


  Wie an einem Wochentag üblich, fand die Messe nicht vor dem Hochaltar statt, sondern vor einem der dem Chor vorgelagerten Seitenaltäre. Eine große bunt bemalte Figur eines Heiligen mit einem goldenen Becher in der Hand stand darauf, und das Altartuch war golden und grün bestickt und zeigte eine Abendmahlsszene, in der Christus einen seiner Jünger umarmte.


  Katharina huschte in eine der Bänke in der Nähe des Altars. Sie hatte sie ganz für sich allein, und kurz fragte sie sich, ob dies der Platz für die Verzweifelten war – für jene, die sonst nie hierher kamen und jetzt aber Hilfe brauchten. Sie fragte sich auch, ob diese Menschen hier den Trost fanden, den sie suchten.


  Der Priester war ein beleibter Predigermönch mit einer näselnden Stimme. Er trug einen ebenholzschwarzen Rosenkranz am Gürtel, der bei jeder seiner Bewegungen hin- und herpendelte.


  Katharina ließ die Liturgie über sich hinwegrauschen, ohne viel davon zu erfassen. Sie sprach die nötigen Formeln an den richtigen Stellen, sie kniete nieder und erhob sich an den richtigen Stellen, aber mit den Gedanken war sie nicht bei der Sache. Erst als der Priester seine Stimme erhob und statt eines lateinischen Textes aus den Evangelien eine Übersetzung einer Bibelstelle zitierte, wurde sie aufmerksam.


  »Der Herr stellte vor dem Garten Eden die Cherubim auf und das lodernde Flammenschwert, damit sie den Weg zum Baum des Lebens bewachen«, sagte er.


  Katharinas Kopf zuckte hoch. Plötzlich war sie hellwach, und auch die anderen Menschen, die weiter vorn saßen, schienen von einer Art Unruhe erfasst. Einige steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Der Mönch schaute die Leute streng an.


  »Ihr wisst, warum ich die vorgeschriebene Lesung durch diesen Satz aus dem Alten Testament ersetzt habe, nicht wahr?« Er ließ die Frage einen Moment in der Luft stehen, dann begann er mit einer Predigt, die vom Sündenfall Adams und Evas handelte und davon, wie sehr der Mensch Gott durch sein Tun enttäuscht und wie sehr er sich selbst dadurch vom Licht in die Finsternis begeben hatte.


  Katharina mühte sich, den Worten zu folgen, aber es gelang ihr nicht. Immer wieder schaute sie in das Gesicht des Priesters, und obwohl sie so weit entfernt von ihm saß, hatte sie den Eindruck, er sei ängstlich und fahrig. Immer wieder rieb er sich mit der flachen Hand über Mund und Kinn. Und immer wieder schweiften seine Blicke unruhig über die versammelten Menschen.


  Schließlich hielt Katharina sein Gerede von Schuld und Sünde nicht mehr aus. Leise erhob sie sich und schlich zum Ausgang. Sie glaubte zu spüren, wie sich der Blick des Mönches in ihren Rücken bohrte. Es war ungehörig, die Kirche vor der Erteilung des Segens, ja sogar noch vor der heiligen Eucharistie zu verlassen.


  Es war ihr egal.


  Draußen atmete sie tief durch und ließ sich dann auf die oberste Treppenstufe sinken. Die Sonne war inzwischen über die ersten Dächer geklettert und übergoss die Stadt mit ihrem Gold, doch dort, wo Katharina saß, ruhten noch immer morgendliche Schatten. Vom Kirchhof hinter ihr roch es schwach nach frisch aufgeworfener Erde.


  Plötzlich fiel Katharinas Blick auf vier Männer, die sich am Fuße der Treppe versammelt hatten und in angespannter Haltung dastanden. Sie waren in weitfallende weiße Hemden gekleidet. Katharina zog die Knie an, umschlang sie mit den Armen und legte die Stirn darauf.


  Erst als die Kirchenglocken das Ende der Frühmesse ankündigten, begriff sie, dass sie erneut in ihre melancholia verfallen war. Mühsam hob sie den Kopf.


  »Es geht los!« Durch den Hall der Glocken waren die drei Worte kaum zu verstehen, die einer der Männer hervorstieß.


  Die Vier öffneten ihre Hemden am Halsausschnitt und ließen sie über Schultern und Rücken nach unten gleiten, so dass ihre Oberkörper jetzt nackt waren. Auf einmal hatte ein jeder von ihnen einen Stock in der Hand.


  Katharina runzelte die Stirn.


  Nein, es waren keine Stöcke, sondern es waren kurze, kräftige Peitschen mit mehreren Schnüren. Die Kirchentüren öffneten sich, und die Messebesucher traten blinzelnd ins Sonnenlicht.


  »Hört, Ihr Leute!«, rief einer der Männer und wartete, bis er sich der Aufmerksamkeit der Menschen sicher war. »Kommt und hört zu, denn das Ende der Welt ist nahe!« Die Peitsche zischte durch die Luft, schwang über seine Schulter und klatschte mit einem feuchten, bösartigen Geräusch auf seinen bloßen Rücken.


  Katharina keuchte auf.


  »Der Teufel schickt seine Dämonen, um uns zu verderben!«


  Wieder traf Leder auf bloße Haut, diesmal bei allen vier Männern gleichzeitig. Blutspritzer netzten in einem weiten Bogen das Straßenpflaster und die Treppenstufen vor Katharinas Füßen.


  Sie sprang auf.


  »Selbst die himmlischen Heerscharen sind nicht gefeit gegen die Bedrohung durch das Böse!«


  Diesmal stöhnten die unfreiwilligen Zuschauer ringsherum auf, als die Peitschen erneut zuschlugen. Von irgendwo her erklang ein leise gemurmeltes Gebet. Katharina sah, dass sich etliche der Menschen ringsherum bekreuzigten.


  »Tut Buße!« Der Geißler schrie jetzt. Seine Stimme brach, als das Leder ihn traf, danach mischte sich ein schrilles Kreischen in seine Worte: »Tut Buße und fleht den Herrn um Vergebung an, damit er Euch nicht in die finstersten Tiefen der Hölle stürzt! Denn ihr seid Sünder allesamt, und verderbt ist Euer Fleisch, das gezüchtigt werden muss ...«


  Der nächste Schlag wurde von einem langgezogenen Kyrie eleison aus den Kehlen der Geißler begleitet. Das Blut rann ihnen jetzt in Strömen über die zerrissenen Rücken, nässte die weißen Hemden, die um ihre Hüften hingen. Gegen ihren Willen riefen die Mahnungen des Mannes Unbehagen und Zweifel in Katharina wach. Was, wenn er recht hatte?


  Sie würgte.


  Bemüht, den Geißlern nicht zu nahe zu kommen, stolperte sie die Treppenstufen hinab. Doch sie war nicht schnell genug. Zwar wich sie den Peitschenschnüren aus, aber einige Blutstropfen lösten sich von dem fliegenden Leder und landeten in ihrem Gesicht. Sie spürte, wie ihr Magen sich umdrehte.


  Eine Hand hielt sie sich schützend vor den Mund, um sich nicht mitten auf der Straße zu übergeben, mit dem Ärmel der anderen rieb sie sich wie besessen über die beschmutzte Haut, während ihre Füße sie in fliegender Hast von diesem grauenvollen Ort forttrugen. Das Geschrei des Geißlers und die Kyrie-Rufe hallten ihr nach. Kurz bevor beides hinter ihr verklang, glaubte sie noch, die Menge in die Litanei einfallen zu hören.


  * * *


  Das Morgenläuten, mit dem die Glocke von St. Sebald den Sonnenaufgang ankündigte, drängte sich in Richards Schlaf, vermochte aber nicht, ihn aus seinem Alptraum zu reißen.


  In seinem Traum wurde das Dröhnen der Glocke zur Stimme des Richters, und die Worte hämmerten auf Richard ein und ließen ihn wanken.


  Der Rat hat beschlossen, Cesare Vasari der verschärften peinlichen Befragung zu unterziehen, um ihn endlich zu einem Geständnis zu bringen.


  Richard stand inmitten einer schweigenden Menge und starrte den blutenden und gebückt dastehenden Mann an, der den Blick anklagend auf ihn geheftet hatte. Er wollte aufbegehren, wollte die Hand heben und auf sich selbst zeigen – nein, er ist der Falsche, nehmt mich an seiner Statt, denn ich bin der Mörder, den ihr sucht –, aber er konnte sich nicht rühren. Vor Angst waren seine Glieder schwer wie Blei, und er stand bewegungslos da, während die Richtknechte Vasari an den Schultern packten und ihn zurück in die Tiefen des Loches zerrten.


  Kurz bevor die Dunkelheit ihn verschluckte, riss er sich los. Mit ausgestreckter Hand wies er in die Menge, und Richard folgte seinem Fingerzeig.


  Dort, zwischen den anderen Schaulustigen, war sie.


  Magdalena.


  Richards Schwester.


  Und sie schaute vorwurfsvoll genau in seine Augen. Wasser rann ihr aus den Haaren, ihre Haut war wachsbleich, und mit der Klarheit eines Traumes konnte Richard die blauen Halbmonde erkennen, die sich auf ihren Fingernägeln gebildet hatten.


  »Siehst du sie?«, kreischte Vasari. »Siehst du ihren Geist?« Er wurde wieder gepackt und in das Loch gezerrt.


  Dann änderte sich Richards Traum schlagartig.


  Tiefe, eisige Dunkelheit umhüllte ihn nun, und er hatte das Gefühl, in einem brackigen Tümpel zu schweben, ohne dass er die rettende Oberfläche erreichen konnte. Das Atmen fiel ihm schwer, und immer wieder hob sich sein Brustkorb nur mühsam und unter Schmerzen. Er wusste, dass dort unten irgendwo die bleichen Knochen auf ihn warteten.


  Und dann schallte eine helle Kinderstimme durch die Dunkelheit. »Richard, komm, wir wollen spielen!«


  Er öffnete den Mund, doch er brachte nichts hervor außer einem erstickten Gurgeln.


  »Richard!«, rief Magdalena wieder. »Lass uns schwimmen gehen!«


  Nein!


  Er wollte sich aufbäumen, wollte seine kleine Schwester warnen, denn er wusste, dass das Wasser sie töten würde. Doch er konnte nichts dagegen tun, dass sie lachend vor ihm davonlief.


  Dann ein Platschen.


  Ein Gurgeln. »Richard, was tust du?«


  »Magdalena!« Mit einem langgezogenen Schrei fuhr Richard aus dem Traum auf.


  * * *


  Als Katharina endlich stehenblieb und sich an den Rand eines Brunnens lehnte, bemerkte sie, dass sie bis in die südlichsten Viertel der Stadt gerannt war. Schweratmend tauchte sie ihre Hände in einen Eimer, den jemand halbvoll auf dem Brunnenrand stehengelassen hatte. In der Kälte, die sich auf ihre Haut legte, konnte sie an den Handgelenken das Klopfen ihres Blutes deutlich spüren.


  Sie setzte sich auf den Brunnenrand und schloss die Augen, bis sie wieder zu Atem gekommen war.


  Was würde geschehen, wenn sie sich stellte? Würde man dann Befehl geben, auch sie zu foltern? Bertrams große Hände tauchten vor ihrem inneren Auge auf, und die Vorstellung, dass er sie benutzen würde, um ihr Schmerzen zuzufügen, ließ Katharina aufstöhnen. Was würde Mechthild dazu sagen?


  Dann fiel Katharina ein, dass es zur Folter ja gar nicht kommen musste. Wenn sie einfach zugab, ihre Elixiere mit Hilfe von magischen Sprüchen bereitet zu haben, würde sie damit der Folter entkommen. Aber sie würde wegen Zauberei verurteilt werden.


  Der Nürnberger Rat war bekannt dafür, dass er mit Menschen, die der Zauberei angeklagt waren, milde verfuhr. In Fällen, in denen nur eine einzige Anklage vorlag, mussten die Beschuldigten oft einfach Besserung geloben. Falls sich jedoch in ihrem Fall weitere Ankläger finden würden – und Katharina war sich klar, dass diese Gefahr bestand, denn sie hatte sich nicht nur bei Peter Hoger unbeliebt gemacht, sondern auch noch bei zwei, drei weiteren Bürgern und darüber hinaus natürlich auch bei den Ärzten und Apothekern der Stadt –, würde sie dennoch mit einer recht geringen Strafe zu rechnen haben. Verbannung aus der Stadt für ein halbes Jahr. Oder eine Stunde Pranger auf dem Marktplatz. Schlimmstenfalls, dachte sie, würde man sie mit Ruten streichen und dann wieder laufen lassen.


  Keine dieser Strafen war geeignet, Katharina große Furcht einzuflößen.


  Sie war bereits drauf und dran, sich auf den Weg ins Rathaus zu machen, als ihr etwas ganz anderes einfiel. Wenn sie tatsächlich zugab, eine Hexe zu sein, würde ihr Wort Faro überhaupt nichts nützen!


  Sie würde nur in der Lage sein, etwas für ihn zu tun, wenn es ihr gelang, ihre eigene Unschuld zu beweisen. Und das wiederum hieß, dass die Folter in greifbare Nähe rückte ...


  Vor lauter Ärger über ihre ausweglose Situation gab sie dem Eimer einen heftigen Stoß. Er rutschte über die Brunnenumrandung und sauste in die Tiefe, wo er mit einem lauten Klatschen auf der Wasseroberfläche auftraf.


  Es war bereits weit nach Mittag, als sie sich endlich erhob. Sie zog den Eimer wieder in die Höhe, schöpfte Wasser daraus und rieb sich mit bloßen Händen so gut es ging das Blut aus dem Gesicht. Dann machte sie sich auf den Weg zurück nach St. Sebald.


  * * *


  Prior Claudius hatte Johannes vor Beginn der Frühmesse aufgesucht und ihm aufgetragen, sich für die Stunde nach der Non bereitzuhalten, um ihn auf einem Gang in die Stadt zu begleiten.


  Jetzt, während draußen die Türmer den Beginn der zehnten Stunde läuteten, saß er neben dem Prior in einer Schreibstube des Rathauses und versuchte, sich klein genug zu machen, damit nicht das Wort an ihn gerichtet werden würde.


  Prior Claudius sprach mit Bürgermeister Zeuner über die Unruhen in der Stadt und den Toten mit den Schwanenflügeln. Wieder fühlte Johannes die Angst vor Entdeckung in seinem Magen rumoren. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her und wünschte sich nichts sehnlicher, als eine Latrina aufsuchen zu können.


  Claudius warf ihm einen unwilligen Seitenblick zu, und Johannes wurde noch ein wenig kleiner.


  »Ihr versteht meine Sorge?«, wandte der Prior sich dann an den Bürgermeister.


  Der nickte mit ernstem Gesicht. »Natürlich. Die Leute sind beunruhigt, und ich gebe Euch recht, dass die Munkelei immer lauter wird, wir könnten es mit Hexenwerk zu tun haben. Aber ...«


  »Glaubt Ihr etwa nicht an die Existenz von Hexen, Bürgermeister?«


  »Ich bin nur ein einfacher Mann, der keinerlei theologischen Kenntnisse besitzt, wie Ihr es tut.«


  Prior Claudius schluckte die offenkundige Schmeichelei, ohne die Miene zu verziehen. »Dieses Buch ...« Er wies auf die Ausgabe des Hexenhammers, die er aus dem Kloster mitgebracht und auf das Pult gelegt hatte, »... wurde von fähigen Männern meines Ordens geschrieben.«


  »Verzeiht mir meine Direktheit, Prior Claudius. Aber mir ist immer noch nicht ganz klar, was Ihr von mir wollt. Und meine Zeit ist knapp bemessen. Ich habe einen Mord aufzuklären, und ich bin der festen Ansicht, dass er mit Hexerei nichts zu tun hat.«


  Johannes konnte die Anspannung des Priors spüren. »Dann will ich Euch von einem Ereignis erzählen, von dem Ihr bisher keinerlei Kenntnis habt«, sagte Claudius. Er berichtete Zeuner von den drei Toten im Kloster. »Sie waren Mitglieder der Heiligen Inquisition«, endete er. »Und sie kamen nach Nürnberg, um über dieses Buch zu sprechen.« Er schluckte. »Genauer gesagt, um uns seine Benutzung ans Herz zu legen.«


  Zeuner faltete die Hände und stützte die Ellenbogen auf dem Pult ab. »Korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber ist nicht die Inquisition allein zuständig für die Verfolgung von Ketzern?«


  Claudius nickte. Sein Gesicht war voller Falten. »Ich weiß, was Ihr mir als Nächstes sagen werdet: dass die Verfolgung von Zauberei in der Stadt Sache des Inneren Rates ist, stimmt es?«


  Zeuner nickte ebenfalls.


  Claudius beugte sich vor. »Das war es bisher. Die heilige Inquisition jedoch ist der Meinung, dass in dieser Zeit eine neue Ketzersekte entsteht.«


  »Die der Hexen und Zauberer! Ihr wollt mir also sagen, dass die Inquisition dabei ist, die Gerichtsbarkeit über die Zauberei an sich zu reißen?«


  »So ausschließlich würde ich es nicht ausdrücken, aber ja.«


  »Diese Mordfälle in Eurem Kloster. Mir ist klar, dass Ihr alles in die Wege geleitet habt, um den Täter seiner gerechten Strafe zuzuführen ...«


  »Die Morde geschahen auf kirchlichem Boden. Für sie ist der Rat nicht zuständig«, warf Claudius ein.


  Zeuner wiegte den Kopf. »Nun, darüber zu entscheiden wird nicht meine alleinige Aufgabe sein. Als ich bei Euch war, da waren die Männer doch bereits tot, oder? Warum habt Ihr mir nicht da schon von ihnen erzählt?«


  »Weil ich erst einige Anweisungen einholen musste. Jetzt ist man jedoch der Meinung, dass die Bedrohung durch die Hexen zu groß ist, um Euch nicht alle Möglichkeiten der Zusammenarbeit anzubieten, die es gibt.«


  Johannes begriff, dass der Grund für Prior Claudius’ Meinungsänderung nicht irgendeine Anweisung von Ordensoberen war, sondern das Auftauchen der Engelleiche. Hatte Prior Claudius bisher dem Inhalt des Hexenhammers eher skeptisch gegenübergestanden, so schien der geschändete Tote seine Meinung ins Gegenteil verkehrt zu haben.


  In diesem Moment klopfte es, aber niemand im Raum achtete darauf.


  Claudius seufzte. »Die Menschen tuscheln über Hexerei und Dämonen. Ich vermute, die Anzeigen von Hexenwerk haben sich seit dem Bekanntwerden dieses Mordes in der Wasserleitung sprunghaft gesteigert, oder?«


  »Es gibt einige Anzeigen, ja«, gab Zeuner zu.


  »Und? Geht Ihr ihnen nach?«


  »Natürlich. Aber der Mord ist im Moment wohl wichtiger. Wenn wir ihn aufklären, dann wird sich Nürnberg von selbst wieder beruhigen.«


  Claudius stemmte sich in die Höhe. »Ich bin sicher, Ihr macht Eure Arbeit gut«, sagte er. »Dennoch bitte ich Euch: Verstärkt Eure Anstrengungen, diese der Zauberei angeklagten Menschen festzusetzen. Und solltet Ihr einen von ihnen gefangen haben, so wäre ich Euch dankbar für die Erlaubnis, mit ihm reden zu dürfen.« Er nahm das Buch an sich, warf einen düsteren Blick darauf und wollte sich zum Gehen wenden.


  In diesem Augenblick klopfte es zum zweiten Mal, und dann wurde die Tür geöffnet.


  * * *


  Richard hatte den Vormittag damit verbracht, in seinem Studierzimmer herumzuwandern und die Erinnerung an seine Alpträume zu vertreiben. Schließlich hielt er es drinnen nicht mehr aus.


  Er verließ sein Haus in der Tuchgasse, um einen klaren Kopf zu bekommen. Doch er kam nicht weit. Kaum auf dem Großen Marktplatz angelangt, wurde er von einer Menschenmenge aufgehalten. Er versuchte, sich an den dicht gedrängt stehenden Leibern vorbeizuzwängen, aber er blieb zwischen ihnen stecken und konnte nun einen Blick auf den Grund für die Versammlung werfen.


  Flagellanten!


  Zu viert standen sie auf dem Pflaster, zeigten den Menschen ihre blutüberströmten zerrissenen Rücken, während einer von ihnen mit lauter Stimme von Buße und Vergebung predigte. Dabei drehte der Mann sich langsam im Kreis, fasste so viele der Herumstehenden ins Auge, wie er nur konnte. Auf manchen ruhte sein Blick ein wenig länger, und einige Frauen reagierten darauf. Mit zögernden Schritten lösten sie sich aus der Menge und traten zu der Gruppe der Geißler hinzu.


  Eine von ihnen trug in einem Tuch ein vielleicht zweijähriges Mädchen bei sich, und die Kleine stierte mit weit aufgerissenen Augen auf die zerfetzten Rücken der Männer. Hastig stopfte sie den Daumen in den Mund und begann daran zu nuckeln. Immer wieder wandte sie dabei den Kopf von links nach rechts, von den blutüberströmten Geißlern hin zu ihrer Mutter. Die Verwirrung und die Angst in der Miene dieses Kindes ließen Richard eine leise Verwünschung murmeln.


  Was war nur los in dieser Stadt?


  »Bittet den Herrn um Erbarmen!«, schrie einer der Geißler über die Köpfe der Menschen hinweg. Seine Gefährten setzten sich in Bewegung. In völligem Gleichmaß hoben sie allesamt ihre Peitschen an, doch diesmal erfolgte kein weiterer Schlag.


  Ein Mann drängte sich durch die Menge der Gaffer. Mit finsterem Gesicht trat er den Geißlern in den Weg.


  Der Anführer hielt inne, ließ seine Peitsche jedoch nicht sinken. Es sah aus, als wolle er den Störenfried aus dem Weg prügeln.


  Der Mann breitete die Arme aus.


  »Fort mit Euch!«, fuhr ihn der Anführer der Geißler an. »Ihr stellt Euch Gottes Gerechtigkeit in den Weg!«


  Der Mann, der gut einen halben Kopf größer war als der Geißler, schnaubte. »Was Ihr hier verkündet, hat mit Gottes Gerechtigkeit nichts zu tun!«


  »Die Teufel sind auch hinter dir her«, sagte der Geißler. Seine Stimme hallte weithin hörbar über den Platz, und in der Menge waren nicht wenige, die sich an Brust oder Gesicht fassten und mit sichtbar schlechtem Gewissen die Köpfe senkten. »Sie haben deine Zunge bereits verhext, und deinen Geist ebenso.«


  Richard spürte das Seufzen, das durch die Menge wogte, beinahe körperlich.


  »Das lasst ganz allein meine Sorge sein«, erwiderte der Mann. Dann streckte er den Arm aus und wies auf die Frau mit dem Kind. »Sie ist mein Weib. Sie wird nicht mit Euch gehen!«


  Der Geißler wandte sich zu der Frau um. Sie stand hoch aufgerichtet da, das Gesicht so blass, dass Richard fürchtete, sie würde im nächsten Moment ohnmächtig zu Boden sinken. Ohne ein einziges Mal zu blinzeln, begegnete ihr Blick dem ihres Mannes.


  Der Geißler ließ endlich seine Peitsche sinken. »Überleg dir gut, Frau«, sagte er, »wem du gehorchen willst, dem Herrn oder deinem Mann. Denn es steht geschrieben: Und jeder, der um meines Namens willen Häuser oder Brüder, Schwestern, Vater, Mutter, Kinder oder Äcker verlassen hat, wird dafür das Hundertfache erhalten und das ewige Leben gewinnen.«


  Die Frau blickte zu ihrem Mann. Das Kind auf ihrer Hüfte begann leise vor sich hinzuweinen. Richard spürte einen Stich im Herzen. Am liebsten wäre er hinzugesprungen und hätte der Mutter das Kleine entrissen, um es zu trösten. Aber er rührte sich nicht. Wie gebannt starrte er auf die beiden Männer, die sich jetzt gegenüberstanden wie Kampfhähne.


  Bevor der Ehemann etwas sagen konnte, wurden aus Richtung des Rathauses Stimmen laut. Schwere Stiefeltritte waren zu hören, und dann schrie eine befehlsgewohnte Stimme: »Auseinander! Sofort!«


  Die Menschen begannen sich zu zerstreuen. So rasch leerte sich der Platz, dass Richard jetzt erkennen konnte, wer so laut gebrüllt hatte.


  Es war der Hauptmann der Stadtbüttel. Er war auf die oberste Stufe des Schönen Brunnens geklettert, so dass er alle anderen überragte. Vier seiner Männer hatten sich hinter ihm aufgebaut, die Hände an den Schwertern, die Gesichter undurchdringlich und finster, und ein paar bewaffnete Bürger, für die Verteidigung der Stadtmauern im Kriegsfall zuständig, gesellten sich zu ihnen.


  »Ich bin von den Stadträten Zeuner und Berthold beauftragt, diese Versammlung auf der Stelle zu beenden«, rief der Hauptmann. »Dieser Mann«, er wies auf den Anführer der Geißler, »hat keinerlei Genehmigung, auf offener Straße zu predigen!«


  Der Geißler öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und kniff ihn zu einer blassen Linie zusammen. Schließlich nickte er mit übertrieben trauriger Miene. »Man hat mich gewarnt«, sagte er. Einige Menschen blieben stehen, doch er scheuchte sie davon. »Geht!«, befahl er. »Geht zurück in eure Häuser und lebt euer Leben, wie ihr es gewohnt seid. Aber seid auf der Hut! Die Hölle ist ...«


  »Schluss jetzt!« So laut donnerte die Stimme des Hauptmanns über den Platz, dass Richard zusammenzuckte.


  Der Geißler warf die Peitschenschnüre über seine Schulter. Herausfordernd schaute er dem Hauptmann dabei ins Gesicht, aber der rührte keinen Muskel.


  Der Geißler nickte. Dann ging er. Seine Schultern hingen herab, als habe er das Gewicht der gesamten Welt zu tragen.


  Inzwischen neigte sich der Tag dem Abend zu. Nachdem sich auch die letzten Menschen zerstreut hatten, fiel Richards Blick auf eine schmale Gestalt, die im Schatten des Rathauses stand.


  Katharina.


  Selbst über die Entfernung, die sie trennte, konnte Richard erkennen, dass sie die Szene mit großem Schrecken verfolgt hatte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht bleich.


  Bevor er sie auf sich aufmerksam machen konnte, wandte sie sich ab und verschwand im Inneren des Rathauses.


  Einer Eingebung gehorchend, folgte Richard ihr. Gerade noch rechtzeitig durchquerte er die breite Tür, um Katharinas Gestalt oben auf dem Treppenabsatz verschwinden zu sehen. Er rannte ihr nach und holte sie in einem der Gänge ein, als sie gerade an Zeuners Tür klopfte.


  »Frau Jacob!« Er musste tief Luft holen, um weitersprechen zu können. »Was macht Ihr hier?«


  Sie blickte ihn von Kopf bis Fuß an. Tiefe, bläuliche Schatten lagen unter ihren Augen, und sie sah zu Tode erschöpft aus. »Es gibt da etwas, das ich klären muss«, murmelte sie.


  »Ihr habt vor, Euch der Anklage wegen Hexerei zu stellen, die gegen Euch vorliegt.«


  »Woher wisst Ihr ...?« Überrascht sah sie ihn an. Dann erschien in ihren Augen ein Anflug von Unbehagen, und Richard war froh, es zu sehen. Wenigstens eine Regung in ihrem sonst so leeren Blick.


  »Bürgermeister Zeuner selbst hat es mir erzählt.«


  Sie wischte sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eigentlich habe ich vor, für Faro zu bitten. Ich glaube, dass er unschuldig ist, und er darf nicht gefoltert werden für etwas, das er nicht getan hat.«


  »Er wurde mit dem blutigen Messer in der Hand gefunden«, gab Richard zurück. Sein Blick wanderte zu der Tür, aber entweder war in dem Raum dahinter niemand zugegen, oder aber Zeuner hatte Katharinas Klopfen nicht gehört.


  »Er hätte Matthias nie so etwas angetan!«


  »Was, wenn er ...« Richard unterbrach sich, weil er Katharina nicht unnötig quälen wollte. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, sie aus dem Rathaus zu lotsen. Die Vorstellung, dass sie im Lochgefängnis landen könnte, war ihm schier unerträglich.


  »... verhext wurde, meint Ihr?« Sie lächelte, und dieses Lächeln ließ Richard das Blut in den Adern gefrieren. »Auch dann wäre er unschuldig, nicht wahr? Ich weiß, dass ... ich muss versuchen zu verhindern, dass man ihn foltert, sonst könnte ich mir selbst nicht mehr im Spiegel begegnen.«


  Die letzten Worte ließen Richards Mund offenstehen. »Er kann nicht gefoltert werden«, krächzte er. »Er ist umnachtet. Sie dürfen ihn nicht ...«


  »Sie werden es tun. Offenbar glaubt der Bürgermeister, dass er seinen Wahn nur vortäuscht.«


  Richards Gedanken rasten, und er dachte an den vergangenen Abend. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, Pömers Forderung zu erfüllen und mit einer Lüge für Faros Folter zu sorgen. Nachdem er Zeuner gegenüber das Gespräch auf dieses Thema gebracht hatte, hatte es ihn einige Mühe gekostet, sich dort wieder herauszureden. Er hatte gedacht, es sei ihm gelungen. Hatte er dadurch unwillentlich genau das erreicht, was Pömer wollte? Er spürte, wie ihm schlecht wurde. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und zwei Predigermönche kamen aus Zeuners Kontor.


  »Oh«, sagte der eine von ihnen. Richard kannte ihn nicht.


  Der andere war Bruder Johannes. »Frau Jacob!«, entfuhr es ihm. »Was macht Ihr hier?«


  Katharina beachtete ihn nicht, sondern drängte sich an ihm vorbei. »Ich muss mit Euch sprechen«, sagte sie zu Zeuner.


  Der stand mit offenem Mund da und starrte sie an.


  »Bürgermeister?« Der Mönch, den Richard nicht kannte, schaute Zeuner fragend an. »Wer ist diese Frau?«


  Zeuner umrundete sein Pult. »Das ...« Er musste sich räuspern. »Das ist die Frau, die Peter Hoger der Hexerei angeklagt hat.«


  Richard sah, wie eine ganze Reihe der unterschiedlichsten Gefühle über das Gesicht des unbekannten Mönches huschten. Erschrecken. Angst. Schließlich Entschlossenheit.


  »Dann tut endlich Eure Pflicht!«, sagte er.


  »Natürlich!« Zeuner ging zur Tür.


  Dann rief er nach den Bütteln.


  12. Kapitel


  »Darf ich Euch etwas fragen?« Unsicher schaute Johannes dem Prior ins Gesicht.


  Nachdem Bürgermeister Zeuner die Büttel gerufen hatte, um Katharina Jacob festzunehmen, hatte er die beiden Mönche aus dem Raum komplimentiert, und nun waren sie auf dem Rückweg zum Kloster.


  Prior Claudius sah erschöpft aus. Erschöpft und erschrocken. »Fragt!«, sagte er.


  »Es kann sein, dass ich mich irre, aber als Ihr mich neulich diesen Teil aus dem Hexenhammer habt übersetzen lassen, hatte ich das Gefühl, dass Ihr dessen Inhalt nicht zustimmt.« Johannes wartete einen Moment, doch der Prior schien nicht zu verstehen, worauf er hinauswollte. Also sprach er weiter: »Wie kommt es dann, dass Ihr jetzt auf der Festnahme dieser Frau bestanden habt? Und Eure Worte, die Ihr Zeuner gegenüber habt fallen lassen, all das Gerede davon, die Anstrengungen bei der Verfolgung von Hexen zu verstärken. Es kommt mir so ... verzeiht, aber es kommt mir widersprüchlich vor!«


  Prior Claudius verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Johannes nicht zu deuten wusste. »Widersprüchlich!«


  Mehr sagte er nicht.


  Johannes spürte, dass der Prior einen inneren Konflikt ausfocht, und entschied sich, nicht weiter in ihn zu dringen. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Kaum hatten sie den Nordhof des Klosters betreten, verabschiedete sich der Prior von Johannes mit den Worten, er müsse nun ausgiebig im Hexenhammer lesen.


  Im selben Moment kam Guillelmus aus einem der Nebengebäude gehastet.


  »Bruder Infirmarius!«, rief er schon von weitem. »Gut, dass Ihr wieder da seid!«


  Johannes unterdrückte den Drang, die Latrine aufzusuchen. »Was ist denn?«


  Der Famulus gestikulierte in Richtung Krankenstube. »Der Inquisitor, Bruder Infirmarius! Er scheint aufzuwachen! Er ...«


  Ohne Guillelmus ausreden zu lassen, schürzte Johannes sein Gewand und rannte los. Die Tür zum Infirmarium krachte gegen die Wand, als er in den Raum stürzte und dort wie angewurzelt stehenblieb.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fuhr er Guillelmus an, als der endlich nachgekommen war. Er wies auf das Bett des Inquisitors. Der Mann lag genauso ruhig dort wie schon die ganze Zeit.


  »Ich wollte es Euch ja sagen, aber Ihr habt mich nicht ausreden lassen«, keuchte Guillelmus. »Vorhin war er kurz wach. Ich habe mit ihm gesprochen, aber dann ist er wieder bewusstlos geworden.«


  Johannes trat näher an das Bett. »Tut mir leid«, sagte er in Guillelmus’ Richtung. »Ich wollte dich nicht anfahren.«


  Der junge Mönch antwortete nicht. »Seht doch!«, rief er.


  Die Lider des Inquisitors hatten begonnen zu flattern. Rasch trat Johannes dicht vor sein Bett hin und beugte sich über ihn. Zwischen den Lidern kamen verdrehte weiße Augäpfel zum Vorschein, aber bevor Johannes sich enttäuscht aufrichten konnte, kehrte der Kranke den Blick nach vorn. Es sah unheimlich aus, wie sich seine Augen in ihren Höhlen bewegten, und Johannes bekreuzigte sich eilig.


  »Könnt Ihr mich hören?«, fragte er.


  Der Inquisitor öffnete die Lippen, brachte jedoch keinen Ton hervor.


  »Wasser!«, befahl Johannes.


  Guillelmus goss aus einem irdenen Krug einen Becher voll und reichte ihn Johannes. Der hielt ihn dem Inquisitor an den Mund. Ein paar Tropfen benetzten die trockenen Lippen des Mannes. Der schluckte, dann hustete er. Ein ekelhafter muffiger Luftschwall drang aus seinem Mund.


  Johannes atmete flach. »Bruder Markus!«, sagte er. »Wisst Ihr, wo Ihr seid?«


  Der Inquisitor heftete den Blick auf sein Gesicht. Seine Augen wirkten leer und blöde, ohne Leben.


  »Ihr seid in Nürnberg!«, mühte Johannes sich weiter, ihn zur Besinnung zu bringen.


  Jetzt versuchte Bruder Markus, sich zu bewegen, aber natürlich hielten ihn noch immer die Gurte. Sein Kopf hob sich, und er schaute an sich herab auf das Laken, das ihn bis zur Brust bedeckte. »Warum ...?«, stammelte er.


  »Wir haben Euch festgebunden. Es geschah zu Eurem eigenen Schutz!«, beeilte sich Johannes zu versichern. »Ihr wart rasend. Erinnert Ihr Euch nicht?«


  Bruder Markus glotzte ihn nur an. »Stimmen«, ächzte er dann. »... in meinem Kopf.«


  »Stimmen?« Johannes runzelte die Stirn.


  »Stimmen ... unheimliche Stimm...« Bruder Markus warf den Kopf zurück ins Kissen und heulte auf. »Bindet mich los! Auf der Stelle!« Er riss an seinen Fesseln, dann beruhigte er sich. »Ihr seid besessen!«, flüsterte er. »Ihr seid vom Teufel besessen! Ganz Nürnberg ist verhext!« Und wieder begann er zu schreien. »Ich will hier raus!«


  Johannes’ Magen drehte sich um. Nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft schaffte er es, sich nicht in die Gewänder zu urinieren. Jemand packte ihn an den Schultern, und er schrie erschrocken auf. Undeutlich nur sah er, dass nun mehrere Menschen im Raum waren. Er hörte Prior Claudius’ besonnene Stimme: »Beruhigt Euch doch! Bruder Inquisitor, ganz ruhig!«


  Und er hörte Bruder Aurelius, der auf ihn selbst einredete und ihn schließlich auf den Gang hinausführte. Dort endlich erwachte er aus seiner Starre. »Bei Gott«, flüsterte er. »Heilige Maria, Mutter Gottes!«


  »Beruhigt Euch!« Bruder Aurelius geleitete ihn in einen der Kreuzgänge. Eine Weile gingen sie einfach nur schweigend zwischen den Gräbern der verstorbenen Mitbrüder hin und her.


  »Ich habe getan, was Ihr mir als Buße aufgetragen habt!«, jammerte Johannes mit Tränen in den Augen. Durch den Schleier hindurch schienen die Säulen des Kreuzganges zu schwanken. Mit klopfendem Herzen sah Johannes sich um. Hockten irgendwo in den Winkeln Teufel?


  Aurelius’ Stimme war ganz sanft, als er sagte: »Davon bin ich überzeugt, Bruder.«


  »Mein Bruder Hartmann kümmert sich um ... um alles. Er hat Zugang zu den nötigen Stellen im Rat. Und bei den Bütteln. Ich habe die Zeit genutzt. Habe durch harte Arbeit Buße getan. Habe die Nächte hindurch auf den Knien gebetet.« Die Sätze kamen abgehackt aus Johannes’ Mund.


  »Beruhigt Euch doch!« Aurelius zwang Johannes stehenzubleiben. Er blickte ihm forschend ins Gesicht, dann hieß er ihn, sich auf dem Mauervorsprung niederzulassen, der den Kreuzgang von den Gräbern in der Mitte abgrenzte.


  Johannes knetete seine Hände. »Der Bruder Inquisitor glaubt auch, dass ...« Seine Stimme versagte, und er musste neu ansetzen. »... Hexenwerk, Bruder!«


  »Der Inquisitor ist nicht bei Sinnen! Und Ihr und ich, Johannes, wir wissen beide, dass es kein Dämon war, der diesen Röhrenmeister getötet hat.«


  »Natürlich, aber die Däm...« Johannes schlug sich auf den Mund. »Ich mache mir solche Vorwürfe! Die Ereignisse damals in Padua – es ist alles meine Schuld, Bruder Aurelius!«


  »Und Ihr habt dafür längst Buße getan. Gott hat Euch vergeben, Johannes. Nun müsst Ihr selbst es auch tun.«


  »Wie kann ich das, wenn hier in Nürnberg ... Gottes Strafe ...« Er brach ab und sprang auf die Füße. »Was soll ich nur tun, Pater?« Wie in der Beichte sprach er Aurelius jetzt in Ehrfurcht an.


  »Sammelt Eure Kräfte. Ihr seid ein Mann der Kirche. Es ist nicht an Euch, in dieser Angelegenheit das Schwert zu führen. Aber Ihr könnt dafür sorgen, dass andere es tun. Euer Bruder ...« Er hielt inne, weil Guillelmus im Kreuzgang erschien. Der junge Famulus beachtete sie jedoch nicht, sondern eilte die Treppe zum Refektorium hinauf und verschwand darin.


  Mit Mühe bezwang Johannes seine Angst. »Er weiß, was zu tun ist. Er hat mir gesagt, er entscheidet, was das Beste ist.« Er begann, zwischen den Grabsteinen umherzuwandern.


  Aurelius folgte ihm. Er schien nicht überzeugt. »Ebenso wie Ihr hat er eine große Schuld auf sich geladen, damals in Padua, als er zuließ, dass dieser Mord geschah. Ich sehe die Gefahr, dass er versucht, die Augen vor dieser Schuld zu verschließen.«


  »Ihr meint ...«


  »Der Mensch ist schwach, Johannes. In manchen Situationen erstarrt er einfach in Nichtstun. Wenn es zu schmerzhaft ist, sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen.«


  »Aber wenn es so ist, wie Ihr sagt: Wie kann ich dann ...«


  Aurelius sah Johannes ins Gesicht. »Wenn Ihr möchtet, gehe ich mit Euch zusammen zu Eurem Bruder und rede ihm ins Gewissen. Er muss dafür sorgen, dass die Morde von Padua sich hier nicht wiederholen.«


  Johannes stützte die Hände auf einem der ältesten Grabsteine ab. Die Inschrift darauf war kaum noch zu entziffern, nur das eingravierte Kreuz hatte Wind und Wetter getrotzt. In seinem Querbalken wuchs grünes Moos, und Johannes sah einen kleinen Marienkäfer darin herumkrabbeln. Er nahm es als gutes Zeichen. Mit einem raschen Blick zwischen die Schatten der Säulen vergewisserte er sich, dass seine Teufel nicht da waren. »Der Mord. In Padua gab es nur einen einzigen Mord. Damals waren wir nicht so verzagt.« In Gedanken kehrte er in die Vergangenheit zurück. Dann nickte er entschlossen. »Ich gehe zu Prior Claudius und bitte ihn um Ausgang für uns beide.«


  Aurelius lächelte ihn sanft an. »Tut das.«


  In diesem Moment begann die Kirchenglocke zu läuten. Es war Zeit für die Messe der Vesper.


  * * *


  Die Büttel waren alte Bekannte. Sie führten Katharina aus dem Rathaus hinaus, um seine Längsseite herum und hinein in die schmale Gasse daneben.


  Die Lochgasse.


  Katharina sah, wie Richard Sterner ihnen nacheilte, wie er am Beginn der Gasse stehenblieb und ihr fassungslos hinterherblickte. Sie sog seinen Anblick in sich auf, als sei er das Letzte, was sie in ihrem Leben zu Gesicht bekommen würde.


  Gegenüber von Sebalds Wohnungstür, direkt am Abgang ins Gefängnis, brannten trotz der frühen Abendstunde bereits zwei Laternen und warfen den Schatten des Klingelzuges als langgezogenen doppelten Strich auf die Hauswand. Der Büttel mit den schiefen Zähnen – Ludwig, schoss es Katharina durch den Kopf, im Ziegenstall hat ihn sein Gefährte Ludwig genannt – hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Aufmachen, Herr Lochwirt! Wir haben einen neuen Gast für Euch!«


  »Ich komme!«, hörte Katharina Sebald von drinnen rufen, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Sein Blick wanderte vom Gesicht des Büttels in Katharinas.


  »Kath...« Der Rest ihres Namens kam nur als tonloses Krächzen über Sebalds Lippen. »Was soll ...«


  Ludwig fiel ihm mitten ins Wort. »Diese Frau wurde von einem Nürnberger Bürger angezeigt, der Zauberei verdächtig zu sein. Der Rat der Stadt weist Euch an, sie unter Eurem Dach zu beherbergen, bis Recht über sie gesprochen wurde.« Es klang wie eine auswendig gelernte Formel.


  Katharina schaute Sebald in das entsetzte Gesicht. Sie wollte etwas sagen, aber ihr fiel nichts Passendes ein. Ich bin unschuldig!, klänge falsch und verlogen, denn natürlich war sie alles andere als das.


  »Das ... das ist unmöglich«, stammelte Sebald. Seine Hand krallte sich um die Türkante, und der Nagel seines Daumens, der im Licht der Laternen bläulich-schwarz glänzte, bohrte sich in die Maserung des Holzes.


  »Kennt Ihr diese Frau?«, fragte der strubbelige Büttel, und in seiner Stimme schwang Misstrauen mit.


  »Sie ist ...« Sebald räusperte sich. Katharina konnte ihm ansehen, wie verzweifelt er nachdachte. »Ich kenne ihre Mutter«, erklärte er schließlich.


  »Nun, der Rat hat Euch für vertrauenswürdig gehalten und vereidigt. Wir können also davon ausgehen, dass diese Frau hier in Eurer Obhut sicher ist?« Es war eine scharf gestellte Frage.


  Hastig nickte Sebald. »Natürlich! Natürlich!« Seine Blicke irrten umher, und soweit Katharina es erkennen konnte, war er jetzt sehr blass.


  »Wer ist denn da?«, erscholl Sigrids Stimme aus der Tiefe der Wohnung.


  »Nur ...« Sebald musste ein zweites Mal ansetzen. »Nur ein neuer Gefangener, Mutter. Geh ruhig ins Bett, ich komme gleich wieder, um nach dir zu sehen.«


  Katharina hörte Sigrid etwas vor sich hinmurmeln. Sebald machte Anstalten, seine Wohnungstür gänzlich zu öffnen, aber Ludwig warf einen vielsagenden Blick auf den gegenüberliegenden Treppenabgang.


  Sebald schluckte. Dann nickte er, hakte den Schlüsselbund von seinem Gürtel ab und wies über die Gasse auf den eigentlichen Eingang des Lochgefängnisses. »Kommt.« Er drängte sich an den beiden Bütteln vorbei und sorgte dafür, dass er Katharina ganz kurz am Arm berühren konnte.


  Bei dieser freundschaftlichen Geste schossen ihr Tränen in die Augen.


  Das Schloss der Verliestür war ähnlich gut geölt wie alle anderen, um die Sebald sich zu kümmern hatte. Beinahe lautlos schwang die Tür auf.


  Sebald nahm eine der Laternen von ihrem Haken und leuchtete in die Tiefe. »Pass auf«, warnte er Katharina und ging als erster nach unten. »Die Treppe macht eine Biegung, und dort ist die Decke ziemlich niedrig.«


  Ludwig folgte Sebald, dann betrat Katharina die oberste Stufe. Der zweite Büttel machte den Abschluss.


  In der Biegung der Treppe war die Decke tatsächlich ziemlich niedrig, und Katharina bückte sich unter einem steinernen Bogen hindurch. Dann waren sie unten. Die Luft roch feucht und klamm, nach Urin und Kot und Verzweiflung.


  Katharina blieb die Luft weg. Die Angst schlug über ihr zusammen, nahm sie in ihren Griff und vertrieb, ähnlich wie die melancholia, jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf. Sie mühte sich durchzuatmen, aber alles, wozu sie fähig war, waren kurze, qualvolle Atemzüge. Ihr war schwindelig. Ihre Umgebung erstarrte in einer unerträglichen Langsamkeit, als befinde sie sich in einem Traum. Die Schritte der Büttel, das Fallen einzelner Wassertropfen, das Zuschlagen der Türen, die sich zwischen ihr und der Freiheit schlossen, jedes einzelne Geräusch klang in ihren Ohren wie ein Paukenschlag.


  Sebald führte sie an einer Reihe von Zellentüren vorbei, aus massivem schwarzem Holz die meisten. Nur eine ähnelte eher einem Gitter, das sich von Wand zu Wand zog und den Blick in eine Zelle freigab, die zweigeteilt war. Ein halber Torbogen überspannte den Durchgang und verschwand in der Wand, als sei seine andere Hälfte vor vielen Jahrzehnten zugemauert worden.


  Katharina schloss die Augen.


  Sebald führte sie um eine Ecke und tiefer in das Lochgefängnis hinein. Talglichter brannten in kleinen Nischen und rußten still vor sich hin. Es folgte eine weitere Kehre. Der Gang schien jetzt genau unter der Lochgasse entlangzuführen, denn in seiner Decke konnte Katharina die buckeligen Gitter sehen, die dort in das Pflaster eingelassen waren.


  Schließlich erreichte ihre kleine Prozession einen etwas größeren Raum. Hier war das Läuten der Glocken zu hören, mit denen St. Sebald die Menschen zur Abendmesse rief. Für Katharina klang es wie ein Abschiedsgruß.


  »Herr im Himmel!«, murmelte sie. »Steh mir bei!«


  Ludwig drehte sich zu ihr um und sah sie erstaunt an. Sie wich seinem Blick aus.


  Sie verließen den größeren Raum und standen endlich vor einer Zelle, die mit einer massiven Tür verschlossen war. Über dem Türstock prangte die Zeichnung einer buckeligen schwarzen Katze mit steil aufgerichtetem Schwanz.


  »Da sind wir«, murmelte Sebald.


  Die Tür der Zelle war mit einem eisernen Schloss gesichert, das offenbar jedoch nicht abgesperrt war. Sebald legte die Hand gegen das Türblatt, und es schwang lautlos nach innen. »Es tut mir leid«, flüsterte er, als Katharina an ihm vorbei in die Zelle trat.


  Obwohl Wände und Boden darinnen offenbar kürzlich geschrubbt worden waren, drang der Latrinengeruch wie Säure in Katharinas Atemwege und nahm ihr das letzte bisschen Luft. Sie ächzte. Vor ihren Augen tanzten jetzt bunte Punkte, und taumelnd verschaffte sie sich Halt an der Wand.


  Sebald half ihr, sich auf eine schmale Bank zu setzen, die an der Seitenwand angebracht war. »Ich komme gleich wieder!«, flüsterte er so leise, dass nur sie es hören konnte. Dann verließ er die Zelle. Katharina hockte in der Dunkelheit auf ihrer schmalen Bank, spürte die Kälte der Wand in ihrem Rücken und versuchte, sich ein wenig zu beruhigen. Schimmelgeruch stieg von dem Stroh auf, das den Gefangenen als Unterlage dienen sollte.


  Sie war unschuldig, und sie würde es beweisen! An diesen Gedanken klammerte sie sich.


  Draußen vor der Zelle ertönten Schritte, dann schob Sebald den Riegel zur Seite und kam herein. Die Tür ließ er offen. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er, atemlos vom Treppensteigen und von seinem eigenen Entsetzen.


  »Ich wurde angezeigt«, erklärte Katharina. Und dann erzählte sie Sebald von ihrem zweiten Leben, dem Leben als Heilerin.


  Er hatte eine der Talglampen aus dem Gang mitgebracht und in der Mitte der Zelle auf dem Boden abstellt. In ihrem Licht war seine Miene unergründlich.


  »Ich bin keine Zauberin«, endete Katharina ihren Bericht. »Ich habe einige Arzneien hergestellt, obwohl es verboten ist, das ja. Aber ich habe dazu niemals irgendwelche gotteslästerlichen Dinge getan, das musst du mir glauben, Sebald!«


  Er nickte langsam vor sich hin. Katharina wusste, wie sehr er dem Glauben an Teufel und Dämonen verhaftet war. Doch er schien keine Angst vor ihr zu haben.


  Sie verspürte einen Anflug von Erleichterung. Es war ein Anfang.


  »Wer hat dich denunziert?«, fragte er leise.


  Sie nannte ihm Peter Hogers Namen.


  »Hoger? Ja, das würde passen. Wie willst du nachweisen, dass du unschuldig bist? Es gibt nicht viele ehrbare Leute, die für dich aussagen würden.«


  Die Tranlampe verbreitete in der engen Zelle einen ranzigen Geruch, und Katharina fragte sich, aus welcher Sorte Fett sie hergestellt worden war. »Dich«, antwortete sie.


  Er nickte.


  »Die Frauen, die ich behandele«, fügte sie an. »Es sind einige unter ihnen, die für mich aussagen würden, das weiß ich.«


  Sebald sah skeptisch aus. »Ob das so gut wäre? Immerhin sind sie Zeugen für deine ... verbotenen Geschäfte.«


  Ganz plötzlich kehrte die Angst zurück, die Sebalds Nähe und sein Vertrauen für einen Augenblick lang aus der Zelle verbannt hatten. Katharina spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. »Was, meinst du, wird mit mir passieren?«


  »Das kann vielleicht ich Euch sagen!«


  Die Stimme, die aus dem Dunkel des Ganges kam, ließ sie beide erschreckt hochfahren. Ein Mann erschien in der noch offenstehenden Tür, sah erst Katharina an, dann Sebald. Beiläufig legte er seine Hand gegen den Türrahmen.


  Es war Zeuner.


  »Bürgermeister!« Sebald sprang eilig auf die Füße. »Ihr noch so spät hier?«


  Zeuner verzog den Mund zu einem warmen Lächeln und bedeutete Sebald, sich wieder hinzusetzen. »Ungewöhnliche Dinge erfordern ungewöhnliche Zeiten«, sagte er und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand. »Ich bin hier, weil ich als Erster mit Euch sprechen wollte, Frau Jacob. Es gibt Anzeichen dafür, dass sich der Prior des Predigerklosters, ein Mann namens Claudius, für Euren Fall interessiert.«


  »Ein Dominikaner?« Wieder kam Sebald auf die Füße.


  Zeuner hob die Hände. »Kennt Ihr ihn, Frau Jacob? Er war bei mir, als ich Euch festnehmen lassen musste.«


  Katharina schüttelte den Kopf. »Gehört er der Inquisition an?«


  »Nein, aber ...«


  Sebald unterbrach Zeuner mitten im Satz: »Die Inquisition hat nichts mit Hexereifällen zu tun. Sie ist zuständig für die Verfolgung von Ketzern!«


  »Aber die Kirche ist dabei, das Hexenwesen als Ketzerei zu definieren«, widersprach Zeuner ihm, »um die Gerichtsbarkeit dafür an sich zu reißen. Im Süden gibt es seit einigen Jahren schon Hexenprozesse, die die Inquisition leitet. Aber Ihr könnt sicher sein, Katharina, dass ich alles tun werde, um Euren Fall so schnell wie möglich zu erledigen.«


  »Ihr haltet mich nicht für eine Hexe?«, fragte sie zaghaft.


  »Ich kenne Peter Hoger. Er ist ein Mann, der dem Schnaps nur allzu gerne zuspricht. Und dann sieht er Teufel auf jedem Dachreiter. Außerdem besitze ich ein, wenn auch geringes, medizinisches Wissen, und ich weiß, dass die Tränke, die Ihr Bettine Hoger verkauft habt, außer Johanniskraut und Baldrian nicht viel anderes enthalten.« Zeuner lächelte.


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, fragte Katharina.


  »Der Geruch von beidem ist mir wohlbekannt, meine Liebe. Und Hoger hat mir eine Probe Eurer Medizin gebracht, als er Euch anzeigte.«


  Erleichterung flutete durch Katharinas Leib wie eine Woge. Zeuner war auf ihrer Seite! Dass er sich ihr gegenüber gab, als seien sie alte Bekannte, erschien ihr etwas seltsam, aber sie ging darüber hinweg.


  Zeuner stieß sich von der Wand ab. »Ich wollte Euch ein wenig Mut machen. Leider muss ich jetzt wieder nach oben an meine Arbeit gehen.« Er verließ die Zelle. Obwohl auch er die Tür offenstehen ließ, waren seine Schritte nach wenigen Augenblicken bereits nicht mehr zu hören.


  »Es wird alles gut!«, murmelte Sebald. »Er ist auf deiner Seite! Er wird den Rat überzeugen, dass du unschuldig bist.«


  Katharina legte den Kopf gegen die Wand und gestattete sich, einen Moment die Augen zu schließen. Sie lauschte in sich hinein, und wunderte sich über sich selbst. In dieser Situation, hier unten im Loch, eingesperrt, in der Finsternis sitzend, mit der Möglichkeit, wegen Zauberei verhört, vielleicht sogar gefoltert zu werden, war ihre melancholia plötzlich wie weggeblasen. Kein Spinngewebe zog sich durch ihren Kopf; die Flamme der Talglampe brannte gelb und orange, nicht grau. In ihrem Licht waren Sebalds Beinkleider von dunklem moosigem Grün. Es schien, als wolle ihr Geist jedes bisschen Leben auskosten, das sich ihr bot.


  »Ja«, erwiderte sie auf Sebalds Versicherung. »Das wird er.«


  13. Kapitel


  Nachdem die Büttel Katharina fortgebracht hatten, blieb Richard wie angewurzelt auf der Rathaustreppe stehen. Er stand so lange dort, bis die Sonne unterging und erste Sterne am Himmel erschienen.


  Dann erst riss er sich aus seiner Erstarrung, schritt die wenigen Stufen nach unten und machte sich auf den Weg zu dem Viertel zwischen Kartäuserkloster und Spittlertor. Hier drängte sich eine Handvoll kleinerer Wirtshäuser im Schatten der Stadtmauer zusammen. Zielgenau steuerte Richard auf eines von ihnen zu. Es lag am Ende einer Gasse und war aus Fachwerk errichtet, das man offenbar vor dem Bau nicht gut genug abgelagert hatte. Die Balken hatten sich verzogen, und das gesamte Gebäude stand so windschief an seinen Nachbarn gelehnt, dass es den treffenden Namen »Zur krummen Diele« trug. Obwohl der Wirt die Eingangstür regelmäßig abschliff, klemmte sie so sehr, dass es nötig war, sich mit der Schulter dagegenzuwerfen, um sie aufzubekommen.


  Geschickt öffnete Richard die widerspenstige Tür und musste einen Schritt zurückweichen, weil ein Gast das Gebäude verlassen wollte. Der Mann ging vornübergebeugt und hatte einen breitkrempigen Hut mit einer auffallend großen Feder so tief ins Gesicht gezogen, dass nichts von ihm zu erkennen war. Richard wünschte ihm eine gute Nacht, aber er nickte nur stumm und verschwand in der hereinbrechenden Dunkelheit. Richard dachte nicht weiter über ihn nach, sondern betrat stattdessen den Schankraum.


  Der Geruch von billigem Branntwein und ebenso billigem Essen schlug ihm entgegen. Zwei Männer, die an der Theke lehnten und trübselig in ein Glas Bier schauten, warfen ihm einen kurzen Blick zu, aber da er ein regelmäßiger Gast hier war, scherten sie sich nicht um seine teure Kleidung und seine langen gepflegten Haare. Er grüßte sie und gab dem Wirt einen Wink.


  Über die Gesichter der beiden Trinker huschte ein freundliches Grinsen. Sie wussten, dass Richard ihnen soeben ein weiteres Bier spendiert hatte.


  Er sah sich kurz um. Um einen runden Tisch hockten fünf Kerle, die mit ihrem abendlichen Würfelspiel beschäftigt waren. »He!«, rief einer von ihnen. »Warum kriegen die beiden einen ausgegeben und wir nicht?«


  Der Wirt schaute Richard fragend an. Der nickte nur, und der Spieler hob seinen fast leeren Becher. Er prostete Richard zu und trank den letzten Rest aus, um Platz für den Nachschub zu machen.


  »Wennde den jesmal ein spendierst, wennde herkommst, werden se dein Gesicht bald in Traum sehn«, sagte der einzige Mann im Raum, der allein an einem Tisch saß. Er hatte seinen Stuhl gegen die Wand gekippt und einen Fuß auf einen Hocker gestützt. Seine kniehohen ledernen Stiefel waren dreckverschmiert. Mit einem spöttischen Funkeln in den grünen Augen sah er zu, wie Richard sich einen Stuhl heranzog und sich darauf niederließ.


  »Ich kann ein paar freundliche Gebete gut gebrauchen«, sagte Richard.


  »He, Arnulf!«, schrie der Spieler zu den beiden herüber. »Red ihm bloß nicht aus, uns mit ’nem kleinen Bierchen zu verwöhnen! Immerhin hilft uns das zu vergessen, wie oft er sich hier blicken lässt, der feine Kerl! Sind ja nicht alle deine Kumpanen so spendabel!«


  Arnulf grinste breit, aber als er Richards Gesichtsausdruck sah, wurde er übergangslos ernst. »Was ist los?«, fragte er. Auf einmal klang seine Aussprache überhaupt nicht mehr undeutlich und verwaschen, sondern klar und überaus präzise.


  Richard wunderte sich nicht darüber, denn er kannte Arnulf seit vielen Jahren. Er suchte den Blick des Wirtes, wies auf Arnulfs Bier und wartete, bis auch er einen Krug vor sich stehen hatte. Einen Moment lang starrte er darauf, dann griff er danach und tat einen langen Zug. Seufzend setzte er den Krug ab. »Im Loch gibt es doch eine Hexenzelle, nicht wahr?«


  Arnulf nickte nur.


  »Das heißt, wenn jemand der Zauberei angeklagt wird, bringen sie ihn in diese eine Zelle?«


  »Sagt man so. Eine schwarze Katze ist über den Türstock gemalt. Warum interessiert dich das?«


  Richard rief sich Katharinas Gesichtsausdruck ins Gedächtnis, als sie abgeführt worden war. Wie viele Geheimnisse besaß diese junge Frau noch? Er zuckte die Achseln. »Nur so.«


  Schweigend trank Arnulf einen Schluck und wartete.


  »Jemand, den ich kenne, wurde wegen Hexerei verhaftet und ins Loch gebracht.«


  »Eine Frau.« Arnulf sagte es nicht als Frage.


  Richard nickte. »Katharina. So heißt sie. Katharina Jacob.«


  »Die Stadt ist in Aufruhr wegen dieses seltsamen Mordes«, erklärte Arnulf. »Sobald man den Mörder erwischt hat, wird sich alles wieder beruhigen. Vielleicht stellt sich dann auch die Anklage dieser ... Katharina als grundlos heraus.«


  »Es ist nicht nur das.« Richard trank einen Schluck. Das Bier schmeckte unerträglich bitter und zog ihm die Kehle zusammen.


  »Biste etwa valiebt?« Arnulf schloss die Hand zu einer losen Faust und machte eine anzügliche Geste. Plötzlich war er wieder in seine Gossensprache verfallen. »So valiebt oda so?« Er tippte sich gegen das Herz.


  Richard ging nicht auf seinen Spott ein, und er gestattete sich auch nicht, darüber nachzudenken. Katharina war ins Rathaus gegangen, um Faro zu helfen, obwohl sie wusste, dass sie wegen Hexerei im Loch landen würde. Wegen dieser schlichten Tatsache fühlte sich Richard elend und abgrundtief schlecht.


  Arnulf schürzte die Lippen. Seine schwarzen Haare waren ebenso lang wie die Richards, doch er hatte sie mit einem Lederband im Nacken zu einem losen Zopf zusammengebunden. Ein einzelne Strähne fiel ihm in die Stirn und über die Augen, aber es schien ihn nicht zu stören. Seine Schultern waren breiter als die Richards, und sein Gesicht wirkte hart. Nur das Funkeln seiner Augen milderte den brutalen Eindruck, den er machte und den auch seine geschliffene Aussprache, zu der er nun zurückkehrte, nicht überdecken konnte. »Du bist doch hier, weil du reden willst. Jetzt rede auch!« Er nahm den Fuß von seinem Hocker und kippte den Stuhl zurück auf alle vier Beine.


  Richard beugte sich ein Stück vor, um zu vermeiden, dass die Spieler oder die Kerle an der Theke etwas von seinen Worten mitbekamen. Leise berichtete er Arnulf davon, was Katharina getan hatte.


  Arnulf steckte den Zeigefinger in den Henkel seines Kruges und drehte ihn auf der Tischplatte im Kreis. »Und jetzt hältst du dich für ein Monster, stimmt es?«


  »Ich hätte damals das Gleiche tun können!«


  »Damals!« Arnulf kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Das liegt Ewigkeiten zurück! Du warst zehn, Richard! Zehn Jahre alt!«


  »Alt genug, um für meine Tat geradezustehen!«


  »Herrgott noch mal!« Jetzt ließ Arnulf seine Faust auf die Tischplatte krachen. Etwas Bier schwappte aus Richards noch vollem Krug, und die Männer an den Nachbartischen warfen neugierige Blicke herüber. »Du hast mit Magdalena am Weiher gespielt.« Arnulf hob die Hand und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Magdalena ist ertrunken. An ihrem Körper fand man Würgemale. Cesare Vasari galt als Kinderschänder. Er wurde gefangengenommen.« Er blickte auf seine ausgestreckte Hand und senkte sie. »Er wurde gefoltert, gestand und sollte hingerichtet werden. Dass er sich selbst im Weiher ertränkt hat, war ein Segen für alle.«


  Richard hatte die Augen geschlossen. »Du hast einige Kleinigkeiten vergessen. Die Würgemale an Magdalenas Hals stammten von mir.«


  »Weil du wütend geworden bist. Die Kleine hat dich oft bis aufs Blut gereizt. Du wolltest sie nicht umbringen, Richard. Es war ein Unfall!«


  Richard öffnete die Augen wieder und schaute auf den schmalen Silberring an seinem kleinen Finger. Magdalenas Ring. »Selbst wenn es so war: Als sie Vasari zur Folter abgeführt haben, hätte ich die Wahrheit sagen müssen. Er ist unschuldig an Magdalenas Tod gewesen.«


  »Aber schuldig an dem von mindestens zwei anderen kleinen Mädchen.« Arnulf hob seinen Krug an die Lippen, trank jedoch nicht. Über seinen Rand hinweg sah er Richard an. »Wenn du mich fragst, dann hast du ein gutes Werk getan.«


  Richard schwieg. Diesen Disput hatten sie schon Dutzende Male geführt. Nie war es Arnulf gelungen, seine Schuldgefühle zu zerstreuen. Sein Verstand sagte Richard, dass sein Freund recht hatte, aber dennoch ließen sich die Gefühle nicht dadurch steuern.


  Er sah Arnulf an und gab seinen Erinnerungen nach.


  Plötzlich stand er wieder am Ufer dieses Weihers. Dichter Wald rings herum. Das Wasser wirkte düster, denn die Sonne hatte sich hinter schweren Wolken verkrochen. Er spürte Arnulfs Gegenwart und erinnerte sich daran, dass er den Freund nicht dabeihaben wollte.


  Cesare Vasaris freiwilliger Tod in dem Weiher war lange her, Magdalenas Tod noch viel länger.


  »Du bist verrückt, weißt du das?«, sagte Arnulf. Hinter ihm im Wald schrie ein Vogel.


  »Und wenn!«, erwiderte Richard. Er spürte eine große Gleichgültigkeit. Hemd und Stiefel hatte er bereits ausgezogen, jetzt entledigte er sich auch noch der Hose. Er vermied es, zu dem kleinen Sandstrand zu blicken, der rechts von ihm lag. Zu schmerzlich war die Erinnerung an Magdalena, die hier gestorben war.


  Dann sprang er.


  Das Wasser war eisig.


  Schwarz und betäubend schlug es über ihm zusammen, aber er achtete nicht darauf, wie sich seine Muskeln zusammenzogen, sondern schwamm mit einigen kräftigen Zügen in die Tiefe. Der Druck des Wassers wuchs. Er hörte seinen eigenen Herzschlag und ein Rauschen in seinen Ohren. Sehen konnte er nur wenig, obwohl er die Augen weit aufgerissen hatte. Schlingpflanzen streiften sein Gesicht. Die Berührung fühlte sich glitschig an, und er wischte sie fort.


  Ein Felsen tauchte vor ihm aus der Finsternis auf, undeutlich nur waren seine Umrisse in dem schwarzen Wasser auszumachen. Er streckte die Hand aus und berührte ihn. An seiner Seite tauchte er entlang.


  Und dann waren sie da.


  Bleiche Knochen, die sich sanft im Wasser bewegten, zusammengehalten von einem Rest Muskeln und dem Leder eines Hemdes.


  Vor Schreck vergaß Richard, dass er unter Wasser war. Er wollte nach Luft schnappen, Wasser schoss ihm in Mund und Nase und den Hals hinunter. Der Druck auf seine Ohren nahm schlagartig zu, gleichzeitig verspürte er einen krampfartigen Schmerz in der Kehle. Er ruderte rückwärts, aber er kam nicht vom Fleck. Sein Herz hämmerte ihm gegen die Rippen, und seine Lungen wollten explodieren.


  Der Schädel grinste ihn bösartig an.


  Vor Richards Augen verschwamm er zu einem blassen Schemen, als ihn die Ohnmacht zu überwältigen drohte. Er spürte eine Berührung an der Schulter. In heller Angst schlug er um sich. Seine Lunge brannte wie Feuer, seine Kehle zog sich noch enger zusammen. Glühende Räder drehten sich vor seinen Augen.


  Dann spürte er, wie er nach oben gezerrt wurde.


  Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, er wollte Luft in seinen Körper saugen, aber es ging nicht. Seine Kehle war wie zugestopft. Undeutlich nur sah er, dass es Arnulf war, der ihn an Land zerrte. Er spürte Boden unter den Füßen, Sand unter den Händen. Er rang nach Atem – vergeblich. Sein Brustkorb zog sich qualvoll zusammen, einmal, zweimal.


  Und dann, nach einer halben Ewigkeit, strömte endlich Luft in seine Lungen. Arnulf zerrte ihn aus dem Wasser. Sein Gesichtsfeld wurde eng, graue Schleier rückten von allen Seiten an ihn heran. In seinem Schädel dröhnte es, aber dennoch konnte er Arnulfs Stimme hören.


  »Du Wahnsinniger! Ich habe es doch gesagt!«


  »Er war da«, ächzte er. »Cesare Vasari!« Seine Stimme hörte sich an wie die eines Fremden. Dann wurde er ohnmächtig.


  »Richard!« Arnulfs Stimme holte in zurück in das Gasthaus, zurück in die Gegenwart. »Woran hast du gedacht?«


  »An Vasari. An den Tag am Weiher. Ich dachte, ich hätte es im Griff«, murmelte Richard. »All die Jahre, Arnulf. Ich habe darum gekämpft, dieses elende Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bekommen, und es ist mir gelungen. Weißt du, wie lange ich nicht mehr von dem Tag am Weiher geträumt habe? Jahre!«


  Arnulfs Kehlkopf ruckte auf und ab. »Die Träume sind wieder da?«


  »Ja.« Richard drehte an Magdalenas Ring. »Sie blitzen in meinem Kopf auf, und ich kann es nicht verhindern. Sieh her!« Er hielt Arnulf seine Hände entgegen. Sie zitterten jetzt wie die eines sehr alten Mannes.


  Arnulf langte über den Tisch und umschloss sie mit seinen eigenen riesigen Pranken. »Ich habe Pömer gewarnt«, sagte er. »Ich hielt diesen ertrunkenen Jungen für keine gute Idee, doch er wollte nicht auf mich hören. Aber ich bin für den ja auch nur ’n dämlicher Nachtrabe!« Für den letzten Satz verfiel er erneut in seine Gossensprache. Diesmal veränderte er auch seinen Gesichtsausdruck, seine Augen verloren ihren scharfen Glanz, wurden stumpf und fast ein bisschen blöde. So stark wie nie zuvor hatte Richard den Eindruck, dass er schauspielerte. Arnulf hatte die gepflegte Aussprache und das selbstbewusste kühle Auftreten von Richard gelernt, als sie noch Kinder gewesen waren. Beides hatte er sich im Laufe der Jahre so meisterlich angeeignet, dass man seine zwielichtige Herkunft leicht vergessen konnte.


  Der Wirt trat an ihren Tisch und entdeckte ihre ineinander verschränkten Hände. Ein Ausdruck von Erstaunen glitt über seine Züge, dann ein Anflug von Abscheu, den er jedoch sofort durch ein freundliches Lächeln überdeckte. Arnulf nahm die Hände fort und legte sie unter dem Tisch auf seine Oberschenkel.


  »Noch ’n Bier«, befahl er und sah Richard an.


  Der nickte einfach.


  Der Wirt verschwand wieder.


  Arnulf hob die Hände auf die Tischplatte zurück, ließ sie jedoch in gebührender Entfernung von Richards. Dessen Finger lagen jetzt gespreizt auf dem rauen Holz, die Nägel weiß von dem Druck, mit dem er sie auf die Fläche presste.


  Der Wirt kam und brachte ihnen zwei neue Krüge. Arnulf griff nach seinem, doch Richard rührte den anderen nicht an.


  »Ich glaube, es liegt nicht an diesem Jungen«, behauptete er. »Es liegt an dieser Katharina.« In wenigen Worten erzählte er Arnulf, wie er sie kennengelernt hatte. Seine Rechte ballte sich zur Faust. »Was ich von dir wissen will, ist, gibt es eine Möglichkeit, ins Loch zu ihr zu gelangen, ohne den Lochwirt darum zu fragen? Ich hatte ein Berechtigungsschreiben von Pömer, aber Bürgermeister Zeuner hat dem Lochwirt gesagt, dass es ungültig ist.«


  »Was hast du vor? Willst du zu ihr gehen?« Arnulf wirkte betroffen. »Du bist also doch verliebt!«


  Diesmal stellte sich Richard dieser Behauptung. War er in Katharina verliebt? Er wusste es nicht. Oder doch? Die Wahrheit war, dass er nicht wagte, sich einzugestehen, was Katharina in ihm ausgelöst hatte. Die Zergliederung des ertrunkenen Jungen, das Auftauchen dieser geflügelten Leiche, die Rückkehr seiner düsteren Träume, das alles hatte ihn verletzlich gemacht, und so hatte sie ihn angerührt. Die Trauer um ihren Bruder strahlte von ihr aus wie Wärme von einem Ofen. Sie war ihm direkt ins Herz gedrungen und hatte dort die alten Wunden wieder aufgerissen.


  »Vielleicht.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Kennst du einen Weg, ins Loch zu gelangen?«


  Arnulf schüttelte den Kopf. »Die Lochwasserleitung führt hinein, aber sie ist stets gut verschlossen. Ohnehin: Wenn sie dich unerlaubterweise dort unten erwischen, werfen sie dich gleich zusammen mit diesem Joachim Gunther in die nächste Zelle.«


  »Also?«


  Arnulf trank seinen Krug leer und stellte ihn zurück auf den Tisch. »Bestich den Lochwirt!«


  * * *


  Nachdem der Bruder Inquisitor, von seiner Raserei erschöpft, wieder in einen tiefen Schlaf gefallen war, hatte Prior Claudius es vorgezogen, sich in seine Zelle zurückzuziehen. Er war nicht nur der Vesper ferngeblieben, sondern auch dem anschließenden Abendmahl der Mönche.


  Johannes vermutete, dass er in seinem Hexenhammer las.


  Als die Abendtafel aufgehoben wurde, war für Johannes die Zeit gekommen, das Versprechen einzulösen, das er Bruder Aurelius gegeben hatte: Er würde Prior Claudius um Ausgang ersuchen. Also verließ er das Refektorium und blieb draußen auf dem Gang vor der Zelle des Priors stehen, um sich selbst Mut zuzusprechen. Der Prior würde den Grund für sein Anliegen wissen wollen, und er hatte nicht vor, ihm eine Lüge aufzutischen. So oder so war sein Sündenkonto bereits übervoll. Also hatte er sich entschieden, wenigstens zur Hälfte die Wahrheit zu sagen und dem Prior gegenüber zu behaupten, es gäbe familiäre Probleme, die es unbedingt nötig machten, seinen Bruder aufzusuchen. Doch auch dies war noch weit genug von der Wahrheit entfernt, um Johannes’ Herz stolpern zu lassen, als er an die Tür klopfte.


  Niemand antwortete ihm.


  Halb erleichtert und halb enttäuscht, wandte Johannes sich zum Gehen und traf auf dem Gang auf Guillelmus.


  »Wollt Ihr zum Prior?«, fragte der.


  Johannes nickte knapp.


  »Der ist im Infirmarium. Der Herr Inquisitor ist vorhin erneut wach geworden. Diesmal scheint er bei Sinnen zu sein, er hat nach dem Prior verlangt.«


  Überrascht sah Johannes seinen Famulus an. »Warum weiß ich nichts davon?«


  Der Junge wirkte unglücklich. »Weil der Herr Inquisitor ausdrücklich nach dem Prior verlangt hat. Nur nach dem Prior. Ich konnte nichts dafür.«


  »Schon gut!« Johannes legte dem Jungen begütigend die Hände auf die Schultern. »Geh jetzt. Es ist bald Zeit zum Schlafen.«


  Als Guillelmus verschwunden war, rannte Johannes so schnell er konnte zur Krankenstube. Er spürte, dass seine Entschlossenheit, sein Versprechen auch wirklich zu halten, von Augenblick zu Augenblick sank. Also stürmte er geradezu in das Infirmarium und blieb dort mitten im Raum wie angewurzelt stehen.


  »Bruder Infirmarius!« Prior Claudius fuhr herum. Er hatte sich einen Stuhl an das Bett von Bruder Markus geschoben, und offenbar waren die beiden in ernste Gespräche vertieft gewesen. »Was führt Euch zu mir?«


  Ohne Bruder Markus anzusehen, brachte Johannes seine Bitte vor.


  »Familiäre Probleme? So?« Claudius rümpfte die Nase. Johannes hatte das Gefühl, als vertiefe sich die Falte auf seiner Stirn noch. »Und die sind so erheblich, dass es erforderlich ist, Bruder Aurelius mitzunehmen? Warum habt Ihr Euch nicht für ein Mitglied unseres eigenen Klosters entschieden?«


  Die Frage brachte Johannes in Verlegenheit, und er geriet ins Stammeln. »Ich ... ich ... ich dachte ...«


  »Schon gut!«, interbrach Prior Claudius ihn. »Fügt Eurem Sündenkonto wegen mir keine weiteren Lügen hinzu. Ich hatte soeben ein sehr aufschlussreiches Gespräch mit Bruder Markus. Interessiert es Euch, worüber wir sprachen?«


  »Ich, nun ... Natürlich.« Johannes senkte den Kopf. In seinem Magen kribbelte es. Bisher hatte er noch keine Erlaubnis erhalten, das Kloster mit Bruder Aurelius zu verlassen.


  Claudius seufzte. »Ich sehe schon, Ihr seid mit anderen Angelegenheiten beschäftigt.«


  Genau in diesem Moment klopfte es, und einer der jüngeren Mönche streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich bin zurück, Pater«, sagte er zu dem Prior. Bevor er weitersprechen konnte, stand Claudius auf.


  »Ich bin gleich wieder bei Euch«, entschuldigte er sich bei Bruder Markus, dann verließ er die Krankenstube und zog die Tür hinter sich zu.


  Von seinem Standpunkt aus konnte Johannes einen Teil des Gespräches mit anhören, das der Prior und der Mönch miteinander führten.


  »Bürgermeister Zeuner lässt Euch ausrichten, dass Ihr kommen könnt«, sagte der Mönch. »Aber er wundert sich, dass es Euch plötzlich so eilig ist.«


  Die Antwort des Priors konnte Johannes nicht verstehen. Im nächsten Augenblick wurde die Tür wieder geöffnet. Prior Claudius steckte den Kopf herein. »Es tut mir leid, aber ich muss für eine Weile fort.«


  Bevor Johannes auch nur ein weiteres Wort hervorbrachte, eilte der Prior schon den Gang entlang.


  »Was ist mit meinem Gesuch?«, rief Johannes ihm nach.


  »Das wird leider warten müssen«, bekam er zur Antwort. Dann waren die Schritte des Priors auf dem steinernen Fußboden auch schon verklungen.


  * * *


  Katharina und Sebald saßen schweigend beieinander, bis schließlich Stimmen durch die engen Gänge hallten.


  »Hier entlang«, hörte Katharina Zeuner sagen.


  Dann schwang die Zellentür auf, und ein Mann kam herein, dessen schneeweißes Mönchshabit den düsteren Raum fast ein wenig zu erhellen schien. Katharina erkannte in ihm einen der beiden Mönche, die bei ihrer Verhaftung im Kontor des Bürgermeisters gewesen waren, und sie versuchte, sich an den Namen zu erinnern, den Zeuner ihr genannt hatte.


  Prior Claudius.


  »Warum ist die Tür nicht versperrt?«, fragte er, während Bürgermeister Zeuner ebenfalls die Zelle betrat.


  »Weil ich hier bin«, antwortete Sebald ihm.


  Der Predigermönch richtete einen strengen Blick auf den Lochwirt. »Ihr seid ...?«


  Sebald stellte sich vor, und das schien den Mann zufriedenzustellen. »Ah, Ihr achtet darauf, dass sie nicht kleinmütig wird, nicht wahr?« Es war ersichtlich, dass er sich noch nicht oft hier unten aufgehalten hatte. Er wirkte, als fürchte er die Dunkelheit, die in den Ecken der Gänge und Kammern saß. Seinen Kopf hatte er eingezogen, seine Blicke huschten immer wieder unruhig in die dunklen Ecken.


  Sebald antwortete nur mit einem unverständlichen Brummen.


  »Prior Claudius hat einen seiner Mönche zu mir geschickt«, erklärte Zeuner Katharina, »und darum gebeten, so schnell wie möglich mit Euch sprechen zu dürfen.«


  »Weil der Bruder Inquisitor, der in unserem Kloster weilt, erwacht ist«, fügte der Mönch an. »Er gilt als ein gestrenger Ketzerjäger. Ich hatte Gelegenheit, mich mit ihm zu unterhalten, und ich fürchte, das Bild, das die Welt sich von ihm macht, stimmt.« Er sah Bürgermeister Zeuner an, und der nahm den Faden auf.


  »Der Prior hat mich darum gebeten, zuerst mit Euch sprechen zu dürfen, um sich ein Bild über Euren Fall machen zu können, das er dann dem Inquisitor vortragen wird. Seid Ihr damit einverstanden?«


  Katharina nickte beklommen. Was hatte sie auch für eine Wahl?


  »Nun, meine Tochter«, wandte Prior Claudius sich an sie. »Hast du eine Ahnung, warum man dich hergebracht hat?«


  »Ja.«


  »Und weswegen?«


  »Weil Peter Hoger mich angezeigt hat, Zauberei mit Heilmitteln zu betreiben.«


  »Und ist das so?«


  »Nein.«


  »Du leugnest also, eine Zauberin zu sein?«


  Katharina sah an dem Mönch hoch, der sich jetzt über sie gebeugt hatte, als sei sie ein ungezogenes kleines Kind. »Ja.« Unsicher schaute sie zu Zeuner, der mit ausdruckslosem Gesicht in der Zelle stand. Irgendwie hatte sie ihn so verstanden, dass der Prior auf ihrer Seite war? Hatte sie sich getäuscht?


  »Nun.« Claudius richtete sich wieder auf. »Am Anfang leugnen sie alle.« Jetzt erst sah Katharina, dass er ein dickes Buch unter den Arm geklemmt hatte. Mit dem Fingerknöchel klopfte er gegen seinen Deckel, der einen dumpfen hölzernen Ton von sich gab. »Aber hierin steht, wie man Menschen wie dich zum Reden bringen kann, wusstest du das?«


  »Nein.«


  »Dieser Mann, der dich angeklagt hat, dieser Peter Hoger, er behauptet, du hättest durch einen Zauber dafür gesorgt, dass seine Frau keine Freude mehr am Leben empfinden kann. Du hättest das getan, um ihr deine Arzneien zu verkaufen. Stimmt das?«


  »Nein, ich ...«


  »Hast du Bettine Hoger Arzneien verkauft, oder nicht?«, zischte der Mönch.


  Katharina schluckte. »Ja, aber ...« Wieder suchte sie Zeuners Blick. Wieder reagierte er nicht, aber nun sah auch er verwirrt aus.


  »Aha! Und wogegen sollten diese«, der Prior verzog höhnisch das Gesicht, »Arzneien sein?«


  »Gegen Frau Hogers melancholia.«


  »Melancholia, so, so. Was soll das für eine Krankheit sein?«


  »Es ist eine Schwäche des Gemüts, eine Art ...«


  »Und womit hast du diese sogenannte Schwäche behandelt?« Beiläufig legte der Prior das Buch neben Katharina auf die Bank. Sie vermied es, genauer hinzusehen.


  »Hauptsächlich mit einem Sud aus Johanniskraut und Baldrian, aber auch mit Gesprächen, die ...«


  Wieder fiel Claudius ihr ins Wort, diesmal heftiger. »Ha! Gespräche! Du gibst also zu, dass du Frau Hogers Krankheit durch Besprechen heilen konntest?«


  »Ich ... nein, natürlich nicht, aber die melancholia ...«


  Der Prior hatte angefangen, in der kleinen Zelle auf und ab zu gehen. Er hatte die Arme dabei vor der Brust verschränkt. Seine Fragen ließen Katharinas Angst langsam zurückkehren, und die Tatsache, dass auch Zeuner jetzt zunehmend befremdet aussah, verstärkte diese noch.


  »Wenden wir uns doch noch einmal dieser melancholia zu. Was ist das für eine Krankheit, deiner Meinung nach?«


  »Ich kann Euch nur sagen, was andere darüber geschrieben haben«, meinte Katharina.


  »Gut. Wer zum Beispiel?«


  »Eine heilige Frau. Ihr Name ist Hildegard. In einem ihrer Bücher, die von der Kirche als weise und richtig anerkannt sind, schreibt sie: Bevor Adam das göttliche Gebot übertreten hatte, leuchtete das, was jetzt als Galle im Organismus existiert, in ihm wie ein Kristall. Es hatte den Geschmack aller guten Werke in seinem Wesen. Und auch das, was jetzt im Menschen als Schwarzgalle ist, leuchtete in ihm wie die Morgenröte und hatte in sich das Wissen und die Vollkommenheit aller guten Werke. Seine Augen, die vorher die himmlische Herrlichkeit geschaut hatten, erloschen. Seine Galle wurde in Bitterkeit umgewandelt und die Schwarzgalle in die Finsternis der Gottlosigkeit. So wurde der Mensch ganz und gar in eine andere Existenzweise umgewandelt. Da befiel ihn eine große Traurigkeit.«


  »So. Das schreibt also diese Hildegard. Soweit ich mich mit der Medizin auskenne, stützt sich diese Disziplin auf die Schriften zweier großer Männer, so wie Rom sich auf die Kirchenväter stützt, stimmt das?« Fragend schaute der Prior Katharina an.


  »Ihr meint Galen und Hippokrates.«


  »Genau.«


  In Katharina entstand der Eindruck, einer Prüfung unterzogen zu werden. Sie presste ihren Rücken heftiger gegen die Wand.


  »Aber du stützt dich lieber auf das, was diese ... Frau geschrieben hat, diese Hildegard, und lässt die Schriften der Autoritäten beiseite.«


  Worte drängten Katharina auf die Zunge, Verteidigungen und auch Anklagen, aber sie biss sich lieber auf die Innenseite der Wange, als sie auszusprechen.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen, Tochter?«, fragte Prior Claudius mitfühlend. »Bin ich der Wahrheit zu nahe gekommen. Bist du eine Frau, die die Autoritäten in Frage stellt?«


  »Natürlich nicht! Aber ich kann sehen, dass das, was Hildegard schreibt, der Wahrheit entspricht.«


  »Ach wirklich? Beherrschst du die Kunst des Gedankenlesens?«


  »Nein!« Katharina fuhr auf, denn sie wusste nur zu genau, dass diese Kunst mit dem Teufel in Verbindung gebracht wurde.


  »Sondern?«


  »Ich ... ich weiß es einfach.« Sie sank zurück auf ihre Bank.


  Der Prior sah skeptisch aus, sagte jedoch nichts, sondern wanderte weiter umher.


  »Ich weiß es, weil ich es am eigenen Leib erfahre, wie die melancholia sich äußert«, flüsterte Katharina schließlich.


  Sinnend legte Claudius die Hand ans Kinn, sprach jedoch noch immer nicht. Katharina wurde immer unruhiger.


  »Dir ist klar, Frau, dass du dich hier um Kopf und Kragen redest, oder?«, fragte er schließlich. Auf einmal wirkte seine Miene weicher und fast mitleidvoll.


  Katharina wurde kalt.


  Sebald stand regungslos in seiner Ecke, die Arme um den Oberkörper geschlungen, das Gesicht blass. Auf Bürgermeister Zeuners Stirn prangte jetzt eine steile Falte. »Wie meint Ihr das?«, fragte nun er an Katharinas Stelle.


  Prior Claudius ging darüber hinweg. »Du selbst«, sagte er zu Katharina, »hast gesagt, dass diese Hildegard die melancholia für eine Strafe für die Sünde der Gottlosigkeit hält. Und du hast zugegeben, selbst unter dieser melancholia zu leiden. Also stimmt es, dass du von Kopf bis Fuß sündig bist?«


  Die Worte des Priesters in St. Sebald, bei dem sie die Beichte abgelegt hatte, fielen Katharina ein, und übergangslos war die melancholia da. Die Flamme der Tranlampe verlor ihre Farbe, die Gewänder Sebalds ebenso. Katharina senkte den Kopf.


  »Du spürst es!«, triumphierte der Mönch. »Nicht wahr?«


  »Ich glaube, das reicht jetzt!«, mischte sich Bürgermeister Zeuner endlich ein.


  Überrascht fuhr Claudius zu ihm herum. »Was soll das heißen?«


  »Das heißt«, Zeuner packte den Prior am Arm und drängte ihn in Richtung Tür, »dass ich Euch gewährt habe, worum Ihr mich batet. Ihr habt die Frau verhört und konntet Euch ein Bild machen, ob die Vorwürfe gegen sie stimmen oder nicht. Jetzt muss ich Euch bitten zu gehen.«


  Überraschend schnell gab der Prior nach. Er nickte Katharina zu und verließ dann gemeinsam mit Zeuner die Zelle.


  Katharina sank vornüber und hielt den Kopf zwischen die Knie, um der Übelkeit Herr zu werden, die auf einmal in ihren Eingeweiden wühlte. Sie konnte die beiden Männer draußen auf dem Gang streiten hören.


  »Geht es dir gut?« Sebald kam heran, legte ihr eine Hand auf den Rücken.


  Sie nickte. Dann lachte sie auf, weil ihre Antwort ihr so bizarr vorkam. »Er verdreht mir jedes Wort im Mund!«, flüsterte sie.


  »Genau darum wird er jetzt gehen, auch wenn es ihm nicht passt.« Zeuner streckte den Kopf zur Tür herein und sah Sebald an. »Würdet Ihr so freundlich sein, den Herrn Prior nach oben zu geleiten?«


  Sebald zögerte, aber schließlich nahm er Claudius’ Buch an sich und verließ die Zelle.


  Als er fort war, kam Zeuner wieder herein.


  »Was nun?«, fragte Katharina leise.


  »Ich scheine mich in diesem Mann getäuscht zu haben, aber Ihr dürft nicht den Mut verlieren. Er hat hier in Nürnberg keinerlei Befugnisse.«


  »Aber er wird der Heiligen Inquisition Bericht erstatten. Und dann ...« Mühsam richtete Katharina sich wieder auf. Sie war plötzlich nur noch müde.


  »Aber nicht heute und nicht morgen. So etwas braucht Zeit, und das ist unsere Gelegenheit, Euch hier heile rauszuholen.«


  »Wie das?«


  Zeuner kniete sich vor ihr nieder und legte ihr eine Hand auf den Arm. Es war eine Geste, die so vertraut wirkte, als würden sie sich seit vielen Jahren kennen. »Lasst mir bis morgen früh Zeit, ein paar Dinge zu regeln. Dann komme ich zurück und sage Euch, was wir tun. In Ordnung?«


  Es fiel Katharina schwer zu nicken, denn die Aussicht, die ganze Nacht hier in dieser dunklen und kalten Zelle zu hocken, bereitete ihr körperliches Unbehagen.


  »Gut.« Zeuner strich über ihre Haut und erhob sich dann. »Verlier nicht den Mut. Es wird alles gut werden.«


  In diesem Moment kam Sebald zurück. »Er ist weg.«


  »Dann lasst jetzt bitte mich hinaus«, bat Zeuner. Er schenkte Katharina ein Lächeln.


  Sebald dagegen sah zweifelnd auf sie nieder. »Ich muss dich einschließen«, murmelte er. »Aber ich lasse dir die Lampe da, ja? Und ich komme regelmäßig nach dir sehen. Versprochen!«


  Zusammen mit Zeuner verließ er die Zelle und schloss sachte die Tür. Wieder erklang das Geräusch des einrastenden Schlosses. Diesmal schrie Katharina nicht.


  Sie sah, wie Zeuner einen letzten Blick durch das kleine Fensterchen in der Zellentür warf. »Verlier nicht den Mut!«, wiederholte er.


  Sie nickte kläglich.


  * * *


  Nachdem Richard das Gasthaus verlassen hatte, machte er sich sogleich auf den Weg zum Gefängnis.


  Die Lochgasse lag verlassen im Licht einer einzelnen Laterne, von fern konnte man das Gebell eines Hundes hören. Richards Stiefeltritte hallten laut auf dem buckeligen Pflaster. Er hielt kurz bei einem der ebenerdigen Gitter an und lauschte in die Tiefe, doch von dort kamen keinerlei Geräusche. Also wandte er sich zur Tür der Lochwirtwohnung und betätigte den Klingelzug. Für seinen Geschmack dauerte es viel zu lange, bis sich im Inneren der Wohnung etwas regte, also klingelte er erneut und donnerte gleichzeitig mit der Faust gegen die Tür.


  »Ist jemand zu Hause? Aufmachen! Ich muss mit Sebald, dem Lochwirt, sprechen!«, rief er.


  Noch immer blieb alles still.


  Richard hatte sich schon abgewandt, um sein Glück auf der gegenüberliegenden Seite beim Eingang ins Gefängnis zu versuchen, als er glaubte, im Inneren der Wohnung leise Schritte zu hören. Lauschend blieb er stehen, den Kopf vorgebeugt, so dass ihm seine langen braunen Locken auf eine Schulter rutschten.


  Kurz war es ganz still. Sogar der Hund war verstummt.


  Dann wurde eine kleine Luke im oberen Drittel der Wohnungstür geöffnet. Ein schmales, eingefallenes Gesicht erschien in der Öffnung.


  »Wer ist denn da?« Eine alte, krächzend klingende Frauenstimme.


  Richard räusperte sich und nannte seinen Namen. »Ich muss zu Sebald, dem Lochwirt.«


  »Mein Sohn ist nicht zu Hause«, antwortete die Alte. »Er hat zu tun.« Und bevor Richard noch etwas sagen konnte, schloss sie die Klappe wieder. Es gab einen lauten Knall, der in der engen Gasse widerhallte.


  Ernüchtert starrte Richard gegen die Tür dicht vor seiner Nase. Er ballte die Rechte zur Faust, um erneut zu klopfen, aber dann ließ er es bleiben. Er lehnte sich gegen die Hauswand und verschränkte die Arme. Wenn der Lochwirt wegen seiner Arbeit unterwegs war, musste er früher oder später nach Hause kommen. Richard beschloss zu warten.


  Er legte auch den Kopf gegen die Wand, schloss für einen Moment die Augen. Der Hund hatte wieder angefangen zu bellen. Eine einsame Glocke läutete irgendwo, dann waren Schritte zu hören, weit entfernt auch sie. Jemand rief etwas, das Richard nicht verstehen konnte. Ein Fenster wurde zugeschlagen.


  Richard öffnete die Augen wieder.


  Eine einsame Lampe brannte vor sich hin, warf langgezogene Schatten auf Boden und Wände. Eine Weile sah Richard dem feinen Rauchfaden zu, der von dem Docht aufstieg und den Deckel der Laterne schwarz färbte.


  Der Hund verstummte erneut.


  Der Türmer von St. Sebald läutete die vierte Nachtstunde.


  Und dann öffnete sich die Tür zum Kerker.


  Ein Mann kam heraus, der in den weißen Habit eines Dominikanermönches gekleidet war. Das schwarze Skapulier schien jedes Licht zu schlucken, so dass es aussah, als laufe ein düsterer Schatten quer über seinen gesamten Körper. Der Mönch bemerkte Richard nicht, sondern wandte sich brüsk um.


  »Mein Buch!«, schnappte er.


  »Bitte!« Ein zweiter Mann, der dem Mönch gefolgt war, trat aus der Tür und reichte ihm ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Dabei fiel das Licht der Laterne auf sein Gesicht. Es war Sebald Groß, seine schrecklich entstellten Züge waren nicht zu verwechseln.


  Der Mönch riss das Buch an sich und drückte es an die Brust wie eine Mutter ihren Säugling. »Wenn Ihr wieder runtergeht, sagt Zeuner, dass ich morgen zu ihm komme, um mit ihm zu reden«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Sebald Groß nickte nur. Er wartete, bis der Mönch die Gasse verlassen hatte, und schickte sich an, in das Lochgefängnis zurückzukehren. Richard hatte sich bereits von der Wand abgestoßen, um den Mann auf sich aufmerksam zu machen, aber dann wich er wieder in den Schatten. Aus den Worten des Mönchs war hervorgegangen, dass sich Bürgermeister Zeuner unten in den Verliesen befand, und der war der Letzte, dem Richard begegnen wollte. Also lehnte er sich erneut an und sah zu, wie Groß im Loch verschwand.


  Diesmal vergingen nur wenige Augenblicke, dann führte der Lochwirt einen weiteren Besucher ins Freie. Diesmal war es Zeuner.


  Richard sah zu, wie der Bürgermeister vor dem Lochwirt stehenblieb und ihn ernst anblickte. »Dieser Prior scheint ein schärferer Hund zu sein, als ich dachte«, sagte er. »Ich habe zwar keine Ahnung, warum, aber er hat offenbar vor, an Katharina die Wirksamkeit seiner neuen Verhörmethoden aus diesem unsäglichen Buch auszuprobieren.«


  »Das müssen wir verhindern!«, gab Groß zurück. Er klang aufgeregt und schrill, wie ein kleiner Junge. »Katharina ist keine Hexe, das weiß ich genau!«


  Zeuner nickte. Das Licht der Laterne warf scharfe Schatten auf seine Züge und ließ seine Augen in tiefen Höhlen verschwinden.


  »Katharina hat niemanden, der ihr helfen kann«, redete Groß weiter. »Weil ... sie ist unschuldig, das müsst Ihr mir glauben!«


  »Ich glaube Euch ja! Dennoch hat Katharina das Gesetz übertreten, als sie ihre eigene Medizin verkauft hat, und ich kann den Rat kaum dazu bringen, das zu ignorieren. Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit ...« Er verstummte. Schließlich gab er ein brummendes Geräusch von sich, als sei ihm eine Idee gekommen. »Wir werden sehen. Vertraut mir, Groß! Ich tue für Katharina, was ich nur kann.« Mit diesen Worten ging er bis zum Ende der Gasse.


  Groß’ Ruf hielt ihn zurück: »Bürgermeister?«


  »Ja?« Er wandte sich noch einmal um.


  »Warum tut Ihr das für Katharina?«


  Von seinem Standpunkt in der Finsternis aus hatte Richard einen guten Blick in Zeuners Miene. Über das Gesicht des Mannes lief ein Schatten, dann lächelte er schwach. »Sagen wir, ich habe ein persönliches Interesse.« Dann verschwand er.


  Richard wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann machte er sich bemerkbar. »Sebald Groß?«


  Groß, der gerade dabei war, den Schlüssel von seinem Gürtel abzuhaken, um die Verliestür abzuschließen, blickte auf. »Wer ist da?«


  Richard trat in den Schein der Laterne. »Ich bin es. Richard Sterner. Erinnert Ihr Euch an mich?«


  »Faros Freund?« Groß ließ das Schlüsselbund sinken. Die Schlüssel klirrten leise aneinander. In der Ferne begann der Hund von neuem zu bellen.


  »Ja.«


  »Was tut Ihr hier?«


  »Ich war dabei, als man Katharina verhaftet hat. Lasst Ihr mich zu ihr?«


  Der Lochwirt trat einen Schritt zur Seite, so dass das Licht nicht mehr direkt auf sein Gesicht fallen konnte. Richard war dankbar dafür.


  Groß kratzte sich am Schädel. »Ich weiß nicht.«


  »Ich möchte Katharina helfen«, sagte Richard. »Ihr wisst, dass sie sonst niemanden hat.« Ohne Skrupel nutzte er jenes Wissen, das er soeben von Groß selbst erhalten hatte, um vorzuspiegeln, dass er Katharina weitaus besser kannte, als er es tat. Zu seiner Erleichterung war der Lochwirt zu erregt, um sich daran zu erinnern, dass Katharina und Richard sich bei ihrer ersten Begegnung im Lochgefängnis völlig fremd gewesen waren.


  »Könnt Ihr ihr helfen?« Hoffnung schwang in Groß’ Frage mit.


  Richard nickte. »Vielleicht.«


  Der Lochwirt schien unentschlossen. Richard tastete bereits nach seiner Börse, um Arnulfs Rat zu befolgen und es mit Bestechung zu versuchen. Aber in diesem Moment wies Groß mit dem Kinn auf die Tür zu seiner Wohnung. »Kommt mit.«


  Erleichtert ließ Richard seinen Geldbeutel wieder los.


  14. Kapitel


  Peter Hoger wälzte sich auf seinem Bett hin und her, weil er vor lauter Hitze nicht schlafen konnte. Draußen vor dem Haus stritten zwei Kater miteinander. Ihr Fauchen drang bis in das oberste Stockwerk von Hogers Haus hinauf und zerrte an seiner Geduld. Er griff nach dem Kissen, drückte es sich auf die Ohren. Das Fauchen wurde leiser, aber dafür begann Hoger nun der Schweiß aus allen Poren der Stirn zu sickern. Seufzend nahm er das Kissen wieder fort, knuffte es ein paar Mal und warf sich darauf.


  Der zuckende Schein einer Nachtwächterlampe wanderte über die Decke. Die Schritte des Mannes ließen die Katzen verstummen, und Hoger schloss die Augen.


  Noch immer wollte sich der Schlaf nicht einstellen.


  Der Messingschläger riss die Augen wieder auf. Er langte nach dem Becher auf seinem Nachtkästchen, aber er hatte den letzten Tropfen Wasser schon vor Stunden ausgetrunken.


  Mit einem unterdrückten Fluch setzte Hoger sich auf.


  Dann schwang er die Beine aus dem Bett, angelte nach seinen Pantoffeln und schlüpfte hinein.


  Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Das entfernte Klirren von Glas. Er legte den Kopf schief, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Leise erhob sich Hoger. Er verließ sein Schlafgemach, öffnete kurz die Tür zu Bettines Zimmer, um nachzusehen, ob sie vielleicht im Haus unterwegs war und das Geräusch verursacht hatte.


  Aber sie schlief tief und fest. Ihr gleichmäßiger Atem war durchzogen von unregelmäßigen schmatzenden Geräuschen.


  Behutsam schloss Hoger die Tür. Im Dunkeln tappte er ins Erdgeschoss. Dort kontrollierte er alle Fenster und ging schließlich noch eine Treppe tiefer in die Küche. Ein leichter Luftzug ließ ihn innehalten, kaum, dass er die Tür zur Hälfte geöffnet hatte.


  »Edith?« Leise rief er den Namen von Bettines Dienstmagd, aber er erhielt keine Antwort.


  Das kleine Fenster der Hintertür war zerbrochen, die Tür selbst schwang im Luftzug sachte hin und her. Hoger wich einen Schritt zurück und tastete im Dunkel um sich. Seine Hand schloss sich um einen Spazierstock mit silbernem Knauf, der in einem Ständer auf dem Flur stand.


  »Ist da wer?« Zögernd schob er die Küchentür weiter auf.


  In diesem Augenblick erklangen draußen auf dem gepflasterten Hinterhof hastige Schritte. Hoger sprang in die Küche und steckte den Kopf durch die Hintertür. Alles, was er noch zu sehen bekam, war ein Stück eines Mantels, der um die Hausecke herum verschwand.


  »Spitzbube!«, brummte Hoger und ließ den Spazierstock durch die Luft pfeifen.


  Sein Blick fiel auf den Küchentisch, und beinahe hätte er geflucht. Dort stand ein Krug. Sein Krug, in dem Wein aus Italien aufbewahrt wurde, den Hoger mit niemandem teilte. Er warf einen Blick in das Gefäß und begann zu grinsen. Der Krug war noch fast voll. Offenbar hatte er den Einbrecher rechtzeitig verscheucht, bevor er sich an seinem Eigentum hatte gütlich tun können.


  »Spitzbube!«, sagte er noch einmal und griff nach dem Krug. Er setzte ihn an den Mund, trank ein paar lange Züge und stellte ihn dann wieder an seinen Platz auf dem Regal. Danach schloss er die Hintertür, betrachtete das zerbrochene Glas und überschlug, was ihn der Schaden kosten würde. Schließlich schob er den schweren Tisch vor die Tür – für den Fall, dass der Einbrecher sich entschloss, wiederzukommen und sein Werk zu vollenden.


  Als er die Küche verlassen wollte, knirschte es unter seinem rechten Pantoffel. Er bückte sich und hob eine Glasscherbe auf. Dünnes, wertvolles Glas.


  Und es war leuchtend blau.


  * * *


  Obwohl die Lampe, die Sebald dagelassen hatte, die Schatten aus der Zelle vertrieb, war Katharina kurz davor, den Kopf zu verlieren. Das Gewicht der Gewölbe, der Mauern und Steine, die sich über ihr befanden, schien auf ihren Körper niederzusinken, presste ihr den Atem aus dem Leib und jedes bisschen Mut dazu. Sie hockte noch immer auf der schmalen Holzbank, allerdings hatte sie sich jetzt ein Stück zur Seite gedreht, so dass sie, mit dem Rücken gegen die vordere Zellenwand gelehnt, dasitzen und die Füße auf die Bank hochnehmen konnte. Ihre Gedanken klammerten sich an eines: Bürgermeister Zeuner würde sie hier herausholen.


  Die melancholia jedoch machte alles Hoffen schwierig. Immer wieder stahlen sich düstere Ahnungen in Katharinas Geist, Selbstvorwürfe und Grübeleien über die Form und das Ausmaß ihrer Sünden, die sie am Ende bis hierher geführt hatten. Was, wenn sie das alles hier verdient hatte?


  Sie wehrte sich gegen diese Frage, aber der Gedanke kehrte immer und immer wieder zurück, wie ein Hund, der sich in ein Stück Fleisch verbissen hatte und es nicht wieder loslassen wollte.


  Im Schein der Lampe betrachtete sie die feinen Narben an ihren Handgelenken, und plötzlich war Egberts Stimme in ihrem Ohr.


  Stell dich nicht so an, Katharina!


  Sie sah ihn vor sich stehen, in dem großen Haus in Antwerpen, das er damals gemietet hatte, und in ihrer Erinnerung hob er ein schmales Messer in die Höhe. Er hatte es nicht benutzt, denn Isobel – die tapfere, ruhige Isobel – hatte ihn daran gehindert. Prüfend hatte sie Katharina in die Augen gesehen, und sich dann zu Egbert umgewandt, um ihm ihre Meinung über die melancholia mitzuteilen.


  Egbert hatte sie nicht hören wollen. Er hatte das Skalpell in die Messingschale geworfen und war aus dem Raum gestürmt. Die Schale hatte erst aufgehört zu klingen, nachdem seine Schritte unten auf der Treppe längst verhallt waren.


  Damals, daran erinnerte Katharina sich jetzt, war sie wütend auf Egbert gewesen, und sie versuchte, dieses Gefühl zurückzurufen.


  Es gelang ihr nicht. So schmerzhaft war die Erinnerung an das, was Egbert ihr damals angetan hatte, dass sie sie weit von sich schob. Und alles, was sie danach noch denken konnte, war:


  Was, wenn ich das hier wirklich verdient habe?


  Schließlich verlor sie jegliches Zeitgefühl.


  Wie lange war sie schon hier unten? Stunden? Es kam ihr vor wie Tage. Ihre Augen brannten, und das Fleisch an ihren Unterarmen schmerzte, weil sie sich so heftig daran festkrallte. Sie rutschte an der Wand nach unten, bis sie auf der schmalen Pritsche lag.


  Irgendwann schlief sie ein und träumte.


  Sie träumte, dass die Zellentür geöffnet wurde. Das Gefühl von Bedrohung schlug über ihr zusammen, als eine hochgewachsene Gestalt sich durch die Türöffnung bückte. Eine Gestalt, deren Gesicht von Schatten verhüllt war. Die Gestalt packte sie, zerrte sie mit sich, und sie konnte ihren Geruch wahrnehmen. Es war ein Geruch, den sie schon einmal in der Nase gehabt hatte. Sie mühte sich, sich zu erinnern, wo das gewesen war, aber es gelang ihr nicht. Sie wusste, dass sie sich erinnern musste, dass ihr ein schreckliches Schicksal drohte, wenn sie es nicht tat, und dennoch gelang es ihr nicht. Sie wurde in einen kleinen Raum gebracht, der ein ganzes Stück tiefer lag als die Zellen. Eine steile Holztreppe führte hinunter. Katharinas Blick fiel auf eine schräg an der Wand stehende Leiter. Dann auf ein Gestell, an dem an langen Stricken zwei unterschiedlich große Steine hingen.


  Ihre Knie drohten nachzugeben, doch der Mann, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnte, hielt sie. Er schien zu lächeln. Er führte Katharina zu der Leiter, und im nächsten Augenblick war sie gefesselt. Ihre Arme ragten über ihren Kopf nach oben, und ihre Füße erreichten kaum noch den Boden. Der Mann berührte sie am Rücken. Dann riss er ihr die Kleidung vom Leib. Katharina spürte das harte Holz der Leiter an ihren Brüsten, an ihrem nackten Bauch, und in ihrem Traum wusste sie, dass sie den Mann hinter sich jetzt erkennen würde, wenn es ihr nur gelänge, sich umzuwenden. Das war der Moment, in dem sie schreiend aus dem Schlaf auffuhr.


  »Ruhig!«


  Eine bekannte Stimme. So bekannt wie der Geruch des Fremden aus ihrem Traum. Katharina fuhr zurück. Jemand stand vor ihr.


  »Scht! Ich bin es. Sebald!«


  Da endlich erkannte sie ihn. Erleichterung flutete durch ihren Leib. Sie war noch immer vollständig bekleidet. Der Fremde mit dem wohlbekannten Geruch war fort. Jetzt, da sie wach war, wusste Katharina plötzlich, dass es Bertram gewesen war, von dem sie geträumt hatte.


  Sebald richtete sich auf. »Es war nur ein Traum«, sagte er. »Alles wird gut werden. Bürgermeister Zeuner ist auf unserer Seite, und er auch.« Er wies neben sich, und jetzt erst sah Katharina, dass in der Tür zu ihrer Zelle noch jemand stand.


  Es war Richard Sterner.


  In seinen dunklen Augen lag ein Ausdruck, den Katharina nicht zu deuten wusste. Mit einem schwachen Kopfneigen grüßte er sie.


  »Ihr habt geträumt«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme.


  Katharina streckte sich. Sie musste sich im Schlaf auf ihrer Liegestatt herumgeworfen haben, denn ihr Rücken schmerzte. »Nur ein Traum«, murmelte sie. »Was wollt Ihr hier?«


  »Euch helfen.« Er sagte es leise, so, als habe ihn ihre Frage getroffen.


  Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Wie wollt Ihr das tun?«


  Er zuckte die Achseln und betrat die Zelle. »Ich kenne Bürgermeister Zeuner recht gut, ich könnte mich für Euch verbürgen.«


  »Wir kennen uns gar nicht!«, widersprach Katharina. Sie hörte, wie Sebald einen überraschten Laut ausstieß.


  Sterner warf ihm über die Schulter einen kurzen, undurchdringlichen Blick zu, schwieg jedoch.


  »Woher wollt Ihr wissen, dass das, was man mir vorwirft, nicht wahr ist?«


  »Hexerei?« Er schnaubte, als sei dies nicht einmal einer Erwähnung wert.


  Katharina stellte die Füße auf den Boden. Es tat gut, dass Sebald da war, und auch die Sorge, die Richard Sterner um sie zu empfinden schien, verschaffte ihr ein klein wenig Erleichterung.


  »Darf ich?« Sterner wies auf die Bank neben Katharina.


  Sie nickte. Vorsichtig ließ er sich neben ihr nieder, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren.


  Dann saßen sie eine lange Zeit einfach nur schweigend nebeneinander, während Sebald an eine Wand gelehnt dastand und seine Blicke zwischen ihnen hin- und herwandern ließ.


  »Ich muss gehen«, sagte er irgendwann. »Ich habe noch einiges zu tun, wegen der Hinr...« Er verstummte mitten im Wort und presste die Lippen aufeinander. »Ich darf Euch nicht hier mit ihr allein lassen«, sagte er zu Sterner.


  Katharina wollte etwas erwidern, aber Sterner hatte bereits die Hand an der Geldbörse, die ihm vom Gürtel hing. Sebald griff nach der Tür. »Lasst Euer Geld stecken!«, brummte er. »Ich will es nicht. Katharina, möchtest du, dass er hier bei dir bleibt?« Ein unbestimmter Ausdruck von Trauer lag in seinen Augen, und ganz kurz war Katharina versucht, den Kopf zu schütteln, nur, um ihm nicht weh zu tun. Aber dann siegte die Angst. Die Angst vor der Dunkelheit, vor den Steinen und Riegeln und Schlössern, die zwischen ihr und der Freiheit lagen. Die Angst vor den Träumen.


  Sie nickte kläglich.


  Sebald warf Sterner einen langen finsteren Blick zu, als wollte er sagen: Lasst die Finger von ihr! Dann streckte er die Hand aus. »Gebt mir Euren Dolch!«


  Richard gehorchte, und mit der Waffe in der Hand ging Sebald und schloss die Zelle hinter sich.


  »Er mag Euch«, sagte Sterner leise. »Es gefällt ihm nicht, dass ich hier bin.«


  »Es gehört sich auch nicht.«


  »Ihr wolltet, dass ich bleibe.«


  »Ja.«


  Richard lehnte den Kopf gegen die Wand und seufzte. »Was genau wirft man Euch vor?«


  Und jetzt erzählte Katharina ihm alles. Sie erzählte von Bettine Hoger und den anderen Patrizierfrauen, die sich in ihrer Obhut befanden. Und sie erzählte auch von den Tränken, die sie herstellte, um ihnen zu helfen. »Das gefällt manchen Männern nicht«, endete sie. »Und Peter Hoger hat mich schließlich angezeigt. Er glaubt, dass ich schuld bin an der Krankheit seiner Frau.«


  »Aber das seid Ihr nicht.«


  Sie zuckte die Achseln.


  Viel mehr gab es nicht zu sagen. Irgendwann schloss Richard die Augen. Aber das Bild mit den bleichen Knochen kam so schnell, dass er Luft durch die Zähne zog.


  »Was habt Ihr?«


  Er hörte Katharina Kleider rascheln und spürte ihre Bewegung an seiner Seite. Aber er öffnete die Augen nicht, sondern beantwortete einfach ihre Frage: »Ich musste an etwas denken.«


  »Wollt Ihr mir sagen, woran?«


  Richard schüttelte den Kopf. Er würde Katharina nicht noch zusätzlich mit seinen eigenen Problemen belasten, entschied er.


  Erneut raschelten Katharinas Kleider. »Warum seid Ihr hier?«


  Weil ich nicht anders kann, hätte er beinahe gesagt, aber wieder schwieg er. Er öffnete die Augen wieder, spürte Katharinas Blick schwer und fast unerträglich auf sich ruhen, und er musste alle Kraft aufbieten, um ihm standzuhalten. Ihre rauchblauen Augen glänzten im unruhigen Licht der Laterne wie Eis, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ihr Busen hob und senkte sich zwar langsam, aber dennoch war ihr die Mühe anzusehen, mit der sie atmete. Als sei die Luft zäh und dick. Wie Wasser.


  Schwarzes Wasser.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er bemerkte, dass Katharina ihm eine Hand auf den Oberarm gelegt hatte. Gegen den dunklen Stoff seines Gewandes hob sich ihre Haut schneeweiß ab. Richard starrte darauf und hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Ihr habt Schlimmes erlebt«, sagte Katharina leise. »Dinge, die Euch verfolgen, nicht wahr?«


  Er sprang auf die Füße. Mit zwei hastigen Schritten war er auf der gegenüberliegenden Seite der Zelle und blieb dicht vor der Wand stehen, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bin nicht gekommen, um Euch mit meinen Dämonen zu belasten«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Aber das Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen, war inzwischen so groß, dass es ihm Übelkeit verursachte.


  Katharina regte sich nicht. »Mir steht eine lange Nacht bevor«, erwiderte sie. »Und ich würde es vorziehen, mich mit fremden Problemen zu beschäftigen, statt mit den eigenen.«


  Widerstrebend wandte Richard sich zu ihr um. Ihre Augen waren weit und hell, und es schien ihm, als blicke sie mit ihnen bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele.


  »Ich hatte eine Schwester«, begann er zu erzählen. »Sie war vier Jahre jünger als ich, und oft musste ich auf sie aufpassen, wenn meine Mutter keine Zeit hatte. Eines Tages waren wir unten am Weiher.« Er hielt inne, hoffte darauf, dass Katharina etwas sagen würde, aber sie tat es nicht. Also sprach er weiter. »Magdalena, das war der Name meiner Schwester, war ein lebhaftes Kind, immerzu musste ich irgendwelche Spiele mit ihr machen, auch wenn ich gar keine Lust dazu hatte. Ich hasste es, auf sie achten zu müssen. Sie war nur lästig. Wenn ich in der Sonne dösen wollte, wollte sie am Weiher spielen. Wenn ich auf einen Baum klettern wollte, drohte sie, es zu verraten.« Er begriff, dass er anfing, sich zu beklagen, und er unterbrach sich. Er würde Katharina nichts vorjammern!


  Über die Entfernung, die sie trennte, schaute Katharina ihn einfach nur an. »Ihr wart zusammen an diesem Weiher. Was ist geschehen?«


  Richards Erinnerungen an jenen Tag waren jetzt so klar und deutlich, als sei es gestern gewesen.


  »Ich nahm sie an der Hand, und gemeinsam liefen wir zu dem Weiher. Ich erinnere mich noch, dass das Schilf mannshoch stand und dass Sumpfhühner und Enten zwischen den engstehenden Stängeln brüteten. Da war ein Sandstrand, wo wir oft lagen und träumten. Eines von Magdalenas Lieblingsspielen war es, herauszufinden, wer länger unter Wasser bleiben konnte.« Richard bemerkte, dass er sich wieder der Wand zugekehrt hatte. Katharina stand hinter ihm, er konnte den Duft ihrer Haare riechen. Er legte die Hände gegen die feuchten Mauern des Lochgefängnisses. »Sie liebte dieses Spiel«, murmelte er. »Sie liebte es, wie das Wasser ihre Ohren verschloss, so dass sich alles ganz dumpf und fremdartig anhörte. Und an diesem Tag ...« Die Stimme versagte ihm.


  »Sie ist ertrunken«, half Katharina ihm.


  Er stöhnte auf. Sie war ertrunken. Aber nicht, weil sie ihr Lieblingsspiel gespielt hatte. Sondern, weil er sie umgebracht hatte. Magdalenas helle Stimme hallte durch Zeit und Raum zu Richard herüber, füllte seinen gesamten Kopf mit ihrem Klang, und ihm kamen die Tränen. In rascher Folge flammten Bilder vor seinem inneren Auge auf, ohne dass er sich gegen sie wehren konnte. Wie er Magdalena ins seichte Wasser gefolgt war. Wie sie beide den Kopf untergetaucht hatten. Das gurgelnde Geräusch, mit dem das Wasser auf seine Ohren gedrückt hatte. Und dann das Gefühl von Panik, als er sich aufrichten wollte und untergetaucht wurde. Das schlammige Wasser, das ihm bitter in Mund und Nase drang, und Magdalenas kleiner Körper, der ihm im Nacken hockte. Ihr Lachen, glockenhell und schadenfroh, als er keuchend und hustend durch die Wasseroberfläche gebrochen war. Und dann sein Zorn, mit dem er sich auf sie gestürzt hatte. Der Zorn, mit dem er seinerseits sie untertauchte. Einmal. Zweimal. Bis sie schrie und gurgelte und japste. Und dann ein letztes Mal. Das eine Mal, bei dem sie unter seinen Händen schlaff geworden war.


  Die Mauern des Gefängnisses waren rau und kalt unter seinen Fingern und auch an seiner Stirn, die er gegen die Wand gelehnt hatte. Jetzt bog er den Kopf zurück und ließ ihn vorschnellen, ein einziges Mal nur, doch mit solcher Wucht, dass die Haut an seinem Haaransatz aufplatzte und ein scharfer Schmerz durch seinen gesamten Schädel fuhr.


  »Kommt.« Katharina fasste mit beiden Händen nach seinen Schultern, zog ihn von der Wand fort und führte ihn zu der Bank, wo sie ihn niederdrückte. Dann setzte sie sich neben ihn und nahm seine Linke zwischen ihre Hände. »Wie alt wart Ihr, als das geschah?«


  Er schaute sie an.


  »Ihr wart noch ein Kind, vermute ich.« Sie ließ seine Hand los, griff nach ihrem Rocksaum und drückte einen Zipfel davon gegen die Platzwunde in seinem Haar. Ein feiner Schmerz durchfuhr ihn.


  Er atmete tief durch. »Zehn. Ich war zehn. Sie sechs.«


  »Und Ihr macht Euch heute noch Vorwürfe, weil Ihr sie nicht retten konntet?« Sie fragte es ganz schlicht, ohne Vorwurf oder Mitleid.


  Richard nickte langsam, dann schüttelte er den Kopf. Die Trugbilder wollten zurückkehren, aber diesmal gelang es ihm, sie zurückzudrängen. »Ich habe sie getötet.« Er wusste, dass sie ihm nicht glauben würde, dass sie versuchen würde, ihm seine Schuldgefühle auszureden. Er täuschte sich nicht.


  »Ihr wart ein zehnjähriger Junge!«


  Sie kannte nur die halbe Wahrheit. Er hatte nicht den Mut, ihr zu gestehen, dass er Magdalena unter Wasser gedrückt hatte, bis sie aufhörte zu atmen. Und er hatte auch nicht den Mut, ihr von Cesare Vasari zu erzählen. Nicht heute.


  Vielleicht nie.


  Richard fuhr sich durch die Haare und berührte dabei die Wunde. Sie riss wieder auf, und das Blut rann ihm mit einem leichten Kitzeln zwischen den Augenbrauen hindurch und den Nasenrücken hinunter. Er wischte es fort. »Verzeiht, dass ich Euch mit meinen Sorgen plage«, sagte er leise.


  Er ließ sich von der Bank zu Boden rutschen, und Katharina tat es ihm gleich. Die Kälte der Steine drang ihm in die Knochen, aber er spürte sie kaum, denn nun zog Katharina ihn in ihre Arme und hielt ihn fest.


  Tief atmete er den Geruch ihrer Haut ein.


  Katharina war Sterner dankbar dafür, dass er sie abgelenkt hatte. Der gequälte Ausdruck in seinen Augen, als er ihr vom Tod seiner Schwester erzählt hatte, hatte sie tief getroffen, und sie hatte ohne zu überlegen dem Impuls nachgegeben, diesen Mann an sich zu ziehen und ihn zu trösten.


  Die Muskeln seiner Arme und Schultern fühlten sich hart und unnachgiebig an, doch er entzog sich ihr nicht. Trotz der düsteren Situation, in der sie sich befand, rieselte ein warmer Schauer über ihren gesamten Körper.


  »Wisst Ihr, dass ich Euch fast ein bisschen beneide«, wagte sie zu sagen.


  Überrascht schaute er sie an. »Warum das?«


  »Ihr wisst wenigstens, warum Ihr Euch schuldig fühlt.« Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich selbst am Weiterreden zu hindern.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Ihr mir sagen wollt.« Er rückte ein Stück von ihr ab, um sie besser ansehen zu können. Katharina spürte, dass sie das bedauerte.


  »Nun ...« Sie winkte ab. »Es ist unwichtig!«


  »Nein!«, protestierte er. »Ihr habt Euch meine Geschichte angehört, jetzt gestattet mir, auch Eure zu hören.«


  Aber plötzlich konnte sie nicht weiter. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ausgerechnet diesem Mann von ihrer Krankheit zu erzählen. Er wirkte überaus gebildet, und möglicherweise wusste er, welchen Grund die Ärzte für die melancholia angaben. Auf keinen Fall, dachte sie, wollte sie, dass Sterner schlecht von ihr dachte. So wie Egbert, den sie damals durch ihre Krankheit aus dem Haus getrieben hatte ...


  Sie schluckte schwer. »Es ist nichts! Hört nicht auf das dumme Gerede einer Frau.«


  »Ihr müsst große Angst haben!«


  Sie sah ihn an. Sein Blick ruhte ernst und ruhig auf ihrem Gesicht, und auf einmal machte ihr Herz einen Satz. »Es ist ein wenig besser, seit Ihr bei mir seid. Es gibt mir Hoffnung. Hoffnung darauf, dass der Stadtrat einsehen wird, dass ich keine Hexe bin. Wenn Ihr es glauben könnt, können es vielleicht auch andere.«


  Sterner lächelte schwach.


  »Ihr fürchtet Euch nicht vor mir«, murmelte Katharina.


  »Nein.«


  »Ihr glaubt nicht, dass ich eine Hexe bin.«


  »Ich glaube überhaupt nicht an Zauberei.«


  »Dann bete ich, dass es im Stadtrat genug Männer wie Euch gibt und ich bald wieder frei bin.«


  Sterner legte den Kopf schief, so dass seine gewellten Haare auf eine Seite rutschten. »Und was habt Ihr dann vor?«


  »Zunächst möchte ich dafür sorgen, dass die Untersuchungen in Faros Fall wieder aufgenommen werden. Er hat meinen Bruder nicht umgebracht, da bin ich ganz sicher. Irgendetwas Schreckliches ist ihm geschehen, und ich möchte herausfinden, was. Aber bevor ich etwas tun kann, muss ich erst einmal hier raus sein.« Plötzlich kehrte die Unruhe zurück, die das Eingesperrtsein mit sich brachte. Katharina stand auf, marschierte eine Weile in der Zelle umher, dann warf sie sich auf die Bank und blies die Wangen auf.


  Plötzlich war ein leises Husten zu vernehmen.


  Richard runzelte die Stirn. »Ist da wer?«


  »Ja«, kam eine geisterhafte Stimme aus dem hinteren Teil der Zelle.


  Sterner stand auf, griff an die Stelle, an der er üblicherweise seinen Dolch trug. Dann erst schien ihm einzufallen, dass Sebald ihn entwaffnet hatte, und er ließ die Hand sinken. »Wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Joachim Gunther.« Die Stimme klang dumpf, aber plötzlich wirkte sie nicht mehr unheimlich, sondern, im Gegenteil, überaus menschlich.


  »Das ist der Gefangene in einer der Todeszellen«, sagte Katharina.


  Sterner nahm die Laterne, hielt sie in die Höhe und leuchtete damit in die hintere Ecke des Verlieses.


  Dort, ungefähr zwei Handbreit über dem Boden, befand sich ein quadratisches Loch in der Wand. Es sah aus, als habe jemand einen einzelnen Stein aus der Mauer gebrochen. Durch dieses Loch drang Gunthers Stimme.


  Katharina krabbelte zu ihm. Das Loch war kaum handtellergroß, und auch als sie das Gesicht ganz nah brachte, konnte sie wegen der dicken Mauern nicht besonders viel erkennen. Etwas bewegte sich in der anderen Zelle. Ein Fuß war kurz zu sehen, dann ein Knie und schließlich der Teil eines Gesichtes.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Gunther.


  Katharina nannte ihm ihren Namen.


  »Und der andere? Ich konnte Euch reden hören. Da ist noch jemand mit Euch in der Zelle. Ihr seid aber nicht ebenfalls zum Tode verurteilt, oder?«


  Es war üblich, den zum Tode Verurteilten eine Wache mit in die Zelle zu geben, einen Lochwächter, der dafür zu sorgen hatte, dass der Gefangene nicht kleinmütig wurde und sich selbst umbrachte, bevor der Henker der Gerechtigkeit Genüge tun konnte. Katharina strengte sich an, etwas zu erkennen, aber außer Gunthers halbem Kopf sah sie nichts. »Nein«, beantwortete sie die Frage. »Bei mir ist ein ... Freund.« Sie warf einen Blick über die Schulter in Sterners Gesicht.


  »Nun, bei mir auch, nicht wahr, Paul?«, sagte Gunther.


  Zur Antwort erhielt er nur ein vages Brummen, und er quittierte es mit einem leisen Lachen. »Paul ist Lochwärter«, erklärte er Katharina und bestätigte damit ihre Vermutung, dass auch er nicht allein war.


  »Ihr meintet, Ihr konntet uns reden hören«, sagte Katharina. »Habt Ihr auch verstanden, was wir gesprochen haben?«


  »Undeutlich. Aber Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Bei mir sind Eure Geheimnisse sicher.« Wieder lachte er, und es klang in Katharinas Ohren sehr unpassend; fröhlich und vergnügt. »Spätestens morgen sowieso.«


  »Ihr redet sehr gelassen über Euren Tod.«


  »Stimmt.«


  »Was genau wirft man Euch vor?«


  »Oh, das ist eine längere Geschichte.« Wieder lachte Gunther, und Katharina begann sich Gedanken darüber zu machen, ob er in der Finsternis hier unten vielleicht verrückt geworden war. Wie viele Formen des Wahnsinns gab es?, fragte sie sich und musste plötzlich an Faro denken.


  »Erzählt sie mir«, bat sie.


  »Gerne.« Joachim Gunther berichtete, wie er von einem Nachbarn der Zauberei angeklagt worden war. Angeblich, so der Mann, habe er sich unsichtbar machen können und sei an zwei Orten gleichzeitig gewesen. Also hatte der zuständige Lochschöffe ihn zu den Vorwürfen befragt. Irgendwie war ihm dabei der Verdacht entschlüpft, Gunther könnte vielleicht geheimes Wissen über die Felsengänge unter der Stadt besitzen.


  »Er meinte, das sei eine irdische Erklärung dafür, warum ich solche Fähigkeiten besäße.« Katharina sah, wie Gunter sich bewegte. »Wie dem auch sei, ich habe schließlich zugegeben, die Felsengänge zu kennen. Und mehr noch: Ich habe sogar behauptet, sie für den Markgrafen von Brandenburg-Ansbach ausspioniert zu haben.«


  »Aber warum?«, rief Katharina aus. »Sie werden Euch töten für etwas, das Ihr überhaupt nicht getan habt!«


  »Stimmt.«


  »Ich begreife das nicht!«


  Gunther beugte sich zur Seite und brachte sein Gesicht dicht an die Öffnung. »Gibt es etwas in Eurem Leben, für das Ihr ohne zu zögern sterben würdet?«, wollte er wissen.


  Die Frage überraschte Katharina. Sie musste eine Weile nachdenken, bevor sie langsam den Kopf schüttelte. »Es gab mal etwas – jemanden, aber er ist tot.« Halb erwartete sie, bei dem Gedanken an Egbert von dem altvertrauten scharfen Schmerz überwältigt zu werden, aber nichts geschah.


  »Wenn er noch leben würde, und Ihr könntet ihn retten, indem Ihr sterbt, dann würdet Ihr es tun?«


  »Ja.« Diesmal zögerte sie nicht. Sterners Miene war ausdruckslos, gerade so, als würde er gar nicht hören, was gesprochen wurde.


  »Da habt Ihr die Antwort auf Eure Frage.« Gunther lehnte sich wieder an und entschwand dadurch Katharinas Blicken.


  »Ihr sterbt für einen anderen Menschen?«, fragte sie.


  Nun war es an ihm, zu überlegen, bevor er antwortete. »Für mehrere. Oder sagen wir lieber: für eine Idee.«


  »Ich verstehe Euch trotzdem nicht.«


  »Das müsst Ihr auch nicht.«


  »Habt Ihr keine Angst vor dem Tod?«, wollte sie wissen.


  »Die Kunst aller Künste und aller Wissenschaften Wissen – das ist recht zu sterben wissen«, rezitierte Gunther. Der Satz kam Katharina vertraut vor, und sie überlegte, ob sie ihn früher einmal von Egbert gehört hatte. Während sie noch grübelte, was sie sagen sollte, stellte Gunther nun seinerseits eine Frage an sie. »Und ihr? Habt Ihr Angst vor dem Tod?«


  Diesmal dachte Katharina lange nach, bevor sie antwortete. Sie war sich dabei der Blicke Sterners in ihrem Rücken sehr bewusst und wandte den Kopf, um ihn ins Auge zu fassen.


  »Ich glaube nicht«, antwortete sie.


  Sein Kehlkopf ruckte auf und ab.


  »Ihr glaubt?«, fragte Gunther.


  Was sollte sie ihm sagen? Dass sie manchmal mehr Angst vor dem Leben hatte als vor dem Sterben? Dass es Tage in ihrem Leben gegeben hatte, an denen sie sehr dicht davor gewesen war, ins Wasser zu gehen? Sie scheute sich davor, dies in Sterners Gegenwart zuzugeben. »Ich habe noch nie genauer darüber nachgedacht.«


  Wieder erschien Gunthers Gesicht hinter dem kleinen Loch. »Ihr lügt nicht besonders gut«, stellte er fest. »Eure Stimme zittert dabei.«


  Der Wächter in seiner Zelle, den er Paul genannt hatte, schnaubte amüsiert, sagte aber nichts.


  »Mag sein.« Katharina wollte etwas hinzufügen, aber in diesem Moment hörte es sich an, als würde Gunthers Zellentür geöffnet.


  »Ich bekomme Besuch. Wartet einen Augenblick, ich bin gleich wieder bei Euch.«


  Katharina konnte hören, wie er aufstand.


  »Nun, mein Sohn, glaubst du nicht, dass es endlich an der Zeit ist, die Beichte abzulegen?« Eine Stimme, die Katharina vage vertraut vorkam. Kurz glaubte sie, es müsse der Priester mit den blauen Lippen aus St. Sebald sein, der ihr die Absolution verweigert hatte. Aber sie war sich nicht sicher.


  Gunthers Stimme klang auf einmal sehr hart. »Ist es nicht.«


  »Die Beichte wird dir die lange Nacht erleichtern«, sagte der Priester. Ihm war anzuhören, dass ihn Gunthers Ablehnung irritiert hatte. »Du solltest deinen Frieden mit Gott machen!«


  »Das werde ich, Pater, aber auch wenn es Euch nicht gefällt: Dazu brauche ich weder Eure Hilfe, noch die eines anderen Pfaffen!«


  Ein leises Ächzen aus der Kehle des Priesters verriet die Überraschung, mit der er die Beleidigung aufnahm. »Wünschst du also, dass ich wieder gehe?« Er klang herausfordernd, so, als glaube er keinen Augenblick lang daran, wirklich fortgeschickt zu werden.


  Doch Gunther überraschte ihn. »Ja«, sagte er. Mehr nicht.


  »Nun ... wenn du es so wünschst!« Eilige Schritte erklangen, dann fiel die Zellentür ins Schloss.


  Katharina schüttelte den Kopf. »Seid Ihr sicher, dass das klug war?«


  Schemenhaft sah sie Gunther an seinen Platz neben dem Mauerloch zurückkehren. »Warum nicht?«


  »Ihr braucht ihn, um Euren Frieden mit Gott zu machen«, wiederholte sie die Worte des Priesters.


  »Wann hat ein Priester das letzte Mal dafür gesorgt, dass Ihr Frieden mit Gott schließen konntet?«


  Katharina dachte an ihre misslungene Beichte vom Vortag und an eine ganze Reihe von früheren ähnlichen Beispielen.


  »Wie lange?«, bohrte Gunther nach.


  »Es ist lange her«, gab sie zu.


  »Stattdessen fühlt Ihr Euch gehetzt. Von irgendwelchen Teufeln, die nach Eurer Seele gieren, und in Angst versetzt vor dem großen Fegefeuer, in das Ihr nach Eurem Tod hinabgestoßen werdet. Stimmt es?«


  Katharina lauschte in sich hinein. Das Fegefeuer hatte sie noch nie gefürchtet, was ihrer Meinung nach allein daran lag, dass ihr Leben diesem düsteren, grausamen Ort nur allzu oft aufs Haar glich. Aber Teufel und Dämonen? Ja. Die fürchtete sie.


  Unwillkürlich griff sie sich an die Stirn, als könne sie ihren ganz persönlichen Dämon dahinter herumpoltern spüren. Die Worte ihres Vaters kamen ihr in den Sinn, unter Tränen hervorgepresst.


  Ich habe solche Angst, dass sie besessen ist ...


  Gunther, der sich die ganze Zeit, während sie nachdachte, nicht gerührt hatte, meinte: »Dachte ich mir.«


  In diesem Moment begriff Katharina, was Gunther so anders wirken ließ als die meisten Menschen, die sie bisher getroffen hatte. So anders als Mechthild oder Egbert. Sogar so anders als Richard Sterner. Besonders als Sterner.


  Gunther schien keinerlei Reue zu empfinden, aber auf eine gute Art und Weise. Er war nicht skrupellos oder distanzierte sich von der Schuld, die er sich aufgeladen hatte, sondern er schien einfach völlig sicher zu sein, dass sie ihm vergeben werden würde.


  Glühender Neid durchfloss Katharina.


  Sie bemerkte, dass Sterner seine Position auf der Bank leicht verändert hatte, so dass sich das Licht der Laterne in seinen dunklen Augen spiegelte. An seiner Miene konnte sie erkennen, dass er genau das Gleiche dachte wie sie.


  »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«, flüsterte sie.


  »Es ist ganz einfach!«


  Pauls warnende Stimme erklang: »Joachim!«


  Doch er ließ sich nicht beirren. »Sie brauchen unsere Hilfe, Paul. Siehst du das nicht?« Und ohne auf eine Erwiderung zu warten, fuhr Gunther fort. »Ich rede mit Ihm. Und ich höre nicht auf das, was die Pfaffen mir einflüstern wollen.«


  »Er? Ihr sprecht von Gott?« Jetzt endlich wandte Katharina den Blick von Sterner ab und richtete ihn auf das Loch in der Wand.


  »Ja. Tragt Eure Schuld vor Ihn hin, und ihr werdet sehen, Er vergibt sie Euch. Ohne dass ein Pfaffe Euch Absolution erteilen muss.«


  »Du redest dich um Kopf und Kragen.« Der Lochwächter räusperte sich vernehmlich.


  »Mein Kopf ist bereits so gut wie von den Schultern, vergiss das nicht«, gab Gunther fröhlich zurück. »Mehr als einmal kann man ihn wohl kaum verlieren. Aber, Frau Jacob: Egal, was Ihr getan haben mögt, Er wird es Euch vergeben, wenn Ihr Ihn darum bittet.«


  Sterner stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Ihr verachtet die Pfaffen und ihre ständigen Aufrufe zur Buße und predigt doch nichts anderes als sie!«


  Gunther schwieg eine Weile. »Ich bin kein gelehrter Mann. Aber ich habe gehört, was Ihr vorhin erzählt habt, und ich weiß, dass Ihr Euch mit einer schweren Last quält. Es geht nicht nur darum, dass Ihr den Tod Eurer Schwester nicht verhindert habt. Habe ich recht?«


  Mit einer heftigen Bewegung sprang Richard auf und marschierte zur Zellentür. »Verschont mich mit Eurem Gewäsch!«


  »Wenn Ihr es wünscht.«


  Katharina konnte Gunthers Hand sehen, die sich auf dem kalten Fußboden abstützte. Ihr Genick begann zu schmerzen. Sie richtete sich auf und massierte ihren Hals.


  »Was ist es, was Euch am meisten quält?«, fragte Gunther.


  Die Frage nahm ihr den Atem. Sterner stand neben der Zellentür, die Hände hatte er zu Fäusten geballt und den Kopf gesenkt, so dass sein Gesicht hinter der Flut seiner braunen Haare nicht zu erkennen war.


  Fieberhaft überlegte Katharina, was sie auf Gunthers Frage antworten sollte.


  Richard spürte die Abwehr, die Katharina empfand, beinahe körperlich. Er konnte sie verstehen. Er hätte sich ebenfalls geweigert, diesem völlig Fremden seine tiefsten Geheimnisse anzuvertrauen. Um die Erinnerungen an Cesare Vasaris bleiche Knochen zu vertreiben, trat Richard zu Katharina. Sie schaute ihn von unten herauf an. Zögernd ging Richard neben ihr auf die Knie, und dann zog er sie nun seinerseits in die Arme.


  Sie legte den Kopf an seine Brust. Er fühlte, dass sie zitterte.


  Sein Herz begann zu flattern.


  Dann erzählte sie von ihrer Kindheit, davon, wie ihr Vater sie geschlagen hatte, weil er den Teufel aus ihrem Kopf vertreiben wollte. Richards Kehle wurde eng bei ihren Worten.


  »Ich weiß, dass Gott mich für eine schwere Sünde straft, indem er mich an der melancholia leiden lässt«, endete sie. »Aber ich kann nicht herausfinden, welche das ist, um sie zu bereuen.« Sie klang jetzt, als sei sie den Tränen nahe. Richard schloss die Augen. »Aber das Schlimmste ist, dass ich mich jede Nacht, wenn es am dunkelsten ist, immer und immer wieder frage, ob es vielleicht meine Schuld ist, dass Matthias sterben musste. Was, wenn ich durch meine Schuld tatsächlich einen bösen Geist auf ihn herabbeschworen habe? Und auf Faro. Was, wenn ich schuld bin an seinem Zustand?«


  Sie beugte den Oberkörper ein wenig zurück. Richard öffnete die Augen wieder, und tatsächlich konnte er jetzt Tränen hinter ihren Lidern schimmern sehen. Im trüben Licht der verlöschenden Lampe war der hübsche Farbton ihrer Iris zu einem stumpfen Grau verblasst. In seiner Brust erzitterte etwas unter ihrem Blick.


  »Ihr habt Euren Bruder nicht getötet«, sagte er leise. »Und es war auch kein Dämon. Kein Teufel, sondern ein Mensch. Und sie werden ihn dafür richten.«


  »Faro.« Sie klammerte sich an Richard fest, als könne er ihr irgendeinen Halt bieten, von dem er selbst nichts wusste. »Ihr müsst mir helfen, seine Unschuld zu beweisen!«


  Er dachte an Pömer, an den geheimen Gang, an den toten Christenjungen in dem Keller ... Es erforderte alle Kraft, die er aufbieten konnte, zu nicken. »Ich helfe Euch«, versprach er, und in Gedanken setzte er hinzu: Egal, was es mich kostet.


  »Dazu ist später noch Zeit.« Gunthers Stimme zerriss den Bann, der sich zwischen sie gelegt hatte. »Jetzt solltet Ihr mit mir beten.«


  Katharina machte sich los, aber dann zögerte sie, von Richard fortzurücken. Sie näherte ihr Gesicht dem seinen, und bevor ihm klar wurde, was sie vorhatte, gab sie ihm einen unendlich sanften Kuss auf die Lippen. »Danke«, flüsterte sie.


  Dann wandte sie sich dem Mauerloch zu, faltete die Hände zum Gebet und senkte ihren Kopf auf die Brust.


  »Barmherziger Gott, schau auf diese Frau, die ihre gesamte Schuld vor dich getragen hat, und gib ihr ein Zeichen deiner Vergebung ...« Er redete noch eine ganze Weile so weiter, doch Richard vermochte nicht, ihm zu folgen. Er hatte die Fingerspitzen auf seinen Mund gelegt und versuchte, die Erinnerung an Katharinas federleichte Berührung dort festzuhalten.


  »Jetzt lasst uns schweigen«, sagte Gunther schließlich.


  Tiefe Stille senkte sich über die Zellen, und in sie eingehüllt verging der Rest der Nacht.


  15. Kapitel


  Bettine Hoger erwachte lange vor Sonnenaufgang und fragte sich, was sie geweckt haben mochte. Sonst schlief sie meistens bis weit in den Vormittag hinein, weil die Tränke, die Katharina ihr gab, sie müde machten.


  Heute jedoch verspürte sie eine innere Unruhe, die gänzlich anders war als jene, die die melancholia verursachte. Etwas stimmte nicht. Aber sie wusste nicht, was es war.


  Sie setzte sich auf.


  Die Vorhänge an ihrem Bett waren, wie immer, nicht ganz zugezogen, so dass sie zum Fenster schauen konnte. Draußen war es ebenso stockfinster wie im Zimmer.


  Und dann wusste sie, was nicht stimmte.


  Hogers Zimmer lag direkt neben ihrem, und sonst waren die Geräusche, die er im Schlaf von sich gab, durch die dünnen Wände deutlich zu hören: das ohrenbetäubende Schnarchen, sein angespanntes Gemurmel, wenn es in seinem Geschäft Probleme gab, oder auch seine kräftigen Darmwinde, wenn er zu Abend Zwiebeln gegessen hatte.


  Jetzt jedoch vernahm Bettine nichts von alledem.


  Sie lauschte, ob Hoger vielleicht unten im Haus rumorte. Manchmal holte er sich mitten in der Nacht etwas zu essen oder zu trinken.


  Aber auch der Rest des Hauses lag in tiefer, fast unnatürlicher Stille.


  Bettine schwang die Füße aus dem Bett. Auf nackten Sohlen huschte sie zu ihrer Zimmertür, öffnete sie. Stille. Dick wie Sirup kam sie Bettine vor, und ihre Ohren fühlten sich an wie zugepfropft.


  Sie ging zum Zimmer ihres Mannes und warf einen Blick hinein. Das Bett war leer, aber Decke und Laken waren zerknüllt und hingen zu Teilen auf den Boden.


  »Hoger?« Bettines Stimme hörte sich klein und zaghaft an in den langen Fluren des Hauses.


  Sie erhielt keine Antwort, also ging sie den Gang entlang und die Treppe nach unten.


  »Hoger?«, rief sie wieder, etwas mutiger jetzt.


  Im Untergeschoss, wo die Küche und die Zimmer der Dienstboten lagen, regte sich etwas. Dann wurde eine Tür geöffnet.


  »Herrin?« Es war Edith. Sie gähnte. »Stimmt etwas nicht?«


  Schnell lief Bettine zu ihr hinunter. Edith hatte eine Kerze angezündet, die ihren Schatten zu einer grotesken Gestalt verzerrt auf die Wand hinter ihr warf.


  »Der Herr ist nicht da.«


  »Er wird draußen im Hof sein«, vermutete Edith. Sie trug nur ein leichtes Nachtgewand, und als Bettine ihr jetzt die Kerze abnahm, griff sie nach dem tiefen Ausschnitt und hielt ihn zu. Draußen im Hof befand sich die Latrine des Hauses.


  Bettine schüttelte den Kopf. »Ich habe schon zweimal nach ihm gerufen. Wenn er auf dem Abtritt wäre, hätte er mich gehört.«


  »Vielleicht will er nicht gestört werden. Er hat gestern Abend bei der Aalpastete reichlich zugelangt, und Ihr wisst, dass er sie nicht gut verträgt.«


  Bettine war nicht überzeugt. Auf ihren Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet, und nun wuchs von Moment zu Moment ihr ungutes Gefühl. »Hast du die Tür zur Küche zugemacht?«


  »Natürlich. Wie immer.«


  Die Küchentür stand einen Spalt breit offen.


  Bettine hob die Kerze. Ein Stück des Küchenregals war zu sehen, mehr nicht. »Komm!« Sie trat zu der Tür und schob sie auf.


  Das Licht der Kerze fiel auf den großen Herd mit der schweren Eisenabdeckung, auf der ein kleiner Haufen Kohlen unter einer dicken Schicht Asche vor sich hin glomm, dann auf das Regal mit den Töpfen und Pfannen. Und den Tisch, der vor die Hintertür geschoben worden war. Ein sanfter Luftzug weht durch die zertrümmerte Scheibe in der Tür.


  Ein schwerer Geruch stieg Bettine in die Nase. Wein, vermischt mit ... was?


  Sie betrat die Küche. Dünnes Glas splitterte unter ihren nackten Sohlen, bohrte sich schmerzhaft in ihr Fleisch, aber sie bemerkte es kaum. Die Tür schwang weiter auf und prallte gegen ein Hindernis. Der Geruch war jetzt übermächtig. Exkremente.


  Bettine drehte sich der Magen um.


  Langsam griff sie nach dem Türblatt, zog es zu sich heran, damit sie in die dahinterliegende Ecke blicken konnte.


  Im nächsten Moment begann sie zu kreischen.


  Die Türmer von Nürnberg hatten die letzte Nachtstunde noch nicht geschlagen, als eine nur in ein Nachtgewand gekleidete Frau schreiend durch die Burgstraße rannte. Am Rathaus angekommen, hämmerte sie so lange jammernd und klagend an die Eingangstür, bis ihr endlich einer der Ratsdiener aufmachte, der seine Wohnung in einem der Nebengebäude hatte. Die Frau fiel ihm in die Arme und krallte sich an seinen Schultern fest. Ihre nackten Füße hinterließen auf dem Straßenpflaster blutige Abdrücke.


  »Mein Mann«, schluchzte sie unter Stöhnen. »Mein Mann, Peter Hoger – er ... er ... ist ein Engel!«


  * * *


  Die Hinrichtung Joachim Gunthers war auf die erste Stunde nach Sonnenaufgang festgesetzt worden. Gegen Ende der Nacht hörte Katharina, wie Sebald zu dem Mann in die Zelle ging und ihn zu einem letzten Mahl holen wollte. Gunther lehnte jedoch ab, und der Lochwirt zog sich grummelnd zurück.


  »Herr Sterner?«, fragte Joachim durch das Loch in der Wand. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Möchtet Ihr Euch ebenfalls Eurer Last entledigen?«


  Richard hob den Blick. Auf seinen Zügen lag ein abweisender Ausdruck. »Was, wenn ich Euch beichte, ein Mörder zu sein?«, fragte er kühl.


  Katharina zuckte zusammen. Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, versuchte herauszufinden, wie er das gemeint hatte, doch er wich ihr aus. »Lasst mich einfach in Ruhe«, knurrte er, und sie wusste nicht, ob sein Zorn ihr oder Gunther galt.


  Noch einmal verging einige Zeit. Die Laterne, die Sebald dagelassen hatte, verlosch, und tiefe, drückende Dunkelheit senkte sich über sie. Katharina fragte sich, warum Sebald nicht kam und nach ihr sah, wie er es versprochen hatte. Sie vermutete, dass es an Richards Gegenwart lag. Joachim Gunther begann erneut zu beten, doch diesmal tat er es leise murmelnd, und Katharina verstand nicht, was er sagte. Sie hörte jedoch, dass Paul in der Zelle in das Murmeln einfiel.


  »Gott segne dich!«, sagte er, nachdem sie geendet hatten.


  Dann war es soweit. In den Gängen des Lochgefängnisses erklangen schwere Stiefeltritte. Zwischentüren wurden aufgeschlossen und schließlich Gunthers Zelle.


  »Seid ihr bereit?«, fragte eine wohlbekannte Stimme, die Katharina einen eisigen Schauer über den Rücken rinnen ließ.


  Bertram war gekommen, um Joachim Gunther abzuholen.


  Die Todeszellen lagen dicht am Eingang zum Lochgefängnis, doch es hörte sich an, als führe man Gunther nicht auf direktem Wege hinaus auf die Gasse, sondern, im Gegenteil, tiefer in die verwinkelten Gänge des Verlieses hinein.


  »Sie bringen ihn in den Rathaussaal«, erklärte Richard Katharina. »Es heißt, irgendwo gibt es eine geheime Treppe, die auf direktem Wege nach oben führt.«


  Die Schritte verklangen, und Ruhe kehrte in das Loch zurück. Es wurde völlig und unerträglich still.


  Bis zu dem Moment, in dem Katharinas Zellentür geöffnet wurde.


  Der Schein einer der Tranfunzeln aus den Gängen fiel herein, und er war nach den Stunden in Dunkelheit fast zu hell.


  Sebald betrat das Verlies, und hinter ihm kam ein Mann, den Katharina noch nie zuvor gesehen hatte. Er trug einen ledernen Harnisch und ein Schwert am Gürtel, und beides gab ihm ein amtliches Aussehen. Erst als er sich an Sebald wandte und ihm mit knappen Worten dankte, erkannte Katharina ihn an der Stimme.


  Es war Paul, jener Lochwächter, der mit Gunther die Nacht gewacht hatte.


  »Ich habe Sebald Groß gebeten, mich kurz zu Euch zu lassen«, erklärte er Katharina. Seine Augen wirkten entzündet, und seine Nase war geschwollen und rot. Katharina begriff, dass er geweint hatte.


  Er kam auf sie zu und drehte die Handflächen nach oben. »Ich bete für Euch«, sagte er. »Danke, dass Ihr diese letzten Stunden mit uns verbracht habt.«


  »Wir hatten wohl kaum eine andere Wahl«, warf Richard ein.


  Zu Katharinas Verblüffung lächelte Paul. »Doch, das hattet Ihr. Es gibt immer eine Wahl. Joachim hat mich gebeten, Euch zu sagen, dass er froh ist, Euch getroffen zu haben, Frau Jacob.«


  »Warum?«


  »Er weiß jetzt ganz sicher, wofür er stirbt.« Paul blickte zu Sebald, und der machte Anstalten, ihn aus der Zelle zu bringen.


  »Wie ist Euer Nachname?«, rief Katharina. »Wo kann ich Euch finden, wenn das hier ... vorbei ist?«


  Paul lächelte ihr zu. »Ich finde Euch, wenn es Zeit dafür ist.«


  Mit diesen Worten ging er.


  Katharina blieb, wo sie war. Richard nahm sie sachte am Unterarm. Seine Stirn zeigte tiefe Falten, und die durchwachte Nacht hatte dunkle Schatten unter seine Augen gelegt.


  »Es tut mir leid, Herr Sterner«, drang Sebalds Stimme in Katharinas Gedanken, »aber ich muss Euch jetzt ebenfalls hinausgeleiten.«


  »Warum?« Katharina trat vor die Tür und versperrte den Ausweg.


  »Weil Bürgermeister Zeuner es angeordnet hat«, antwortete Sebald. »Der Rat tagt seit Stunden, und die hohen Herren sind nicht der besten Laune. Der Bürgermeister hat mir noch einmal ausdrücklich gesagt, dass Euer Berechtigungsschreiben von Herrn Pömer keine Gültigkeit mehr hat, Herr Sterner. Ich kann jetzt nicht mehr so tun, als hätte ich es vergessen.«


  Richard rührte sich nicht vom Fleck. »Warum ist der Rat mitten in der Nacht zusammengekommen?«


  Sebalds Blick huschte zu Katharina.


  »Wegen mir?« Katharina griff nach dem Türrahmen. Was hatte das zu bedeuten?


  »Bürgermeister Zeuner hat sie zusammenrufen lassen, weil die ... diese Engelmorde ...«


  Richard stieß einen lästerlichen Fluch aus. »Es hat einen zweiten Engelmord gegeben?«


  Katharina bedeckte ihren Mund mit der Hand.


  Sebald nickte, dann schüttelte er den Kopf, aber es war keine Geste der Verneinung, sondern eine des Entsetzens. »Der Bürgermeister hat mir verboten, jemandem davon zu erzählen!«


  Richard packte ihn bei den Schultern. »Wer ist das Opfer?«, herrschte er den Lochwirt an.


  Sebald schluckte einmal, zweimal. Er senkte den Kopf, schüttelte ihn erneut. »Ein Handwerker, ein ziemlich reicher Mann«, flüsterte er dann. »Seine Frau fand ihn in seiner Küche.«


  »Und der Mörder hat auch ihm Flügel angeheftet?«


  Sebald riss sich los. »Ich weiß es nicht!«, schrie er. »Woher soll ich es wissen? Alles, was ich sagen kann, ist, dass ein Ratsdiener sofort nach Bürgermeister Zeuner geschickt hat, und der hat lange vor Sonnenaufgang sämtliche Mitglieder des Inneren Rates zusammengetrommelt. Seitdem tagen sie oben im Ratssaal.«


  Richard ließ die Arme sinken. »Ist Enzo Pömer auch da?«


  »Ich glaube schon. Als Ratsneuling haben sie ihn zwar von der Sache mit den Engeln ausgeschlossen, aber bei Gunthers Rechtstag wird er dabei sein.«


  »Ich muss zu ihm!« Richard trat vor Katharina hin. »Kann ich Euch für eine Weile hier allein lassen?«


  »Es sieht so aus, als bliebe Euch nichts anderes übrig.« Katharina warf einen bösen Blick in Sebalds Richtung, aber dann senkte sie die Lider. »Du kannst nichts dafür«, sagte sie zu dem Lochwirt. »Ich weiß.«


  Dann machte sie den Weg frei.


  Die Ratssitzung, in der Joachim Gunther offiziell zum Tode verurteilt wurde, hatte rein zeremoniellen Charakter, denn das eigentliche Todesurteil hatte der Rat bereits vor einigen Tagen gefällt. Aus vielerlei Gründen jedoch musste bei einer Hinrichtung ein genaues Protokoll eingehalten werden, und Richard wusste, dass man Gunther zunächst waschen und neu einkleiden würde, bevor ein Priester kam, um ihm die Beichte abzunehmen. Auch wenn er diese erneut verweigern sollte, blieben Richard mindestens anderthalb Stunden, bevor Gunthers Abtransport zum Rabenstein beginnen würde. Richard hatte vor, zu diesem Zeitpunkt wieder bei Katharina zu sein, also musste er sich beeilen.


  Wieder leistete ihm Pömers Ermächtigungsschreiben gute Dienste. Er hielt es einem der Ratsdiener unter die Nase und brachte auf diese Weise heraus, dass das neue Mordopfer Peter Hoger hieß und in der Krämergasse wohnte. Und auch dort, als ihm eine schmächtige und missgünstig aussehende Dienstmagd mit sehr blauen Augen den Zutritt verweigern wollte, öffnete es ihm die Türen.


  Die Magd führte ihn eine Treppe hinunter in eine halb unter der Erde liegende Küche, vor deren Tür ein Stadtbüttel Wache stand.


  Der Mann las das Schreiben des Getreidehändlers erst sorgfältig durch, bevor er zögernd den Durchgang freigab. »Rührt nichts an!«, befahl er Richard. »Bürgermeister Zeuner hat mir den Auftrag gegeben, dafür zu sorgen, dass hier drinnen alles genau so bleibt, wie es war, bis er Zeit hat, sich genauer umzusehen.«


  Der Tote lag hinter der Tür, sein linkes Bein blockierte den Zugang teilweise. Richard musste sich durch einen schmalen Spalt zwängen, wenn er vermeiden wollte, die Leiche zur Seite zu schieben.


  Der Gestank von Exkrementen raubte ihm den Atem.


  Richard hielt sich die Nase zu, während er seine Blicke über die Szenerie schweifen ließ. Hoger war ein großer, fast kahlköpfiger Kerl gewesen. Er lag halb auf der Seite, halb auf dem Bauch, der ihm unter dem Leib hervorquoll. Mit angewiderter Faszination betrachtete Richard die blonden Haare, die aus seiner Unterhose bis zum Bauchnabel hinaufwuchsen und die von dem Blut, das aus einer tiefen Bauchwunde gequollen war, klebten.


  Das Nachtgewand hatte der Mörder Hoger ausgezogen. Es lag säuberlich über einen Hocker drapiert und schien in seiner Makellosigkeit Richard verspotten zu wollen. Der Fußboden, die Wände, Tisch und Regal, sogar die Decke hatte Blutspritzer abbekommen. Nur das Nachtgewand nicht. Vorsichtig, um nicht in die klebrigen Lachen zu treten, ließ sich Richard neben der Leiche auf ein Knie sinken.


  Die Flügel waren kleiner als jene, die man Matthias angebracht hatte, und ein paar graue Federn zeigten, dass sie von einem noch jungen Schwan stammten. Ein Flügel war aus dem klaffenden Schnitt in Hogers Rücken gerutscht und lag nun neben dem Toten auf dem Boden. Das Knorpelgewebe, das der Mörder durchtrennt hatte, als er dem Vogel die Flügel abgeschnitten hatte, glänzte fahlweiß in all dem Blut.


  »Habt Ihr genug gesehen?« Der Wächter hatte seinen Kopf zur Tür hereingestreckt. Er sprach mit flacher Stimme.


  Richard stand auf. Unwillkürlich wischte er sich die Hände an der Hose ab, obwohl er weder Blut noch Leiche berührt hatte. »Ja.« Er bedankte sich bei dem Mann, verließ das Haus und kehrte mit schmerzendem Kopf und voller wild umhertanzender Gedanken zum Rathaus zurück.


  Er kam gerade noch rechtzeitig, um in der Menge der Schaulustigen, die sich auf dem Marktplatz gebildet hatte, einen Platz zu finden.


  Die Menschen hatten Fackeln in den Händen, denn noch immer war es dunkel. Neugierige Blicke waren auf die Rathaustür geheftet, und immer wieder steckte man die Köpfe zusammen, um miteinander zu tuscheln. Niemand sprach laut, denn jeder wartete gebannt, und es waren nicht wenige unter den Schaulustigen, die sich auf das bevorstehende blutige Spektakel freuten.


  Ein grobschlächtiger Mann rieb sich in freudiger Erwartung immer und immer wieder die Hände.


  »Er kommt!« Der Ruf entstand dicht bei der Rathausmauer und setzte sich rasch durch die Menge hin fort.


  »Er kommt!«


  Die Rathaustür schwang auf, und es war ein genau vorausberechneter Moment, denn gleichzeitig färbte im Osten die aufgehende Sonne den Himmel blutrot. Der erste, der ins Freie trat, war der Stadtrichter, ein Mann von kleiner, schmächtiger Statur, dessen schütteres Haar einen flammenden Rotton hatte. Er war erst kürzlich ernannt worden, und Richard kannte ihn nicht. Dann folgten die beiden Schöffen, die in Gunthers Fall seine Befragung beaufsichtigt und durchgeführt hatten. Da die Untersuchungen schon einige Wochen zurücklagen und die Zuständigkeit der Schöffen im kurzen Rhythmus von vierzehn Tagen wechselten, gehörte Jörg Zeuner nicht zu ihnen. Der Richter und auch die Schöffen trugen lange, mit unzähligen Falten versehene schwarze Gewänder und große weiße Kragen. Die Tracht von Gelehrten. Nach ihnen kamen sechs Stadtbüttel in voller Rüstung. Ein jeder von ihnen hielt eine brennende Fackel in der Hand. Hinter ihnen schließlich schritt Joachim Gunther ins Freie. Im flackernden Licht wirkte seine Miene ausdruckslos und flach.


  Man hatte ihn in eine weiße leinene Hose und ein ebenfalls weißes leinenes Hemd gekleidet und ihm eine Kappe auf den Kopf gesetzt. Seine Hände waren vor dem Leib gefesselt. Als er – zum ersten Mal seit Wochen – die frische Luft des frühen Morgens roch, sog er sie tief ein und lächelte.


  »Was ist mit dem?«, beschwerte sich der grobschlächtige Mann in Richards Nähe. »Ist er im Loch verrückt geworden, oder was?«


  Richard hätte dem Kerl am liebsten ein paar scharfe Worte an den Kopf geworfen, doch das erledigte eine Frau für ihn. »Dir wäre es lieber, wenn er schreien und winseln würde, was? Du bist ein Widerling, weißt du das?«


  Der Grobschlächtige schnaubte nur verächtlich.


  Ein Karren wurde vorgefahren, und zwei der Büttel halfen Gunther hinauf. Während er an einer Querstrebe festgebunden wurde, kamen zwei Priester aus dem Rathaus. Einer von ihnen trug ein großes Kreuz an einem Stab, der andere eine kleine schlichte Bibel.


  Jemand in der Menge hinter Richard schimpfte vor sich hin. »Seht, wie sie sich aufplustern!«, flüsterte eine Frau. Tatsächlich standen die beiden Priester mit hoch erhobenen Köpfen da. Ihre liturgischen Gewänder leuchteten im Licht der Fackeln in dunklem Violett, der Farbe der Fastenzeit und der Buße.


  Nachdem die beiden Büttel wieder von dem Karren herabgestiegen waren, kletterte Sebald Groß hinauf, und eigentlich hätte es nun losgehen sollen, auf den Weg zum Rabenstein. Aber nichts tat sich. Sowohl der Lochwirt als auch die Büttel standen ratlos da, während die Schöffen einfach nur die Arme vor der Brust verschränkten und warteten.


  Wieder begannen die Menschen zu tuscheln.


  »Was passiert jetzt?«, hörte Richard die Frau fragen, die eben noch über die Priester geschimpft hatte.


  »Sieht so aus, als hätten sie noch einen Verurteilten«, bekam sie zur Antwort. »Weiß jemand davon?«


  Aber niemand hatte von einer weiteren Hinrichtung gehört. Es blieb den Menschen nichts anderes übrig, als neugierig der Dinge zu harren, die nun folgen sollten.


  Auch diesmal hatte Sebald beim Verlassen der Zelle wieder die Lampe dagelassen.


  Katharina zwang sich, der Angst nicht nachzugeben, die im selben Moment nach ihr griff, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie ging in ihrem engen Gefängnis auf und ab, vier Schritte in die eine Richtung, vier wieder in die andere, und versuchte, nicht zu sehr über das zu grübeln, was ihr bevorstehen mochte. Zeuner hatte ihr versprochen, sich für sie einzusetzen. Das war der Gedanke, an den sie sich klammerte. Und dann war da noch Richard. Sie kannte ihn erst seit kurzem, aber an seiner Kleidung und seinem Auftreten glaubte sie ablesen zu können, dass er reich war. Und in Nürnberg bedeutete Reichtum gleichzeitig auch Einfluss. Mit ihm hatte sie also schon zwei mächtige Männer auf ihrer Seite.


  Sie fasste sich an den Mund, wo sie noch die sanfte Berührung seiner Lippen zu spüren vermeinte.


  Kurze Zeit später betrat Bürgermeister Zeuner die Zelle. Anders als beim letzten Mal war er jetzt allein, und er schloss die Tür sorgfältig hinter sich, bevor er das Wort an Katharina richtete.


  »Es ist nicht üblich, was ich hier tue«, eröffnete er das Gespräch. Er sah erschöpft aus, seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn, und die Gesten, mit denen er sprach, wirkten weniger ruhig und überlegen als sonst. »Ich muss Euch leider mitteilen, dass es einen zweiten Mord gegeben hat.«


  Die Nachricht war nicht neu für Katharina, aber die Art, wie Zeuner darüber sprach, machte ihr Angst. Und dass sie allen Grund dazu hatte, zeigte ihr das, was er als nächstes sagte: »Der Mann, der getötet wurde, war Peter Hoger.«


  Katharinas Knie wurden weich, und sie ließ sich auf die Bank fallen.


  Zeuner sah ihre Verwirrung. »Zwei Morde, zwei Männer, die Ihr kanntet. Als Ihr verhaftet wurdet, da geschah das wegen Hogers Anklage, dass Ihr eine Hexe seid. Aber jetzt ... Ihr wart Faros Verlobte, stimmt es?«


  »Nein. Er warb ...«, sie korrigierte sich rasch, »er wirbt um mich. Er ist nicht tot, redet nicht von ihm, als sei er tot.«


  »Und Ihr seid gleichzeitig die Tochter von Mechthild Augspurger, der Frau des Henkers, nicht wahr?«


  Katharina presste die Lippen zusammen. »Ihr seid ein guter Schöffe. Es stimmt. Ich habe versucht, es zu verheimlichen, weil ich sonst niemals in die Häuser meiner Patientinnen gelassen worden wäre.«


  »Nun, als man Euch gestern hierher brachte, da versprach ich Euch, mich darum zu kümmern, dass die Hexenanklage fallengelassen wird. Ich glaubte, das recht leicht bewerkstelligen zu können, denn Hoger galt als Trinker, und im Rat sitzt eine Reihe Männer, die auf alle Fälle vermeiden wollen, dass die Inquisition ihre Finger nach den Hexenfällen ausstreckt. Darum war ich zuversichtlich, dass ich die hohen Herren dazu bringen kann, Euch trotz Hogers Aussage freizusprechen.«


  Langsam fielen die einzelnen Teile dieses Mosaiks an die richtigen Stellen. »Aber jetzt ist Euch Hogers Tod in die Quere gekommen«, vermutete Katharina.


  »Er ist der zweite Tote, und auch er steht mit Euch in Verbindung! Sein Tod lässt Euch in den Augen der Männer dort oben im Saal aufs Äußerste verdächtig wirken.«


  »Ich war hier unten eingesperrt!«, begehrte Katharina auf. »Ich konnte Hoger gar nicht töten!« Aufmerksam forschte sie in Zeuners Gesicht, ob er noch immer auf ihrer Seite war, aber es war zu dunkel in der Zelle, um es genau zu erkennen. Seine durchdringenden Augen ruhten im Schatten seiner Haare, um seinen Mund lag ein bitterer Zug.


  »Ihr seid der Zauberei angeklagt, vergesst das nicht«, sagte Zeuner. »Für eine Hexe, so denken die meisten, ist es ein Leichtes, durch eine Ritze in der Tür zu entkommen.« Er formte die Hand zu einer Art Flügel und machte damit eine flatternde Bewegung.


  Katharina biss sich auf die Unterlippe. Ihr war nun gleichzeitig heiß und kalt. »Und Ihr?«, hauchte sie. »Denkt Ihr auch, dass ich es war?«


  »Ich bin nach wie vor auf Eurer Seite. Das müsste Euch mein Hiersein doch sagen. Es gibt übrigens etwas, das Ihr wissen solltet: Dieser Faro Jorges, den wir gefangengenommen haben, scheint dabei zu sein, seinen Verstand wiederzuerlangen. Er hat in der Nacht jedenfalls aufgehört, wirr zu reden. Es besteht Grund zu der Hoffnung, dass wir bald mehr über diesen Mord wissen. Vielleicht allerdings braucht Ihr das gar nicht mehr.«


  Katharina versuchte Freude darüber zu empfinden, dass es Faro offensichtlich besser ging, aber sie war zu sehr in ihre Angst verstrickt. »Wie meint Ihr das?«, fragte sie.


  »Ich habe einen Weg gefunden, Euch zu retten, egal, was mit Jorges geschieht. Hört her!« Zeuner beugte sich über Katharina, und als hätten die Wände Ohren, flüsterte er ihr seinen Plan zu.


  Endlich geschah etwas.


  »Sie bringen noch jemanden!«, rief es aus der Menge. Inzwischen war die Sonne über den Horizont gestiegen, aber noch hinter den Häuserfronten verborgen. Trotzdem wurde es schnell heller, und die ersten Menschen in der Menge löschten ihre Fackeln.


  Tatsächlich öffnete sich die Rathaustür ein zweites Mal, und ein Raunen lief über den Marktplatz.


  Richard fluchte. Es war Jörg Zeuner, der ins Freie trat, und neben ihm, von ihm am Ellenbogen umfasst, befand sich Katharina!


  »Was, zum Henker ...!« Richard wollte sich nach vorn drängen, aber die Menschen rings um ihn zischten ihn an. Der Grobschlächtige gab ihm einen harten Stoß in die Seite. »Wir wollen alle was sehen!«, knurrte er.


  Richard achtete nicht auf ihn. Mit offenem Mund sah er zu, wie Zeuner Katharina zu Gunthers Karren führte und sie zwang hinaufzusteigen. Auch Gunther schien von der Entwicklung der Dinge überrascht, denn er sah Katharina staunend an. Sebald stellte ihr mit entsetzter Miene eine Frage, doch sie antwortete ihm nicht. Sie stand mit gesenktem Kopf da. Ihre Haare hatten sich gelöst, so dass die blonden Strähnen und auch der schwarze Schleier rechts und links ihrer Wangen herunterfielen und ihre Züge weitgehend verhüllten. Sie legte die Hände auf den Holm, an den man auch schon Gunther gefesselt hatte, und Zeuner persönlich band sie dort fest. Dann stieg er von der Pritsche zu Boden.


  Der Kutscher ließ seine Peitsche knallen. Der Richter, die Schöffen und Büttel und auch die beiden Priester formierten sich zu einem langen Zug, der dem Karren voranschritt. Zeuner winkte einen der Ratsdiener zu sich und sagte ihm ein paar Worte. Der Mann nickte, nahm einen Zettel in Empfang und verschwand in der Menge.


  Richard hatte das Gefühl, im Boden Wurzeln geschlagen zu haben.


  Die Menge wich zur Seite und öffnete eine Gasse für die Würdenträger, und kurz bevor sich die Menschenmenge hinter dem Karren wieder schloss, überwand Richard seine Starre.


  Zeuner hatte sich ebenfalls nicht gerührt. Da die meisten Schaulustigen sich dem Zug zum Rabenstein anschlossen, gelang es Richard, zu dem Bürgermeister hindurchzudringen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, schrie er ihn an.


  Zeuner schaute ihm ins Gesicht. In seinen Augen stand Zweifel, aber er blinzelte, und fort war dieser Ausdruck. »Ihr wird nichts geschehen«, murmelte er. »Es geschieht zu ihrem Besten!«


  Richard packte Zeuners Gewand, aber ein Büttel mit struppigem Haar, der ganz in der Nähe stand, legte warnend eine Hand an den Schwertgriff. Langsam ließ Richard den Bürgermeister los. »Was habt Ihr vor?«, fragte er. Seine Stimme klang heiser.


  »Es hat einen zweiten Mord gegeben, und ich fürchte, er wird sie nur noch verdächtiger machen. Außerdem haben wir die Inquisition in der Stadt. Ich musste dafür sorgen, dass der Rat Frau Jacob so schnell wie möglich freispricht!«


  »Und dafür lasst Ihr sie auf dem Henkerskarren quer durch die ganze Stadt zum Rabenstein bringen?« Richard sah, wie der Zug das gegenüberliegende Ende des Großen Marktes erreichte.


  »Die Ratsherren sind beunruhigt wegen dieser rätselhaften Mordfälle. Und ich hege den Verdacht, dass dadurch etliche von ihnen in ihrem Hexenglauben bestärkt werden. Die Männer befürchten einen Aufruhr, nur darum konnte ich sie dazu bringen, diesem Transport zuzustimmen. Ich habe ihnen gesagt, dass Frau Jacob so schnell wie möglich verhört werden muss, wenn wir wieder Ruhe in die Stadt bekommen wollen. Kennt Ihr das Verfahren bei einem peinlichen Verhör?«


  In Richards Ohren begann es zu rauschen. Ein peinliches Verhör. Folter! Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Zeuner sprach schon weiter.


  »Bevor es wirklich zu einer Folter kommt, muss der Angeklagte damit bedroht werden. Ihm wird in allen Einzelheiten beschrieben, was ihm bevorsteht, und in vielen Fällen reicht das schon für ein Geständnis aus. Ich konnte die Ratsherren davon überzeugen, dass Frau Jacob schnell gestehen wird, wenn sie nicht nur von den Möglichkeiten des Henkers hört.«


  »Ihr wollt sie zusehen lassen, wie man Gunther hinrichtet?« Mit Macht kämpfte Richard gegen den Schmerz, der hinten in seinem Kopf wütete.


  Zeuner blickte zu dem Karren, der in diesem Moment in der Gasse verschwand. »Ich muss hinterher«, sagte er.


  »Aber was dann?«, hielt Richard ihn auf. »Was, wenn sie wirklich gesteht, eine Hexe zu sein? Was wollt Ihr dann tun?«


  Zeuner schien nicht gewillt, ihm diese Frage zu beantworten. Er warf dem Büttel einen scharfen Blick zu. »Sorgt dafür, dass mich dieser Mann nicht länger belästigt!«, befahl er.


  16. Kapitel


  Der Zug nahm seinen Weg nach Süden über die Fleischbrücke und bog dann links ab, um in gerader Linie an St. Lorenz und am Kartäuserkloster vorbei zur Stadtmauer zu gelangen. Unterwegs wuchs er immer mehr an, bis er schließlich aus mindestens dreihundert Menschen bestand.


  Die Sonne schickte ihre Strahlen durch die nach Osten führenden Gassen. Katharina hielt den Kopf gesenkt, damit sie möglichst wenig Menschen erkannten. Die Scham darüber, auf dem Henkerskarren transportiert zu werden, ließ ihr Gesicht brennen und ihr Herz unruhig stolpern. Immer wieder versuchte Sebald aus ihr herauszubekommen, was hier geschah, aber sie hielt sich an das Versprechen, das sie Zeuner gegeben hatte, und schwieg eisern.


  Sie selbst hatte es ja auch nicht begriffen. Nachdem er ihr eröffnet hatte, was er plante, war er sehr geheimnisvoll geworden; auf ihre Frage, was passiere würde, wenn sie nach der Hinrichtung tatsächlich gestand, eine Hexe zu sein, hatte er nur geantwortet: »Warten wir es ab. So weit muss es vielleicht nicht kommen.« Mehr hatte sie nicht aus ihm herausgebracht.


  Jetzt, da sie quer durch die Stadt zum Richtplatz gefahren wurde, war sie gleichzeitig hellwach und völlig abwesend. Die Gedanken rasten in ihrem Geist, doch es gelang ihr nicht, auch nur einen davon zu fassen zu bekommen.


  Vor dem Frauentor kam der Zug ins Stocken, passierte die innere Durchfahrt, wandte sich nach rechts und durchquerte den Hof, um durch das äußere Tor auf die hölzerne Brücke hinauszugelangen, die über den Stadtgraben führte. Das Klappern der Pferdehufe und das Knirschen der Karrenräder klangen dumpf auf den dicken Bohlen. Von oben, aus einem Fenster im Torhaus, blickten zwei Soldaten auf den Zug nieder.


  Vor dem Frauentor wurde angehalten, und die beiden Priester sprachen ein paar Gebete über Joachim Gunther. Er ließ sie mit gleichmütiger Miene über sich ergehen.


  Inzwischen war es völlig hell, und es wurde nun rasch warm.


  Katharina klammerte sich an den Holm, an dem sie festgebunden war.


  Felder durchzogen das Gelände vor der Stadt, auf denen das Korn hoch und gelb stand. Links des Weges wurde an einer Scheune gebaut. Balken und Ziegelwerk lagen säuberlich gestapelt da, aber von den Zimmerleuten und Maurern war niemand zu sehen.


  Der Richtplatz selbst war voller Schaulustiger, und zusammen mit den Neuankömmlingen, die dem Zug gefolgt waren, mussten es Hunderte sein, die neugierig auf das bevorstehende Spektakel warteten. Auf eigens zu diesem Zweck bereitgestellten Fuhrwerken hockten sie und verrenkten sich die Hälse, um so viel wie möglich zu sehen zu bekommen. Die Wohlhabenderen unter ihnen hatten Dienstpersonal dabei, die ihnen zu trinken und zu essen reichten, und es verursachte Katharina ein Gefühl von Ekel, mit anzusehen, wie sehr die Menschen es genossen, hier zu sein. Kinder rannten zwischen den Fuhrwerken herum, jagten sich gegenseitig, lachten und kreischten vor Vergnügen. Die Ärmeren, die sich keinen Diener und auch keinen Wein leisten konnten, drängten sich im Hintergrund um einen Brunnen mit gemauertem Rand. Die Winde, mit der der Eimer immer und immer wieder in die Tiefe gelassen wurde, damit man den Durst der Vielen stillen konnte, quietschte durchdringend.


  Schließlich erblickte Katharina den Galgen, und ein Klagelaut entrang sich ihrer Kehle. Sie fühlte Gunthers Hand auf der ihren ruhen. »Seid zuversichtlich«, flüsterte er ihr zu.


  Sie schluckte. Die Angst griff jetzt mit kalten Fingern nach ihrem Herz und presste es zusammen.


  Die Stadtsoldaten hatten ein Rund abgesperrt, in das nun der Zug hineinmarschierte. Die Büttel, die den Zug begleitet hatten, vervollständigten den Kreis und schlossen ihn, sobald der Karren sich in seinem Inneren befand.


  Dann verstummte das Tuscheln der aufgeregten Menge, und es wurde sehr still.


  Katharina schwankte.


  Der Stadtrichter ließ sich von einem der Schöffen eine Schriftrolle geben, trat mit gemessenem Schritt auf das Hochgericht zu und erklomm die paar niedrigen Stufen, die hinaufführten. Oben angekommen, drehte er sich um, rollte mit großer Geste das Schriftstück auseinander und verlas Urteil und Friedebann. Es war ein langer geschraubter Text, dessen Wortlaut nur schwer zu verstehen war. Katharina fehlte die Konzentration, um ihm zuzuhören.


  »Lasst mich zu ihr!«


  Ein kleiner Tumult entstand rechts hinter ihr, als Richard Sterner versuchte, durch den Kreis von Soldaten zu gelangen, aber er wurde aufgehalten. Katharina verspürte einen Anflug von Dankbarkeit, dass er da war. Sie hob den Kopf so weit, dass er ihr ins Gesicht schauen konnte.


  Er wehrte sich gegen den Griff der Soldaten, dann gab er auf. Ohne Katharina aus den Augen zu lassen, trat er zurück neben einen Mann mit rabenschwarzem Haar und so leuchtend grünen Augen, dass Katharina ihre Farbe sogar über die Entfernung erkennen konnte. Sie sah, wie Sterner begann, auf den Mann einzureden.


  Der Stadtrichter endete seine Rede mit dem Satz: »Darum verurteilt der Rat der Stadt Nürnberg Joachim Gunther zum Tode durch das Rad.«


  Katharinas Lippen hatten angefangen zu kribbeln. »Rädern?«, hauchte sie.


  Gunther starrte blicklos nach vorn auf den Rabenstein, gerade so, als ginge ihn das alles nichts an. Sebald band seine Fesseln auf, dann geleitete er Gunther von dem Wagen herab und übergab ihn an zwei Büttel, die ihn zu den Stufen führten.


  Die Formation der Soldaten löste sich ein wenig auf, so dass Sterner nun zu Katharina gelangen konnte. Er kam an den Karren und packte nach ihren Fesseln, um daran zu zerren. »Bindet sie doch los, bei Gott!«, bat er Sebald.


  Der sah sich unsicher um. In der Menge der anwesenden Ratsherren machte sich Pömer bemerkbar. »Tut, was er sagt«, befahl er. »Sie kann nicht weg.« Aber noch immer schien Sebald unschlüssig, bis auch Jörg Zeuner knapp nickend sein Einverständnis gab.


  Also löste Sebald auch Katharinas Fesseln. Sie versuchte, einen Blick von ihm zu erhaschen, aber er vermied es sorgfältig, sie anzusehen. Als die Fesseln fielen und sie auf diese Weise ihres Haltes beraubt war, wurden ihre Knie schwach. Nur mit Mühe hielt sie sich an dem Holm aufrecht.


  Der Karren schwankte plötzlich, und dann legte sich ein Arm um ihre Taille.


  »Ruhig!«


  Sterners Stimme.


  Sterners Geruch.


  Sie wollte sich losmachen. »Nicht«, murmelte sie. Ihre Zunge fühlte sich schwer und pelzig an. »Ihr ruiniert Euren Ruf!«


  Aber er achtete nicht auf sie. Über ihren Kopf hinweg gab er dem Mann mit den grünen Augen einen Wink, es dauerte einen Moment, dann drängte sich dieser mit einer hölzernen Kelle in der Hand zwischen die Soldaten. Ungehindert kam er an den Karren und reichte Sterner die Kelle.


  Richard setzte sie Katharina an den Mund. »Trinkt ein bisschen. Dann wird es Euch besser gehen.«


  Sie fühlte zuerst die Kühle des Brunnenwassers auf ihren Lippen, dann trank sie. Das Wasser schmeckte fürchterlich bitter.


  Katharina verzog das Gesicht.


  Richard verspürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Misstrauen, als Zeuner dem Lochwirt den Wink gab, Katharina loszubinden. Noch immer grübelte er darüber nach, was der Bürgermeister vorhaben mochte. Die Erklärung, die er Richard geliefert hatte, dass Katharinas Hiersein zur Erlangung eines schnellen Geständnisses diente, mochte er nicht so recht glauben, und die Tatsache, dass Zeuner, bevor er Sebald zugenickt hatte, seinen Blick einen Moment lang suchend über die Menschenmenge hatte schweifen lassen, verstärkte Richards Misstrauen noch.


  Kurz vermeinte er im Gedränge einen Mann mit federgeschmücktem Hut zu sehen, mit dem Zeuner Blicke tauschte, aber als er genauer hinsah, war der Mann verschwunden.


  Gunther war inzwischen auf dem Hochgericht angekommen, und Richard hörte die beiden Priester Gebete für ihn sprechen. Als sie fertig waren, schnallte man Joachim Gunther auf ein Gestell, das aussah wie ein Andreaskreuz. Mit weit gespreizten Armen und Beinen lag er da, den Kopf zur Seite gewendet, als suche er in der Menge jemanden. Seine Blicke fanden Katharina und klammerten sich an sie.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus und lehnte sich an Richard.


  Er umfasste sie fester, denn sie schwankte jetzt stärker als je zuvor.


  Der Henker trat an das Gestell. Ein unterdrücktes Raunen ging durch die Menge, dann wurde in der Nähe des Brunnens Lärm laut. Jemand schrie etwas, doch er schien betrunken zu sein, denn seine Worte klangen lallend und undeutlich. Zwei Stadtsoldaten verließen den Kreis ihrer Kameraden, bahnten sich einen Weg zum Brunnen und sorgten für Ruhe.


  Die Menge wandte sich wieder dem Rabenstein und dem Henker zu, der sich in der Zwischenzeit nicht gerührt hatte.


  Richard biss die Zähne zusammen, denn Katharina krallte sich mit solcher Kraft in seinen Arm, dass es schmerzte. Der Henker wartete auf einen Befehl des Richters. Als er ihn erhielt, neigte er den Kopf, bückte sich zu einem Eimer hinunter, der zu seinen Füßen stand, und schöpfte mit einer Holzkelle etwas Wasser daraus. Dann setzte er die Kelle an Gunthers Mund und gab ihm zu trinken.


  Der Verurteilte schluckte, verschluckte sich. Hustete.


  Wieder gab es einen Tumult, diesmal vor einem der Fuhrwerke, die für die Schaulustigen aufgestellt worden waren. »Lasst mich hinauf!«, schrie eine Frau mit schriller Stimme. »Die Leiter, seht ihr nicht die Leiter? Sie führt direkt in den Himmel!« Diesmal brauchte es die Soldaten nicht, um wieder für Ruhe zu sorgen, denn ein Mann packte die Stammelnde bei den Schultern und schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf vor und zurück flog wie der einer Puppe.


  Der Henker ließ die Kelle in den Eimer zurückfallen. Als er das große eisenbeschlagene Wagenrad nahm und in die Höhe hob, ging ein lauteres Raunen durch die Menge. Mit einer vollständigen Drehung präsentierte er das Rad den Anwesenden. Richard konnte hören, wie einzelne Menschen aufseufzten. Spannung lag in der Luft, als nähere sich ein schweres Gewitter. Katharina presste beide Hände vor den Mund.


  Dann verstummten auch die letzten Tuscheleien.


  Es wurde totenstill.


  Der Henker beendete seine Drehung und hielt das Rad über den linken Unterschenkel Gunthers. Richard konnte den Blick nicht von der Frau vor dem Fuhrwerk abwenden. Die Haare hingen ihr über ein Auge, ihre Haube saß schief auf dem Kopf. Doch das alles schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Mit einem blöden Ausdruck glotzte sie einfach nur vor sich hin. Richard suchte in der Menge nach Arnulf und entdeckte ihn ganz in der Nähe des Brunnens. Seine Miene wirkte ernst und nachdenklich, während er seine Blicke umherschweifen ließ.


  »Heilige Maria, Mutter Gottes«, flüsterte Katharina. »Steh ihm bei!«


  Das Rad sauste hinunter. Richard packte Katharinas Kopf und riss ihr Gesicht an seine Brust. Das Rad prallte auf Gunthers Unterschenkel und zertrümmerte ihn. Gunther brüllte auf, und Katharina zuckte zusammen, als hätte der Hieb ihr gegolten. Sie hatte die Hände auf die Ohren gepresst und bebte am gesamten Körper, während der Henker sein grausiges Werk verrichtete. Immer wenn das Rad seinen höchsten Punkt erreicht hatte, wenn die atemlose Stille der Gaffer ihr anzeigte, dass es im nächsten Moment niedersausen würde, erstarrte sie, um dann bei Gunthers Schrei zusammenzuzucken.


  »Nein!«, murmelte sie ab dem dritten Schlag. »Nein! Nein! Nein!« Und einmal: »Bertram!«


  Richards Geist hatte sich geteilt. Eine Hälfte wehrte sich gegen das eigene Entsetzen, aber die andere war in der Lage, klar zu denken. Sie fragte sich, warum Zeuner nicht eingriff, um dafür zu sorgen, dass Katharina der Hinrichtung auch wirklich zusah. Unter den Ratsherren war Verwunderung entstanden, einige tuschelten, zwei redeten auf Zeuner ein, doch der hob die Hand und brachte sie damit zum Schweigen. Plötzlich hatte Richard den Eindruck, als warte Zeuner auf etwas, etwas, von dem nur er wusste.


  Zunächst jedoch wurde ein Ruf laut. »Haltet ein!«


  Es war der Stadtrichter, dessen schüttere Haare ihm in einer sorgfältig frisierten Welle über die Ohrläppchen hingen. Er stand auf der obersten Stufe zum Hochgericht. In der Menge wurde Gemurmel laut.


  »Der Rat der Stadt Nürnberg hat befohlen, dass dem Verurteilten nach sechs Schlägen mit dem Rad der Rest der Strafe erlassen wird!«, rief er den Menschen zu. »Aus seiner großen Barmherzigkeit heraus verfügt der Rat der Stadt Nürnberg, dass Joachim Gunther nunmehr mit dem Schwert vom Leben zum Tode befördert werden soll!«


  Die Erleichterung, die Richard bei diesen Worten durchströmte, ließ ihn erbittert auflachen. Was war das für eine Barmherzigkeit?, dachte er. Und was war er für ein Mensch, dass er darüber auch noch froh war? Seine Hände, die noch immer um Katharinas Kopf geschlungen waren, hatten wieder angefangen zu zittern.


  Arnulf hatte sich über den Brunnenrand gebeugt und warf einen Blick in die Tiefe.


  Als der Stadtrat die Begnadigung zum Schwert verkündete, befreite Katharina sich aus Richards Griff, der mit jedem Schlag des Rades immer schwächer geworden war. In dem kurzen Moment, in dem die Menge das neue Urteil verarbeiten musste, sah Katharina ihrem Beschützer ins Gesicht. Er war bleich, tiefe Linien hatten sich um seine Augen und seinen Mund eingegraben, und seine Augäpfel zuckten unruhig in ihren Höhlen.


  Ein unheilvolles flirrendes Leuchten drang aus seinen Pupillen und wurde immer stärker.


  »Richard!« Wie aus dem Boden gewachsen tauchte jener Mann neben Richard auf, mit dem er vor kurzem gesprochen hatte. Groß war er und kräftig, und aus seinen grünen Augen sprach eine Härte, wie Katharina sie noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. »Irgendwas ist mit dem Brunnen«, hörte sie ihn sagen, dann flammten auch seine Augen grell leuchtend auf.


  Katharinas Ohren begannen zu summen.


  In diesem Augenblick stemmte sich Joachim Gunther gegen seine Fesseln und warf den Kopf von rechts nach links. »Seht die Engel des Herrn!«, schrie er heiser und halb irre vor Schmerzen.


  In der Menge ertönten Schreie.


  »Ja!«, rief jemand. »Seht dort!« Gesichter wandten sich dem Himmel zu, Finger wurden ausgestreckt. Jemand begann irre zu lachen, und es dauerte einen Augenblick, bis Katharina begriff, dass es Joachim war.


  Plötzlich brach ihr Schweiß aus allen Poren.


  Gunthers Glieder zuckten wild, und wenn er nicht festgeschnallt gewesen wäre, hätte es ihn von dem Gestell gerissen. Seine Beine waren zertrümmert, Blut tränkte das weiße Leinen seiner Hose, und auch beide Unterarmknochen hatte Bertram ihm gebrochen. Dennoch schaffte er es, einen Finger auszustrecken und damit auf Katharina zu zeigen.


  »Dort ist er, der Engel! Seht hin, damit ihr ihn erkennt. Er lebt unter euch, und ihr vermögt ihn nicht zu sehen!« Seine Worte kreischten in ihren Ohren.


  Einzelne Menschen in der Menge heulten auf. Gunther spannte seinen Körper und heulte mit ihnen. Er schien keinerlei Schmerzen mehr zu verspüren. Sein Kopf warf sich rastlos von einer Seite auf die andere. Jemand krachte mit solcher Wucht gegen den Karren, dass er erbebte. Katharina musste die Beine spreizen, um nicht zu fallen. Sie sah ein Gesicht über die Seitenwand des Karrens ragen, sah weit aufgerissene Augen, gebleckte Zähne. Im nächsten Moment fuhr eine zu einer Klaue verkrümmte Hand durch die Karrenstäbe und grapschte nach Katharina.


  »Lass das!«, hörte sie Sterner fauchen.


  »Hexe!« Der Angreifer.


  »Weg hier!« Der Fremde mit den grünen Augen.


  Katharina wurde gepackt. Sie sprang von dem Karren, knickte um dabei, dann wurde sie davongezerrt, durch die Menschenmassen hindurch. Gesichter drängten sich an sie heran, sie sah in Augen, die von flammendem Licht erfüllt waren. Verkrümmte Hände streckten sich nach ihr aus. Krallen, die sie zerreißen wollten.


  Sie wollte schreien, aber ihr Mund war so trocken, dass sie keinen Ton hervorbrachte.


  Jemand ganz in ihrer Nähe zischte »Teufelsbuhlin!« und dann: »Ihr habt ihn verhext!«


  Ein sirrendes Geräusch ertönte, dann schwirrte etwas durch ihr Gesichtsfeld. Sie taumelte. Ein scharfer Schmerz setzte ihren Arm in Brand. Sie schrie auf. Jemand packte sie um die Leibesmitte, sie wurde mitgerissen.


  »Vorsicht!«, brüllte der fremde Mann, der ehemals grüne Augen gehabt hatte. Jetzt lagen in seinem Schädel zwei glühende Kohlen.


  Sie hörte Richard aufschreien, sah ihn herumwirbeln. Ein verzerrtes Gesicht kam nahe an sie heran, ein weit aufgerissener Mund, Zähne, die ganz dicht vor ihrem Hals zusammenklappten wie eine Falle. Sie riss einen Arm hoch, doch sie hatte das Gefühl, sich unter Wasser zu befinden. Ihre Bewegungen waren schwerfällig. Langsam. Wieder schrie jemand.


  Joachim wurde unter einer Flut von zuckenden Leibern begraben, die sich auf ihn warfen. Bertram stand inmitten dieses Stromes, ein Fels in der Brandung, das Richtschwert hoch erhoben. Katharina sah, wie es auf die Wahnsinnigen niedersauste, wieder und wieder. Rasch wandte sie den Blick ab. Warmer Atem strich ihr über die Haut im Genick, dann grub sich etwas in ihren Hals, heiß und schmerzhaft wie Feuer. Sie schlug um sich, ein Mann stürzte zu Boden, auf den Lippen Blut. Ihr Blut.


  »Katharina!«, hörte sie Richard rufen, doch ihr Name verhallte in tiefer, endloser Finsternis. Ihr Blick fiel auf ein fremdes Gesicht. Der Stadtrichter, der die Begnadigung verkündet hatte. Er lächelte. Auch seine Augen standen in Flammen.


  Es war das letzte, was sie sah, dann stürzte sie in die Finsternis.


  »Dort ist er, der Engel! Seht hin, damit ihr ihn erkennt. Er lebt unter euch, und ihr vermögt ihn nicht zu sehen!«


  Richard, der von dem Aufflackern des Irrsinns in der Menge für einen kurzen Moment von Joachim Gunther abgelenkt worden war, riss bei diesen Worten den Kopf herum. Er sah den Verurteilten auf Katharina zeigen, und im nächsten Moment krachte ein Mann mit solcher Gewalt gegen den Karren, dass Richard beinahe den Boden unter den Füßen verlor. Er ließ Katharina los, klammerte sich an der Seitenwand fest. Sein Knie schlug dabei schmerzhaft irgendwo an, doch er achtete kaum darauf. Der Irre langte durch die Karrenstäbe nach Katharina.


  So fest er konnte, schlug Richard gegen die verkrümmten Finger. »Lass das!«, fauchte er den Mann an, und im gleichen Moment war Arnulf bei ihm auf dem Karren.


  »Weg hier!«, rief er, während der Irre sich die schmerzende Hand hielt und Katharina das Wort »Hexe!« entgegenschleuderte.


  Richard packte Katharina kurzerhand um die Leibesmitte und zerrte sie mit sich vom Karren. Ihr Fuß verfing sich in einer Bodenfurche, und sie strauchelte, aber er zog sie einfach mit sich.


  Plötzlich befanden sie sich mitten in der rasenden Menge. Eine Gruppe von drei jungen Männern war dabei, sich gegenseitig die Kleidung vom Leib zu reißen. Eine Frau hockte auf der Erde, den Kopf mit beiden Armen umklammernd, und wiegte den Oberkörper vor und zurück. Die jungen Männer stolperten über sie, doch sie schien es kaum zu bemerken. Als sie die nackten Körper vor sich sah, wurden ihre Bewegungen hektischer.


  Bevor Richard weitere Einzelheiten erkennen konnte, hörte er Arnulfs Stimme: »Hier! Nimm das!« Ein kurzes Schwert mit scharf geschliffener Parierstange wurde ihm in die Hand gedrückt. Er warf einen kurzen Blick zur Seite und erkannte, dass Arnulf eine armlange Klinge hielt und sie in diesem Moment auf eine Hand niedersausen ließ, die nach Katharina langte. Blut spritzte empor, der Verstümmelte stieß einen langgezogenen Schrei aus, aber da waren sie schon weiter.


  »Teufelsbuhlin! Ihr habt ihn verhext!« Jemand fiel Katharina von der Seite an, so schnell bewegte er sich, dass Richard ihn aus dem Augenwinkel nur als Schatten wahrnahm. Er fuhr herum, Arnulfs Schwert hoch erhoben. Gerade noch rechtzeitig. Vor Katharinas Gesicht prallte ein langes Messer auf seine Waffe. Es gab ein kreischendes Geräusch, als die beiden Klingen sich aneinander wetzten. Richard drehte seine Hände ein Stück zur Seite, und die Spitze der Parierstange bohrte sich in das Handgelenk des Angreifers. Der Mann warf sich zurück, doch dabei vollführte sein Messer einen weiten Bogen. Traf Katharinas Arm.


  Richard hörte sie schreien.


  Von dem eigenen Schwung wurde er vorwärtsgezogen, stieß gegen den Körper des Angreifers, der von der Wucht des Zusammenstoßes zu Boden ging. Er verlor seinen Hut und blieb nur mit Mühe auf den Beinen.


  Katharina wurde plötzlich aus seinem Gesichtsfeld gerissen.


  Er wandte den Kopf, um zu sehen, wo sie war, und wieder rettete ihn eine ungeplante Bewegung. Der Angreifer hatte noch im Fallen sein Messer in beide Hände genommen. Jetzt sprang er wieder auf und stieß nach Richards Bauch. Richard parierte den Stoß mit dem Schwert, dann verkeilten sich beide Klingen ineinander. Über sie hinweg konnte Richard einen Blick in das Gesicht des Angreifers werfen. Er sah eine in unendlichem Grauen verzerrte Maske, Augen, die in schneller Folge blinzelten, und einen zu einem stummen Schrei aufgerissenen Mund.


  Fast wäre er zurückgezuckt. Doch er beherrschte sich, stieß den Wahnsinnigen von sich.


  »Vorsicht!«, hörte er Arnulf brüllen.


  Er wirbelte herum, dann krachte jemand mit solcher Wucht gegen ihn, dass sein Zähne aufeinanderschlugen und rote Schleier vor seinen Augen zu tanzen begannen. Er fiel, traf auf der Erde auf. Kurz bekam er keine Luft. Sein neuer Angreifer war über ihm, die Sonne stand direkt hinter seinem Rücken, so dass er wie aus dem Licht ausgestanzt wirkte.


  Richard schrie auf. Seine Klinge fuhr beinahe von alleine in die Höhe, traf auf einen weichen Widerstand.


  Ein schrilles Kreischen erklang ganz dicht bei ihm. Er rollte zur Seite. Ein Körper fiel neben ihm zu Boden, riss ihm das Schwert aus der Hand.


  Keuchend kam er auf die Knie, und dann sah er zum ersten Mal, wer ihn angegriffen hatte. Eine ältliche Frau mit dünnen grauen Haaren, die unter einer weißen Haube hervorragten.


  Richards Schwert hatte sie mitten in den Leib getroffen.


  Er hatte keine Zeit, nachzusehen, ob sie noch lebte. Wo war Katharina? Er taumelte auf die Füße.


  Arnulf befand sich keine zwei Schritte von ihm entfernt, Katharina hinter seinem Rücken, während er die wuchtigen Hiebe eines der Stadtsoldaten abwehrte. Richard konnte das Keuchen der beiden Männer hören, war schon drauf und dran, dem Freund zur Hilfe zu eilen, als eine Gestalt Katharina ansprang und ihre Zähne in ihren Hals grub.


  Sie schlug um sich.


  »Katharina!«, schrie Richard. Dann musste er mit ansehen, wie sie zu Boden sank.


  Im gleichen Moment hatte Arnulf den Soldaten besiegt. Sein Schwert fuhr durch die Luft, durchbrach die Deckung des Gegners und fraß sich seitlich in seinen Hals. Richard ließ sich keine Zeit zuzusehen, wie er fiel.


  Er war schon bei Katharina, als Arnulf sich noch sammelte. Mit fliegenden Fingern untersuchte er die Wunde an ihrem Hals. Ein Menschenbiss, bei allen Heiligen!


  Arnulf sprang vor, drängte eine junge Frau zur Seite, die sich auf Richard werfen wollte, dann half er, Katharina aufzuheben und auf Richards Schultern zu laden.


  Richard stolperte vorwärts, hinter dem Nachtraben her, der ihnen mit dem Schwert einen Weg durch die panische Menge bahnte. Sie kamen zu einer Gruppe, die ganz offensichtlich von dem Irrsinn ebenso überrascht worden war wie Richard. Dennoch war es nicht viel leichter, ihnen zu entkommen als den Wahnsinnigen. In ihrer Angst stolperten die Menschen übereinander, rissen sich gegenseitig zu Boden in dem vergeblichen Versuch, der Meute der Irren zu entgehen, die über sie herfielen wie Dämonen, sie packten, ihre Kleider zerfetzten und ihr Fleisch.


  Dann endlich hatte Arnulf den Rand des Chaos erreicht. Er blieb stehen, half Richard, Katharina in Sicherheit zu tragen. Sie schleppten sich noch ein Stück den Weg entlang, bis sie sich hinter einem Steinkreuz halbwegs geschützt wähnten. Dort fiel Richard einfach auf die Knie und legte Katharina vorsichtig ins Gras.


  »Wir müssen sie in die Stadt bringen!«, keuchte Arnulf. Über seine Wange zog sich ein einzelner dunkelroter Streifen. Seine Augenbrauen waren zu dicken Strichen zusammengezogen, und er sah aufs Äußerste beunruhigt aus. »Menschenbisse sind gefährlicher als Hundebisse. Sie muss verarztet werden.«


  Richard war völlig klar, dass er nicht übertrieb. Er zwang sich auf die Füße, auch wenn ihm jeder Knochen im Leib schmerzte. Mühsam lud er sich Katharina wieder auf, dann machten sie sich auf den Rückweg in die Stadt.


  Hinter ihnen ebbte der Wahn langsam ab.


  * * *


  »Pater!«


  Guillelmus’ Sandalen verursachten auf dem gefliesten Boden des Infirmariums klatschende Geräusche und verstummten dann.


  »Ja?« Johannes Schedel strich die Decke des Bettes glatt, in dem der Inquisitor bis zu diesem Morgen gelegen hatte. »Was ist denn?«


  Guillelmus hatte die Augen in den Höhlen verdreht, als habe ihn plötzlich ein Krampf ergriffen. »Die Hinrichtung, Pater!« Er holte so tief Luft, dass es wie ein Schluchzen klang.


  Prior Claudius hatte dem jungen Mönch den Befehl gegeben, der Hinrichtung beizuwohnen, bei der er selbst als seelischer Beistand in dem Zug mitgelaufen war. Johannes hatte es für einen Fehler gehalten, aber seit er für die Vorgänge im Gästehaus des Klosters keine Erklärung hatte finden können, hörte der Prior kaum noch auf seine Meinung.


  Die Erlaubnis, das Kloster zu verlassen, um seinen Bruder aufzusuchen, hatte er ihm auch nicht erteilt. Zwar war Aurelius, der als Klostergast nur bedingt an die Weisungen des Priors gebunden war, zu Hartmann gegangen, aber er hatte nichts erreicht, denn man hatte ihn einfach nicht zu dem Medicus vorgelassen.


  Bruder Aurelius war noch immer der Ansicht, dass Hartmann Schedel nicht fähig war, sich der Verantwortung für seine Taten zu stellen. Seiner Meinung nach war es langsam an der Zeit, zu Prior Claudius zu gehen und eine umfassende Beichte abzulegen.


  Johannes zwang die bei diesen Gedanken aufsteigende Verwirrung nieder und legte Guillelmus einen Arm um die Schultern. »Es ist schlimm, einen Menschen sterben zu sehen«, sagte er in väterlichem Ton. »Aber wir müssen begreifen, dass der Tod zum Leben ...«


  »Ich meine nicht die Hinrichtung selbst«, stieß Guillelmus hervor.


  Johannes stutzte. »Sondern?«


  »Bei der Hinrichtung ist etwas geschehen.« Guillelmus’ schriller Tonfall bewirkte, dass sich Johannes’ Blase bemerkbar machte.


  Er führte den jungen Mönch zu einem der leeren Betten und drückte ihn auf dem Rand nieder. »Und was?«


  »Es gab einen Aufruhr.«


  Erleichterung ergriff Johannes. Das war nichts Besonderes. Die Stadträte befahlen nicht umsonst manchmal ganze Hundertschaften von Soldaten zu einer Hinrichtung, um die blutdürstige Menge von Ausschreitungen abzuhalten.


  »Es war kein normaler Aufruhr!« Guillelmus schniefte. Auf einmal war er den Tränen nahe.


  Schlagartig begriff Johannes, dass er das, was sein Famulus zu sagen hatte, nicht hören wollte. »Sondern?«, fragte er mit schmalen Lippen.


  Und dann erzählte Guillelmus es ihm. Er sprach von Menschen, die sich in Tiere verwandelten. Die mit gefletschten Zähnen ihren Nachbarn angriffen und ihm das Fleisch zerrissen. Er sprach von nackten Leibern, die sich auf den Verurteilten geworfen hatten und ihn mit ihren zu Klauen verkrümmten Händen in Stücke gerissen hatten. »Sogar der Henker«, endete er seinen grausigen Bericht, »sogar der Henker wurde von ihnen angefallen.« Guillelmus sank vornüber und verbarg das Gesicht in den Händen. Seine schmalen Schultern unter der weißen Kutte zuckten. »Es war, als hätte die Hölle ihre Pforten geöffnet und ihre Dämonen ausgespuckt, Pater!« Die letzten Worte drangen nur undeutlich durch seine Finger hindurch.


  Johannes ließ sich neben ihm auf die Bettkante sinken. Sein Gesicht fühlte sich plötzlich kalt an, und er hob die Hände an den Mund. Sein Kinn zitterte. »Geh in die Klosterkirche und sprich ein paar Gebete«, riet er Guillelmus. »Der Herr wird sich deiner annehmen und dir deinen Frieden wiedergeben.«


  Guillelmus schaute skeptisch, aber er erhob sich gehorsam und trottete davon.


  Johannes blieb allein zurück.


  »Es war, als hätte die Hölle ihre Pforten geöffnet!« Die mit hohler Stimme gesprochenen Worte ließen ihn bis auf die Knochen erschrecken. Er fuhr in die Höhe.


  Markus Krainer, der Inquisitor, stand in der Tür zur Krankenstube. Er wirkte nach seiner langen Bewusstlosigkeit grau im Gesicht, aber offenbar hatte er etwas gegessen und getrunken, denn seine Wangen waren nicht mehr so eingefallen und papiern wie zuvor.


  »Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht«, murmelte Johannes. Der Blick des Inquisitors war durchdringend, aber nicht unfreundlich.


  Der Mann trat einen Schritt näher. »Euer junger Mitbruder spricht das aus, was viele Menschen in der Stadt glauben.«


  »Ihr sagt das, als seid Ihr der selben Meinung.«


  »Mit einem kleinen Unterschied.«


  »Ein Unterschied.« Johannes verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich glaube nicht, dass die Pforten der Hölle weit offen stehen. Ich weiß es.« Bruder Markus ging zu dem zweiten Bett und setzte sich darauf.


  Sofort spürte Johannes ein Gewicht auf seinem Rücken ruhen, wie ein Dämon, der ihn hinterrücks angesprungen hatte und ihm nun im Nacken saß. Unwillkürlich duckte er sich.


  Über Bruder Markus’ Miene glitt ein Anflug von Zufriedenheit. »Ihr spürt es also auch.«


  »Die Teufel?« Johannes hörte das Zittern in seiner Stimme. »Ich ringe jeden Tag mit ihnen.«


  »Wisst Ihr, warum uns die Teufel der Hölle zunehmend plagen?«


  »Ich fürchte nein.« Er dachte an die beflügelte Leiche in der Kapelle und an den ganz ähnlich hergerichteten Toten, vor dem er dreißig Jahren zuvor gestanden hatte. Die Schuldgefühle schlugen über ihm zusammen wie die Wogen eines riesigen, endlosen Meeres. »Oder doch: Die große Sündhaftigkeit der Welt?«


  Bruder Markus lachte. »Ihr nehmt Euch wichtiger, als Euch zusteht, mein Guter! Nein! Der Grund für das immer häufiger werdende Auftreten von Teufelswerk ist ein ganz anderer. Nämlich der, dass die Hexen und Zauberer begonnen haben, sich zu Zirkeln zusammenzuschließen. Zu Sekten, deren einziges Ziel es ist, die heilige Kirche zu vernichten, um zu ihren uralten heidnischen Praktiken zurückzukehren. Diese Menschen, Bruder Infirmarius, sie beschwören die Teufel und Dämonen und rufen sie aus den Tiefen der Hölle hinauf in unsere Welt.« Der Inquisitor strich beiläufig über die Bettdecke. »Aber ich bin nicht gekommen, um Euch eine Predigt über das Hexenwesen zu halten. Das bespreche ich lieber mit Eurem Prior. Eigentlich wollte ich von Euch etwas ganz anders wissen.«


  »Und das wäre?« Johannes musste sich räuspern. Das Gewicht auf seinen Schultern war wieder fort, aber dennoch wurde er das Gefühl nicht los, von einer unsichtbaren Bedrohung umzingelt zu sein.


  »Wisst Ihr, was im Dormitorium geschehen ist?«


  »Nein! Wir kamen erst, nachdem Ihr ... ich meine ...« Hilflos verstummte Johannes.


  »Nachdem ich meine Begleiter umgebracht hatte, wolltet Ihr sagen.«


  »Ich würde nie wagen, Euch ...«


  »Schon gut. Nennen wir das Kind beim Namen.« Bruder Markus sah auf seine geballten Fäuste nieder. »Mit diesen Händen habe ich sie getötet, daran erinnere ich mich. Dass ich verhext war, steht ja wohl außer Zweifel, aber dennoch würde ich gern wissen, was genau in dieser schrecklichen Nacht geschehen ist. Einzelheiten, versteht Ihr?«


  »Woran erinnert Ihr Euch?«


  »Wir kamen am Nachmittag hier an, der Prior hieß uns willkommen, und wir zogen uns zu einer Besprechung in seine Zelle zurück, in der wir für ungefähr eine Stunde über den Hexenhammer disputierten. Danach nahmen wir an der Messe teil und auch am Abendessen der Mönche. Prior Claudius ließ uns den besten Wein des Klosterkellers servieren, aber ich bestand darauf, ihn mit seinen Mönchen und ihm zu teilen. Anschließend zogen wir uns zurück ins Dormitorium. Ich erinnere mich noch daran, dass wir uns die Malereien an den Wänden anschauten und überlegten, ob wir den Künstler für eines unserer Klöster einstellen sollten. Dann gingen wir schlafen. Ich weiß auch noch, dass ich wach wurde, weil sich eine meiner Visionen ankündigte. Ab und an spricht Gott mit mir, müsst Ihr wissen. Aber ich hatte fürchterlichen Durst, und so manifestierte sich die Vision nicht. Ich wollte etwas trinken, doch der Wein in unserem Krug schmeckte mir plötzlich ekelhaft, also schickte ich einen meiner Männer, um Wasser zu holen.«


  »Moment!« Johannes’ Finger schoss in die Höhe. »Wisst Ihr, woher Euer Mann das Wasser hatte?«


  »Aus dem Brunnen im Hof, vermute ich.« Krainer zuckte die Achseln. »Aber sicher bin ich nicht. Er nahm den Weinkrug und kam kurze Zeit später mit ihm zurück. Da hatte er Wasser darin. Warum interessiert Euch diese Frage?«


  Johannes stand auf. »Darf ich Euch kurz untersuchen?«


  Stirnrunzelnd nickte der Inquisitor, und Johannes ließ sich von ihm die Zunge zeigen. Sie sah völlig gewöhnlich aus, ohne sichtbare Verfärbungen. Auch der Atem von Bruder Markus roch nicht ungewöhnlich. Und die Farbe seiner Augäpfel und der Innenseite seiner Lider entsprach dem Üblichen.


  »Was bezweckt Ihr mit dieser Untersuchung?«, fragte der Inquisitor.


  »Ich hege den Verdacht, dass Ihr vergiftet wurdet«, erklärte Johannes. »Wie Ihr inzwischen wisst, hat es in der Wasserleitung der Stadt einen grausamen Mord gegeben. Unser Brunnen ist mit dieser Wasserleitung verbunden.«


  Bruder Markus’ Augen weiteten sich. »Vergiftet? Ihr meint, dass ich unter dem Einfluss dieses ... dieses Giftes meine Gefährten ...« Seine Stimme kippte weg. Seine Lippen formten lautlose Worte, wie ein eilig geflüstertes Gebet. »Aber wer sollte uns vergiften wollen? Außer den Angehörigen des Klosters wusste niemand von unserer Ankunft in Nürnberg.«


  »Oh, unterschätzt nicht das Gerede in der Stadt! Ihr seid gesehen worden, als Ihr ankamt. Wahrscheinlich wusste noch am ersten Abend das ganze Viertel von Euch.«


  Bruder Markus lehnte sich zurück, unter seinen Händen zerknitterte das Bettlaken. »Ein vergifteter Brunnen?«


  Johannes erzählte ihm von dem Aufruhr am Rabenberg, über den Guillelmus ihm soeben berichtet hatte. »Dort steht auch ein Brunnen.«


  Jetzt stemmte sich der Inquisitor in die Höhe. »Wenn Ihr recht habt, dann liegt der Fall hier noch weitaus schlimmer als ich dachte. Dann hat sich die Hexenbrut hier schon zusammengerottet, um die Stadt zu vernichten.« Er verabschiedete sich knapp von Johannes und verließ die Krankenstube.


  Als hätten sich die Pforten der Hölle geöffnet ...


  Vor dem Bett fiel Johannes auf die Knie und verschränkte die Hände zu einem Gebet. »Gib mir ein Zeichen, Herr!«, flehte er. »Was willst du von mir? Warum strafst du Nürnberg für das, was ich getan habe?«


  * * *


  Wie aus einem tiefen Schlaf war er aufgewacht und hatte sich in dieser Zelle wiedergefunden.


  Faro stand mitten in dem winzigen feuchten Raum. Die Arme hatte er seitlich ausgestreckt, als könne er auf diese Weise die Wände rechts und links berühren. Die Handflächen hatte er nach oben gekehrt und den Kopf in den Nacken gelegt, so dass sein Blick gegen die schräge Holzdecke gerichtet war.


  Sende mir ein Zeichen, Herr!, betete er. Ein Zeichen, das mich verstehen lässt, was geschehen ist.


  Das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass er Seite an Seite mit Matthias durch die Lochwasserleitung gegangen war und sie entschieden hatten, beim Lochwirt einzukehren. Danach füllte nur noch tiefe, schwarze Leere seine Erinnerungen. Ab und an blitzte etwas auf, ein vages Bild, brennende Augen, weiße Federn. Dann vermeinte er, ein lautes Rauschen zu vernehmen, wie den Flügelschlag eines sehr großen Vogels.


  Aber so sehr er sich auch abmühte, es gelang ihm nicht, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war.


  Er kannte die Form der Zelle, in der er sich befand. Hölzerne Wände, ein Fußboden aus unregelmäßig großen Steinplatten mit einem wuchtigen, ebenfalls steinernen Kohlebecken in der Mitte. Die strohgefüllte Pritsche an der Rückwand, die massive Tür, in deren winzigem Fensterchen sich keinerlei Gitter befand, aber das viel zu klein war, um dadurch zu entkommen. Das schwache Licht einer Tranfunzel fiel durch dieses Fensterchen und erhellte den Raum ein wenig.


  Faro schloss die Augen. Ihm war, als flöge etwas Weißes dicht vor seinem Gesicht vorbei, wieder hörte er das Flügelrauschen. Sein Kopf schmerzte ein wenig, aber nicht so stark, wie wenn er zusammen mit Matthias gezecht hatte. Die Muskeln in seinen Schultern und Armen begannen zu zittern, aber er hielt die Arme noch immer erhoben und die Augen geschlossen, bis sich rote Funkenräder hinter seinen Lidern drehten.


  Das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss seiner Zelle umgedreht wurde, ertönte. Faro öffnete die Augen wieder, trat einen Schritt zurück. Seine Beine berührten die Pritsche.


  Die Tür schwang auf, das Licht der Tranfunzel verstärkte sich und enthüllte die Zeichnungen, die Dutzende von Gefangenen in die Holzwände geritzt hatten.


  »Wer seid Ihr?« Faro musterte den Mann, der jetzt die Zelle betrat und den Schein der Lampe mit seinem Körper abschirmte, so dass weder sein Gesicht noch viel von seiner Gestalt zu erkennen waren.


  Er erhielt keine Antwort. Stattdessen trat der Unbekannte auf ihn zu. Faro nahm seinen Geruch wahr. Schweiß!, dachte er, und dann schoss ihm der völlig unpassende Gedanke durch den Kopf, dass es draußen noch immer sehr heiß sein musste.


  Im nächsten Moment krachte etwas seitlich gegen seinen Kopf. So schnell hatte der Unbekannte zugeschlagen, dass Faro die Bewegung erst im letzten Moment erahnt hatte. Er wurde zur Seite gerissen, seine Schulter prallte gegen die Wand, und er rutschte zu Boden.


  In seinem Kopf klingelte es. »Was soll ...« Er kam nicht mehr dazu, zu Ende zu sprechen, denn ein zweiter Hieb traf ihn im Genick und schickte ihn hinab in die schwärzeste Finsternis.


  17. Kapitel


  Der Nachmittag kroch dahin, als hätte Gott selbst nach den furchtbaren Ereignissen am Rabenstein die Zeit verlangsamt.


  Seit er und Arnulf Katharina in seinem Haus in Sicherheit gebracht hatten, hatte Richard sich nicht von seinem Bett fortgerührt, in dem Katharina lag und inzwischen von ihrer Ohnmacht in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Jetzt, die Türmer hatten gerade die neunte Stunde geschlagen, öffnete sich die Tür zu seinem Gemach.


  »Meinst du nicht, du sollest dich auch ein wenig hinlegen? Immerhin hast du die ganze letzte Nacht nicht geschlafen.« Arnulf stellte eine brennende Kerze auf einer Truhe ab und legte Richard dann eine Hand auf die Schulter. Richard gestattete sich für einen kurzen Moment, die Augen zu schließen. Auf einmal war die Müdigkeit so übermächtig, dass er zu schwanken begann.


  Nachdem sie Katharina in sein Haus geschafft hatten, war Arnulf losgehetzt, um Hartmann Schedel zu holen. Während er die Halswunde Katharinas und auch den Schnitt an ihrem Oberarm gereinigt und verbunden hatte, hatte sich der Physicus Richards Bericht über die Ereignisse am Rabenstein angehört. Auf die Frage, ob sich der Biss entzünden würde, hatte er keine Antwort gewusst. »Wir müssen abwarten, was geschieht«, hatte er gesagt und sich dann den Wunden zugewandt, die Richard bei dem Getümmel zugefügt worden waren.


  Als er sich anschickte zu gehen, hatte Richard Katharina angeschaut. »Kann ich etwas für sie tun?«, hatte er gefragt.


  »Betet für sie«, war die ernste Antwort gewesen.


  »Ich habe es versucht«, murmelte Richard jetzt. Seine Zunge war schwer, als habe er zu viel Branntwein getrunken.


  Arnulf zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Was hast du versucht?«


  Richard wies mit dem Kinn auf Katharina. Weil er den Anblick des dicken weißen Verbandes um ihrer Kehle nicht mehr ertragen konnte, hatte er eine dünne Samtdecke über das Federbett gelegt und sie bis unter Katharinas Kinn gezogen.


  Katharina warf den Kopf zur Seite. »Wer hat ... Matthias ...«, stöhnte sie.


  »Sie träumt«, murmelte Richard. Er befühlte ihre Stirn. Sie war kühl und trocken, und er verspürte Erleichterung. Die Vorstellung, dass sie sterben könnte, war ihm unerträglich. »Ich habe versucht, für sie zu beten, Arnulf. Aber ich konnte es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Wer bin ich, dass ich es wagen dürfte? Ich habe Angst, Arnulf! Angst davor, dass Gott sie dafür straft, wenn ich es wage, ihn um Hilfe anzuflehen! Ich, der ich seit Jahren keine Kirche mehr besucht habe.«


  An Arnulfs Schläfe zuckte ein Muskel. »Man könnte meinen, dich quält die Tatsache, dass du heute eine alte Frau umgebracht hast, aber nein!«


  Richard hatte versucht, über den Tod der weißhaarigen Alten entsetzt zu sein, aber es war ihm völlig unmöglich gewesen. In ihm hatte sich eine dumpfe Empfindungslosigkeit breitgemacht, die genährt wurde von der Gewissheit, dass er verdammt war. Nur die Vorwürfe, die er sich wegen Magdalenas und Vasaris Tod machte, waren in der Lage, diesen Fatalismus zu durchdringen, und weil er es nicht ertragen konnte, gar nichts zu fühlen, hielt er wenigstens das Schuldgefühl in sich wach.


  »Wenn du mich fragst, Richard, dann hast du Magdalenas Tod lange und ausgiebig bereut. Und den von Vasari erst recht!«, sagte Arnulf.


  Richard vergrub das Gesicht in den Händen. Sein Inneres fühlte sich an wie eine geballte Faust, und plötzlich hatte er das Bedürfnis, aufzuspringen und loszuschreien. Er tat es nicht. Stattdessen sah er Arnulf an. »Du hättest mich damals auch ertrinken lassen sollen!«


  Ein Schatten flog über Arnulfs Gesicht, und auf einmal war das Funkeln seiner Augen wieder da. Diesmal jedoch wirkte es nicht spöttisch, sondern voller Zorn. »Du bist so ein Arsch!«, knurrte er, und das deftige Wort wirkte durch seine präzise Aussprache erst richtig brutal. »Seit Jahren suhlst du dich in deinem Selbstmitleid. Wach endlich auf, Richard! Was geschehen ist, ist geschehen. Egal, was auch immer du tust, welchem neuen Teufel du deine unsterbliche Seele verkaufst, Magdalena wird es nicht zurückbringen!«


  Die Worte fuhren ihm ins Herz wie Dolche. Richard sprang auf. Vor seinen Augen wallten blutrote Schleier. »Dass du mir einmal das Leben gerettet hast«, zischte er, »berechtigt dich noch lange nicht dazu, mich so zu kritisieren!«


  Arnulf blieb ruhig. »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich nicht.« Er machte eine Pause, fügte dann hinzu: »Aber dass ich dein Freund bin, schon.«


  Vorsichtig ließ Richard sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Tut mir leid«, flüsterte er.


  »Magdalenas Tod war ein Unfall, Richard, egal, was auch immer du dir einredest. Und dass sie Cesare Vasari dafür angeklagt haben, dafür ...« Er verstummte, weil Richard schmerzlich das Gesicht verzerrte. »Schon gut. Du weißt, was ich meine.«


  Richard holte zitternd Luft. Es gab nichts dazu zu sagen.


  Schließlich war es Arnulf, der als erster wieder sprach. »Im übrigen waren es zwei Mal.«


  Richard schaute fragend auf.


  »Zweimal habe ich dir das Leben gerettet.«


  Katharina erwachte in einem fremden Zimmer, und kurz dachte sie, sie sei wieder in Bertrams Wohnung. Dann jedoch fiel ihr auf, dass der Geruch der Laken gänzlich anders war; keine Blüten, sondern etwas Herberes. Sandelholz, vermutete sie.


  Sie richtete sich auf und sah sich um. An ihrem Hals spannte etwas, und sie tastete danach. Ihre Finger stießen auf einen Verband, und nun fielen ihr die Ereignisse am Rabenstein wieder ein. Sie war gebissen worden!


  Ein Schauder erfasste sie und ließ den Arm zittern, auf dem sie sich abgestützt hatte.


  Sonnenlicht fiel durch ein offenes Fenster, durch das auch der Lärm der Stadt hereindrang. Das Bett war groß und aus dunklem Holz, die Stangen, die einen schweren dunkelroten Baldachin hielten, kunstvoll gedrechselt. Es gab nur wenig Schmuck. Ein Bild hing über dem Betthaupt, doch Katharina konnte im Liegen nicht erkennen, was es darstellte. Dem Bild gegenüber hing ein Regalbrett an der Wand, ganz ähnlich wie das in ihrem eigenen Haus, nur dass auf diesem hier sehr viel mehr Bücher standen als bei ihr. Sie kniff die Augen zusammen, aber es gelang ihr nicht, die Titel zu entziffern.


  Vorsichtig setzte sie sich aufrecht hin. Sie fühlte sich schwindelig, aber nicht sehr, und um dem Schwindel zu entkommen, atmete sie tief durch.


  »Ich sehe, es geht Euch besser!«


  Die warme Stimme Richard Sterners ließ sie ein wenig zusammenzucken. »Ich fühle mich auch besser«, sagte sie. »Bin ich in Eurem Haus?«


  Sterner trat an das Bett und sah auf Katharina nieder. In seinen Augen stand ein winziges Lächeln. »Ja.« Er streckte die Hand aus, um ihre Stirn zu fühlen, aber dann hielt er befangen inne. »Doktor Schedel meint, wenn sich die Wunde bis morgen früh nicht entzündet, dann wird alles gut verlaufen.«


  Sie wartete einfach, und endlich berührte er sie. Ihre Haut begann unter seinen Fingern zu kribbeln.


  »Ich danke Euch für Eure Fürsorge«, sagte sie.


  Er ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich habe es gern getan.« Er klang ernst und aufrichtig. »Sehr gern.«


  »Ich werde Euch das Geld, das Ihr dem Medicus gegeben habt, nie zurückzahlen können.«


  »Scht!« Er legte ihr die Fingerspitzen auf den Mund. Dann wurde ihm bewusst, was er tat, und er zuckte zurück, als habe er sich verbrannt.


  Wie ihre Stirn kribbelten auch ihre Lippen von seiner Berührung. »Wie lange muss ich noch in Eurem Bett bleiben?«, fragte sie, um die Stille nicht zu sehr anwachsen zu lassen.


  Ein schwaches Lächeln hob seine Mundwinkel angesichts ihrer Formulierung. »Doktor Schedel meint, bis morgen früh – sofern Ihr Euch dann gut fühlt, dürft Ihr aufstehen.«


  Katharina lauschte in ihren Körper hinein, aber sie konnte nicht herausfinden, ob ein Fieber kommen würde oder nicht. Die Wunde an ihrem Hals schmerzte, aber es war auszuhalten. Katharinas Gedanken begannen zu schweifen.


  »Woran denkt Ihr?«, fragte Sterner. Richard, dachte sie.


  »An die Ereignisse am Rabenstein«, gestand sie.


  Er nickte. »Es muss furchterregend für Euch gewesen sein.« Die Rechte hatte er in Katharinas Bettdecke gekrampft, als drohten auch ihn die Erinnerungen zu überwältigen.


  Katharina zögerte kurz, dann legte sie ihre Hand auf seine Faust. Er schaute erstaunt in ihr Gesicht.


  »Für Euch nicht minder«, sagte sie. »Könnt Ihr mir trotzdem erzählen, was geschehen ist? Ich erinnere mich kaum an etwas.«


  »Arnulf vermutet, dass der Brunnen vergiftet wurde. Es sind nur Menschen in Raserei verfallen, die vorher von dem Wasser getrunken hatten.«


  »Arnulf, das ist der Mann mit den grünen Augen, oder?«


  Sterner nickte.


  »Ist er ein Freund von Euch?«


  »Ein Freund. Fast ein Bruder, jedenfalls hilft er mir, wenn ich allein nicht weiter weiß.«


  Katharina versuchte die Bedeutung dieser Worte zu ergründen, aber es gelang ihr nicht. Sterner blickte sie ausdruckslos an.


  »Er ist ein Nachtrabe, oder?«, fragte sie.


  »Ja.« Jetzt war die Abneigung, über Arnulf zu sprechen, deutlich in Sterners Gesicht zu sehen, und Katharina wechselte das Thema.


  »Vergiftetes Wasser«, sann sie. »Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was genau geschehen ist.«


  »Die Menschen wurden rasend, und zwar nachdem Joachim offenbar einen Engel gesehen hatte.«


  »Einen Engel ...« Katharinas Stimme verlor sich, und plötzlich war der Schmerz in ihrer Brust wieder da, heiß und entsetzlich. Matthias!


  Sterner zog mit sanfter Geste seine Faust unter ihren Fingern hervor und umfing nun seinerseits ihre Hand. »Entschuldigt«, murmelte er. Sein Blick fiel auf die feinen Narben an ihrem Handgelenk, aber er sagte nichts dazu. Sie schloss die Augen.


  Die Bilder vom Rabenstein blitzten jetzt in schneller Abfolge vor ihr auf. Die Zähne, die nach ihr schnappten. Die weit aufgerissenen, irren Augen der Menschen. Die Hexenrufe. Die Menge, die sich wie ein Sturzbach über Joachim Gunther ergoss. Bertrams Schwert, das sich hob und senkte, hob und senkte ... Katharina riss die Augen wieder auf. »Was ist mit Joachim Gunther geschehen?«, fragte sie. Sie hatte Angst vor der Antwort.


  »Die Meute hat ihn getötet.«


  »Einfach so? Mit bloßen Händen?«


  Sterner nickte. »Arnulf hat sich ein bisschen umgehört. Es ist erst wenige Stunden her, aber trotzdem gehen in der Stadt bereits eine Menge Gerüchte um. Es heißt, die Menschen hätten sich in Werwölfe verwandelt. Es heißt, Zauberer lebten unerkannt unter uns und würden uns einen nach dem anderen verhexen.«


  »Unsinn!« Die Haare hingen Katharina wirr ins Gesicht, und ganz kurz dachte sie daran, dass sie furchtbar aussehen musste. Der Gedanke war so unpassend und albern, dass sie auflachen musste. Es war kein fröhliches Lachen, aber immerhin ein Lachen.


  »Warum lacht Ihr?« Die Wärme von Sterners Haut übertrug sich auf angenehme Weise auf Katharinas Finger.


  Sie schüttelte den Kopf. »Aus keinem besonderen Grund. Was geschah mit dem Henker? Ich kann mich daran erinnern, dass er mitten in der rasenden Meute stand.«


  »Man weiß noch nichts Genaues. Es hat so viele Tote gegeben, und etliche von ihnen sind derartig entstellt, dass es eine Weile dauern wird, bis man Einzelheiten erfährt. Das ist übrigens auch der Grund, warum Ihr hier vorerst in Sicherheit seid. Solange nicht klar ist, dass Ihr nicht unter den Opfern seid, wird wahrscheinlich niemand nach Euch suchen.«


  »Gut.«


  Nachdenklich sah Sterner Katharina an, und sie spürte, dass ihm eine Frage auf der Zunge lag. Mit einem leichten Heben des Kinns gab sie ihm zu verstehen, dass er sie stellen sollte.


  Er tat es. »Warum habt Ihr ausgerechnet nach dem Henker gefragt? Ich meine, es gibt Dutzende von Opfern, die Euch wahrscheinlich näher stehen ...« Er hielt inne, und seine Augen weiteten sich. »Ihr kennt ihn?«


  »Ja.« Sie brauchte einen Moment, um sich Mut zu machen für das, was sie nun zu sagen hatte. »Er ist mein Stiefvater.«


  Ganz kurz zuckte Sterners Hand, dann schlossen sich seine Finger wieder fest und warm um Katharinas, und ein tiefes Gefühl von Zuneigung zu diesem Mann durchflutete ihren ganzen Körper. Richard, dachte sie wieder, und sie fragte: »Es beunruhigt Euch nicht?«


  »Was, dass der Henker von Nürnberg Euer Stiefvater ist?« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick lag dabei mit solcher Intensität auf Katharinas Gesicht, dass ihr ganz warm wurde.


  Auf dem Gang vor dem Zimmer wurden Schritte laut, hielten jedoch vor der Tür nicht an, sondern entfernten sich wieder. Irgendwo im Haus sprach jemand, aber es war nur ein entferntes, kaum zu verstehendes Murmeln. Draußen auf der Straße rumpelte ein Fuhrwerk vorbei, und ein Fenster wurde krachend zugeschlagen.


  »Erzählt Ihr mir, wie es dazu kommen konnte?«, fragte Richard.


  Katharina zögerte. »Nach dem Tod meines Vaters hat meine Mutter ihn geheiratet.«


  »Einfach so?«


  »Nein.«


  »Ich war noch ein Kind, als ich Egbert zum ersten Mal begegnete«, begann Katharina zu erzählen. Sie konnte sehen, dass Richard sie fragen wollte, wer dieser Egbert war, aber sie hob die Hand, und er schwieg, um ihr zuzuhören.


  »Egbert war damals ein junger Medizinstudent, und er kam nach Nürnberg, weil er einen guten Freund besuchen wollte. Martin, so hieß er, glaube ich. Ich begegnete ihm bei einem Kirchgang, und vom ersten Augenblick an war ich völlig vernarrt in ihn, was vielleicht auch daran lag, dass mein Vater einige Monate zuvor begonnen hatte, mich immer wieder zu verp...« Sie unterbrach sich. »Jedenfalls: Egbert war geschmeichelt von der Bewunderung einer Dreizehnjährigen. Er machte mir Hoffnungen, dass er mich zur Frau nehmen würde. Doch eines Tages war er einfach verschwunden, nach Antwerpen aufgebrochen, wo er zusammen mit seiner Schwester wohnte. Isobel hieß sie.« Katharina strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Also lief ich fort und folgte ihm. Es war das letzte Mal für lange Jahre, dass ich meine Mutter gesehen habe.«


  Die Erinnerung verursachte einen dumpfen Schmerz in Katharinas Innerem. Noch heute schämte sie sich dafür, ihre Mutter einfach im Stich gelassen zu haben. Und die Ereignisse, die ihrer Flucht gefolgt waren, machten es nur noch schwieriger, diese Scham auszuhalten.


  »Mein Vater hatte eine Neigung zur Schwermut, schon immer gehabt, und als ich fort war und meine Eltern nicht wussten, ob ich noch lebte, da wurde aus ihm, einem starken Mann, ein krankes Wesen. Es half auch nicht viel, dass ich inzwischen Egberts Frau geworden war. Meine Mutter schrieb mir Brief um Brief, bat mich, nach Hause zu kommen, damit es Vater wieder besser ginge. Aber ich konnte nicht zurückgehen. Ich blieb einfach weg, und mein Vater starb.« Katharinas Stimme verstummte, und sie räusperte sich.


  »Warum konntet Ihr nicht zurück nach Hause?«, fragte Richard. »Hätte Euer Mann nicht Verständnis gehabt, wenn Ihr Euren kranken Vater hättet besuchen wollen?«


  »Hätte er.« Katharina hatte einen Becher entdeckt, der auf dem Nachtkästchen stand. Sie nahm ihn und trank einen Schluck daraus. Er enthielt Wasser. »Was ich damals nicht wusste, war, dass meine Mutter seit einiger Zeit an einer seltsamen Krankheit litt. Fieberschübe raubten ihr die Kraft ihrer Beine, so dass sie nicht für sich selbst sorgen konnte. Matthias, mein Bruder, kümmerte sich um sie, aber er hatte damals nur einen schlecht bezahlten Posten und konnte sich keinen Arzt leisten. Doch eines Tages musste er für seinen Arbeitgeber nach Augsburg reisen und lernte Bertram kennen. Er erzählte ihm von Mutters Krankheit und dass sie in ihrem Körper immer weiter voranschritt. Zu jener Zeit konnte Mutter ihre Beine kaum noch bewegen, und ihre Schultern drohten ebenfalls von der Lähmung befallen zu werden. Bertram kam mit Matthias nach Nürnberg, um Mutter zu untersuchen. Er fing an, ihre Glieder zu massieren und spezielle Bewegungen mit ihnen durchzuführen. Und irgendwie schaffte er es, den Fortgang der Krankheit aufzuhalten. Zwar erlangte Mutter die Kraft ihrer Beine nicht zurück, aber wenigstens die Arme blieben ihr. Durch die viele Zeit, die er mit ihr verbrachte, kamen die beiden sich näher. Schließlich willigte Mutter ein, seine Frau zu werden.«


  »Die eines Henkers!« Richard fiel es sichtlich schwer, die Entscheidung von Katharinas Mutter nachzuvollziehen.


  »Zu jener Zeit war er kein Henker, denn er hatte seine Anstellung in Augsburg kurz zuvor verloren. Auch darum war er mit Matthias nach Nürnberg gekommen, in der Hoffnung, hier einen neuen Anfang zu wagen.« Katharina senkte den Kopf. »Es war nicht so einfach, wie er gedacht hatte. Auch nach der Hochzeit bekam er keine Arbeit in der Stadt. Mutter und er mussten oftmals Hunger leiden, und das verschlimmerte ihre Krankheit wieder.«


  »Was war mit Eurem Bruder? Hat er den Kontakt zu Eurer Mutter ebenfalls abgebrochen?«


  Es schmerzte Katharina, von Matthias reden zu hören. »Ja. Er war zum Röhrenmeister befördert worden, und der Umgang mit meiner Mutter hätte ihm geschadet.«


  »Aber eines verstehe ich nicht: Wie konnte er seine Verwandtschaft mit Eurer Mutter verbergen? Die Leute müssen doch gewusst haben, dass er der Sohn der neuen Frau Augspurger ist.«


  »Das ist er ja nicht. Matthias war nur mein Halbbruder. Eigentlich ist er mit meiner Mutter gar nicht verwandt. Sie hat ihn nur großgezogen, denn seine eigene Mutter starb, als er noch klein war. Als die Stelle des Henkers hier in der Stadt frei wurde und Bertram sie annahm, konnte Matthias sich dadurch recht einfach von meiner Mutter abwenden.« Auf einmal spürte Katharina Tränen in ihren Augen. Wie lange hatte sie nicht mehr weinen können? Sie blickte auf ihre Hände, und ein Schleier ließ alles vor ihren Augen verschwimmen. »Kurze Zeit später kehrte ich nach Hause zurück, weil Egbert hier in Nürnberg zu tun hatte. Da erst erfuhr ich, was meine Mutter getan hatte, und obwohl sie versuchte, es mir zu erklären, obwohl sie mir ihre Gründe darlegte, so wie ich sie Euch soeben dargelegt habe, wandte ich mich mit Grausen von ihr ab. Mein Glück«, sie lachte höhnisch bei diesem Wort, »war, dass die Leute in der Stadt mich kaum noch kannten, denn ich war ja als kleines Mädchen davongelaufen. Zurückgekehrt war ich jedoch als Frau eines reichen Antwerpener Kaufmanns, und als solche beantragten wir dann auch die Nürnberger Bürgerschaft. Keiner kam auf die Idee, dass ich die ehemalige Katharina Körber bin ...« Sie hielt inne. »Nur Sebald Groß, der Lochwirt, er erkannte mich auch nach all den Jahren wieder. Aber er behielt mein Geheimnis für sich, weil er ein guter Freund ist. Zu ihm konnte ich immer gehen, wenn ich Zuflucht brauchte, und er hat mich nie verurteilt. Bis auf ihn und Matthias kannte niemand mein Geheimnis.«


  Sanft nahm Richard Katharina den Becher fort und stellte ihn zurück auf das Nachtkästchen. »Ihr glaubt Euch schuldig daran, dass Eure Mutter Augspurger geheiratet hat.«


  »Es ist meine Schuld«, murmelte sie.


  »Seht es doch einmal so: Er hat ihr geholfen, gegen ihre Krankheit anzukämpfen. Wahrscheinlich hat er ihr ein paar Jahre ihres Lebens geschenkt.«


  »Ich glaube, sie liebt ihn sogar«, sagte Katharina. Noch immer erschien ihr diese Vorstellung unbegreiflich. Sie sah Bertram das Rad heben und Joachims Glieder zertrümmern. Und dann versuchte sie sich vorzustellen, wie derselbe Mann ihre Mutter zärtlich umarmte und küsste. Es ging nicht. Allein bei dem Versuch wurde ihr schlecht.


  »Dann verstehe ich nicht, warum Ihr Euch Vorwürfe macht! Ich meine, mir ist schon klar, dass Ihr glaubt, sie hätte ihn nicht heiraten müssen, wenn Ihr aus Antwerpen zurückgekehrt wäret.«


  Die Tatsache, dass Richard sie nicht zu verurteilen versuchte, sondern dass er, im Gegenteil, ihre Schuldgefühle mildern wollte, schmerzte Katharina auf unerwartet heftige Weise. Sie versuchte, sich aufrechter hinzusetzen. Plötzlich waren die Spinnweben in ihrem Kopf. Sie dachte an die Worte von Hildegard von Bingen. Daran, dass die melancholia eine Strafe Gottes für den Sündenfall war. »Vielleicht ist es sogar meine Schuld, dass sie diese Krankheit hat!« Plötzlich fühlte sie sich wie eine Missgeburt. Ein Monster wie die Menschen am Rabenstein.


  Richard schüttelte den Kopf. »Krankheit gilt als eine Strafe Gottes. Wenn überhaupt, dann wurde Eure Mutter für eine eigene Sünde bestraft, mit Sicherheit nicht für eine der Euren.«


  Seine Worte beruhigten Katharina nicht. Im Gegenteil. »Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dann beweist das nur meine Schuld.«


  »Warum?«


  Sie dachte daran, wie ihr Vater monatelang versucht hatte, die Dämonen mit dem Gürtel aus ihr herauszuprügeln. Sie ging nicht auf Richards Frage ein, denn nun schnürte die alte Furcht ihr den Atem ab. Die Furcht, sie könne besessen sein. Die Rufe fielen ihr ein, die während des Aufruhrs am Rabenstein gefallen waren.


  Hexe!


  Richard strich sanft über die Narben an ihrem Handgelenk. »Man hat Euch oft zur Ader gelassen«, sagte er. »Wogegen hat man Euch behandelt?«


  Es war ganz einfach, es auszusprechen, viel einfacher noch als im Lochgefängnis. »Ihr wisst es. Die Schwermut, an der ich seit meiner Kindheit leide«


  »Wie Euer Vater.«


  »Ja.«


  »Zu viel melancholia in Eurem Blut.« Er benutzte das Wort in seiner ursprünglichen Bedeutung, als Bezeichnung für die Schwarzgalle, die die Schwermut auslöste. Sein Blick wurde weich dabei, mitfühlend. Es tat Katharina gut, auf diese Weise angesehen zu werden, aber sofort fragte sie sich, warum Richard, anders als alle anderen Menschen, die von ihrer Krankheit wussten, keine Angst vor ihren Dämonen hatte. Schließlich senkte er den Blick wieder auf die Narben. »Die stammen aber nicht alle aus Eurer Kindheit. Einige sind sehr viel neuer.« Er zog eine davon mit dem Daumennagel nach.


  Katharinas Haut brannte unter seiner Berührung, und rasch zog sie die Hand fort. »Das sind sie«, sagte sie. Mehr nicht. Halb erwartete sie, dass er nachfragen würde, doch er schwieg einfach. Es war ein gutes Schweigen, voller Verständnis, und es gab Katharina den Mut, das auszusprechen, was sie noch niemals zuvor zu jemandem gesagt hatte.


  »Manchmal frage ich mich, ob Gott uns unsere Sünden überhaupt vergeben kann.«


  Er zog Luft durch die Zähne. »Ihr habt gehört, was Gunther dazu gesagt hat«, erinnerte er sie. Ein harter Zug lag um seinen Mund dabei.


  »Habe ich. Und das Seltsame ist, dass ich mich in jenem Moment tatsächlich besser gefühlt habe. Im Kerker!« Sie rümpfte die Nase und konnte es selbst kaum glauben. Traurigkeit und Schuldgefühle hüllten sie ein wie ein fester, unzerreißbarer Schleier. »Ihr habt es nicht so empfunden, oder?«


  An seinen Augen war zu sehen, dass er in Gedanken in das Loch zurückkehrte. Schließlich schüttelte er bedächtig den Kopf. »Nein. Wohl nicht.«


  Mit einem Ruck stand er auf. Der seltsam schmerzliche Ausdruck in seinen Augen, den sie bereits beim ersten Zusammentreffen wahrgenommen hatte, war wieder da, und erneut weckte er ihre Neugier. »Ich sollte Euch jetzt besser in Ruhe lassen«, murmelte er.


  »Warum flüchtet Ihr Euch vor mir?«, fragte sie.


  Er wich ihrem Blick aus.


  »Warum vertraut Ihr mir nicht?«


  Unten im Haus wurden schwere Schritte laut. Richard wandte den Kopf zur Tür.


  »Warum nicht, Richard Sterner?«


  »Weil«, seine Stimme wurde ganz heiser, »weil ich Euch nicht alle meine Geheimnisse erzählt habe.«


  Die Schritte kamen die Treppe hoch.


  »Tut mir leid. Ich muss nachsehen, wer da gekommen ist. Ich bin gleich wieder bei Euch.« Er floh förmlich den Raum. Katharina hörte ihn auf der Treppe mit jemandem sprechen, aber sie konnte kein Wort verstehen, weil er die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte.


  Als er wiederkam, trug er ein Schwert am Gürtel. Er wirkte sehr blass und erschrocken. »Ich fürchte, ich muss Euch für eine Weile verlassen. Geht es Euch gut genug, dass ich Euch allein lassen kann, oder soll ich den Doktor holen?«


  Katharina versuchte, die Klinge zu ignorieren. »Geht ruhig! Ich komme alleine zurecht.«


  Er lächelte ihr zaghaft zu, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Dann ging er.


  Katharina lehnte sich in den Kissen zurück und starrte von unten auf das Bild über ihrem Bett. Noch immer konnte sie nichts darauf erkennen außer schwarzen Linien.


  Sie schaute auf ihre eigenen Handgelenke.


  Richard hatte erkannt, dass sie nicht nur in ihrer Kindheit zur Ader gelassen worden war, sondern auch später. Viel später.


  Von Egbert.


  Sie schloss die Augen, und diesmal stellte sie sich der Erinnerung, die sie im Lochgefängnis noch von sich gewiesen hatte.


  »Katharina, du weißt genau, dass es sein muss, also zier dich nicht so!« Egberts Stimme klang streng, und er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Mit einer Geste, die in ihrer Heftigkeit beinahe zornig wirkte, griff er nach Katharinas Arm und zerrte ihn über die Messingschüssel. Das Skalpell in seiner Hand glitzerte im Licht der Kerzen, die er eigens für den Aderlass angezündet hatte, denn diesmal hatte er gewartet, bis Isobel des Abends aus dem Haus gegangen war.


  Katharina konnte den Blick nicht davon lassen. »Es hat aber noch nie geholfen!«, protestierte sie.


  Er sah sie von unten herauf an, durch die Haare hindurch, die ihm in die Stirn hingen. »Woher willst ausgerechnet du das wissen?« Es war noch nicht lange her, dass er begonnen hatte, so herablassend mit ihr zu reden. Wie mit einem kleinen Kind, dachte sie bitter. Dabei bin ich seine Frau. Und ich habe die Medizin studiert wie er, wenn auch nicht an einer Universität.


  Sie presste die Lippen zusammen, und er seufzte. »Tut mir leid, Katharina! Es ist nur: Du bist in der letzten Zeit wirklich schwer zu ertragen mit deiner ewigen Heulerei und diesem widersinnigen Gefühl, für alles Übel ringsherum verantwortlich zu sein.«


  Seine Worte brannten. Katharina hatte sich stets bemüht, in seiner Gegenwart nicht zu heulen. Auch wenn ihr die Tränen in die Augen gestiegen waren oder die Düsternis ihren Kopf ausgefüllt hatte, dass er bis zum Bersten damit angefüllt war: Sie hatte in seiner Gegenwart niemals geheult! Dass er es bemerkt hatte, wie sie heimlich weinte, und vor allem, dass es ihn wütend machte, tat weh!


  »Ich habe dir den Grund für meine Traurigkeit erzählt«, versuchte sie sich zu verteidigen.


  Er setzte die kalte Klinge auf ihre Haut, schnitt jedoch noch nicht. »Hast du.«


  »Ich weiß, dass es schwer ist, es zu verstehen ...«


  »Schwer? Es ist unmöglich, Katharina! Weißt du, was ich denke? Du solltest dich endlich ein bisschen zusammenreißen.«


  So ähnlich waren seine Worte jenen, die ihr Vater ihr stets an den Kopf geschleudert hatte, dass ihr schon wieder die Tränen in die Augen schossen. Egbert biss die Zähne zusammen, dann machte er den ersten Schnitt.


  Er nahm ihr zwei ganze Schalen voll Blut ab, und danach fühlte sie sich zu müde und zu schwindelig, um traurig zu sein. Ihre Lider drohten nach unten zu sinken. Die Geräusche, mit denen Egbert das Blut in einen Eimer goss und dann die Skalpelle in die Schale warf, klangen laut in ihren Ohren.


  »Schlaf ein bisschen«, empfahl er ihr.


  Dann ging er, ohne sie noch einmal berührt zu haben.


  Zwei Tage später war er davongeritten und niemals wieder zurückgekehrt.


  18. Kapitel


  An diesem Nachmittag konnte Johannes sich weder auf die Psalmen und Gesänge bei den Gottesdiensten noch auf seine eigene Arbeit konzentrieren. In den vergangenen zwanzig Stunden war er von einem Gedanken zum nächsten getaumelt, war aufgesprungen, um seine Last laut herauszuschreien.


  Seht her, ich bin schuld an den Engelmorden in eurer Stadt!


  Dann wieder – vor allem, als man auf dem Leichenkarren die zweite geflügelte Leiche gebracht und in der Kapelle abgelegt hatte – war er völlig verzagt, hatte sich in einen dunklen Winkel verkrochen und die Arme über den Kopf gelegt, um sich allem nicht stellen zu müssen. Die Nachrichten, die ihm Guillelmus von den Ereignissen am Rabenstein überbracht hatte, und das anschließende Gespräch hatten jedoch eine Entschlossenheit in ihm geweckt, die er nun mit Mühe aufrechterhielt.


  Gegen die elfte Stunde traf er Bruder Aurelius auf dem Gang vor dem Refektorium.


  »Ich gehe ohne Erlaubnis zu meinem Bruder!«, erklärte er ihm.


  Aurelius schaute ihn erstaunt an und nickte dann. »Das ist gut gesprochen. Wollt Ihr, dass ich Euch begleite, wie wir es geplant haben?«


  Statt ihm eine Antwort zu geben, packte Johannes ihn am Ärmel und zerrte ihn einfach mit sich, aus dem Refektorium, die langen Gänge entlang, dann über den Nordhof und durch das Tor auf die Burgstraße.


  Kaum dass sie das Haus von Hartmann erreicht hatten, fiel Johannes auf, dass die Haustür sperrangelweit auf stand.


  Sein Magen drehte sich um. War seinem Bruder etwas geschehen? Vorsichtshalber zog er an dem Klingelzug, bevor der das prachtvolle Gebäude betrat.


  »Hartmann?«, rief er in den breiten Flur hinein. »Bist du zu Hause?«


  Aufgeregte Stimmen waren zu hören.


  Sie kamen aus jenem Raum, der Hartmann als Schreibstube diente. Johannes zwang die aufsteigende Angst nieder und öffnete die Tür.


  Hartmann stand an sein Pult gelehnt da, das Gesicht vor Schrecken eingefallen, die Augen weit aufgerissen. »Eine dritte Leiche? Bei allen Heiligen? Und wieder mit diesen weißen Flügeln? Wo habt Ihr sie gef...« Mitten im Satz fiel sein Blick auf seinen Bruder, und er unterbrach sich. »Johannes! Gott sei Dank!«


  »Eine dritte Leiche?« Es war Bruder Aurelius, der sich jetzt in den Vordergrund drängte.


  Der Büttel berichtete knapp, dass es sich bei der dritten Leiche um den Röhrenmeister handelte, der im Lochgefängnis gesessen hatte.


  »Wir müssen es ihnen sagen, Hartmann!«, flehte Johannes. »Es geht so nicht weiter!«


  Warnend hob Hartmann den Zeigefinger, doch es war bereits ausgesprochen.


  »Wovon redet Ihr?« Misstrauisch schaute einer der beiden Büttel Johannes an.


  Langsam, als weiche alle Kraft aus ihm, ließ Hartmann die Hand sinken. »Wir müssen sofort zu Bürgermeister Zeuner gebracht werden«, verlangte er mit matter Stimme.


  »Warum?« Der Büttel blinzelte.


  Hartmann schluckte, setzte zum Sprechen an.


  Johannes machte die Männer auf sich aufmerksam, indem er sich laut räusperte. »Weil wir wissen, wer die Engelmorde begeht!«


  * * *


  Stille füllte Richard Sterners Haus und ließ den Puls in Katharinas Ohren laut klingen. Um nicht zu viel zu grübeln, entschloss sie sich schließlich aufzustehen. Vorsichtig setzte sie sich hin. Ihr war noch immer leicht schwindelig, doch nachdem sie einige Minuten auf der Bettkante gesessen hatte, wurde es besser.


  Sie stand auf, hielt sich dabei am Bettpfosten fest, doch der Schwindel kehrte nicht zurück, also ließ sie den Pfosten los und tat einige Schritte. Es ging besser, als sie gedacht hatte.


  Sie warf einen Blick auf das Bild über dem Bett.


  Schlangenförmige Linien, mit einem schwarzen Kohlestift gezeichnet, und Konturen, die vage an eine Landkarte erinnerten. Das Bild war so gänzlich anders als alle Gemälde, die Katharina je in ihrem Leben gesehen hatte, so wenig bunt und so rätselhaft, dass sie sich kopfschüttelnd abwandte.


  Das Bücherregal schien ihr wesentlich interessanter zu sein.


  Sie trat davor und ließ ihren Blick über die Buchrücken streifen. An drei Stellen klafften Lücken in der Reihe, und sie fragte sich, ob Richard die betreffenden Bücher gebraucht und irgendwo in seinem Kontor liegen hatte.


  Der Gedanke an Richards Arbeitszimmer weckte Neugier in ihr. Sie wusste einiges über seine Kindheit, aber kaum etwas darüber, wie er lebte und was ihn interessierte.


  Spontan beschloss sie, das zu ändern und sich ein wenig in seinem Haus umzusehen. Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie sich ihr Kleid über das Untergewand, in dem sie die ganzen letzten Tage verbracht hatte. Der Rock roch muffig und war steif von Blut, und sie ekelte sich davor. Da sie aber auf keinen Fall Richard auf dem Gang seines eigenen Hauses völlig unzureichend bekleidet begegnen wollte, überwand sie sich. Die wirren und unangenehm fettigen Haare drehte sie zu einem losen Zopf und warf ihn über die Schulter nach hinten.


  Dann machte sie sich daran, das Haus zu erkunden.


  Es war für einen Mann, der allein lebte, recht groß. Vor dem Schlafzimmer erstreckte sich ein breiter Flur, auf dessen dunklem Dielenboden orientalische Teppiche lagen. Hier hingen ebenfalls seltsame Zeichnungen an den Wänden, darunter aber auch ein einzelnes farbiges Gemälde. Es zeigte ein sehr junges Mädchen mit blassem Gesicht und großen dunkelbraunen Augen. Es trug ein Kleid mit hellblauen Schleifen am Ausschnitt, und eine weiße Lilie ruhte in seiner rechten Hand. Katharina studierte eine Weile lang die regelmäßigen, feinen Gesichtszüge. Sie erinnerten sie ein wenig an Richard, und Katharina vermutete, dass es sich bei dem Bild um Magdalena handelte.


  In einem reichverzierten Messinghalter steckten dicke weiße Kerzen, die jedoch nicht angezündet waren. Der Flur lief um eine Ecke, und dahinter entdeckte Katharina eine Treppe, die in einem weiten Bogen ins Erdgeschoss führte.


  Noch immer achtsam, dass ihr nicht wieder schwindelig wurde, ging sie nach unten, wo sie vor einer halb offenstehenden Tür stehenblieb.


  Kurz überkamen sie Skrupel, hier einfach so hineinzumarschieren, aber dann siegte der Wunsch, mehr über Richard zu erfahren. Ihr Herz klopfte, als sie die Tür ein Stück weiter aufstieß.


  Richards Kontor.


  Der Tür genau gegenüber, zwischen zwei Fenstern, die offenbar auf die Tuchgasse hinausführten, stand ein Sekretär aus rotbraunem Holz. Sein Aufsatz hatte gläserne Türen, und durch die Scheiben hindurch konnte Katharina weitere Bücher erkennen. Ein Stapel Papier lag auf dem Pult, eine einzelne Schreibfeder daneben, aber kein Tintenfass. Dafür ein hoher Bücherstapel, ganz an die Kante des Pultes gerückt. An den Wänden rechts und links hingen weitere Zeichnungen, diesmal alle farbenfroh, jedoch mit ungewöhnlichen Motiven. Katharina tat einen Schritt in das Kontor hinein und betrachtete sie. Ein paar bunte Blumen befanden sich auf dem einen. Eine sonnenbeschienene Landschaft auf dem anderen. Ganz in zarten, pudrigen Farben waren sie gemalt, anders als das Ölgemälde auf dem oberen Flur. Doch so profane Motive? Blumen? Ein Hügel, ganz ohne Kirche oder Menschen?


  Sie freute sich schon darauf, Richard danach zu fragen, was er an diesen Bildern fand.


  Das oberste Blatt auf dem Papierstapel war leer, aber da es leicht verrutscht war, konnte Katharina erkennen, dass das darunterliegende beschrieben war. Sie zögerte nur kurz, dann nahm sie das leere Blatt fort.


  Und ließ es fallen.


  Schwarze Linien. Diesmal erkannte Katharina auf den ersten Blick, was sie darstellten. Eine Faust. Ohne Haut. Wie straff gespannte Saiten zogen sich die Muskeln vom Gelenk quer über den Handrücken und über die Finger. Die Zeichnung war so detailgetreu, so sorgsam ausgeführt, dass Katharina ganz kurz vermeinte, den Geruch von frischem Blut wahrzunehmen.


  Sie taumelte zurück.


  Dabei fiel ihr Blick auf den Bücherstapel auf dem Pult. Etwas stand dahinter, gegen den gläsernen Aufsatz gelehnt. Ein Brett. Bezogen mit dunkelgrünem Samt. Doch das war es nicht, weshalb Katharina die Hände vor den Mund presste und entsetzt keuchte.


  Auf dem Brett, mit dünnen Nägeln fein säuberlich aufgespannt, hing ein schillernder Vogelflügel!


  * * *


  Der eine der beiden Büttel, ein schlaksiger Mann mit dicken Unterarmen und einer schiefen Nase, schaute Johannes misstrauisch ins Gesicht. »Was hat ein Mönchlein wie Ihr mit dieser Sache zu tun?«


  »Das erklären wir besser Bürgermeister Zeuner selbst. Los, bringt uns zu ihm!«, verlangte Johannes. Aber es gelang ihm nicht, genügend Autorität in seine Stimme zu bringen.


  »Am besten«, brummte der Mann, »Ihr erzählt mir erst einmal, was Ihr dem Bürgermeister zu sagen habt. Er ist ein vielbeschäftigter Mann, und er kann sich nicht mit jeder Grille eines versponnenen Pfaffen beschäftigen!«


  Johannes atmete tief durch. Draußen vor den Fenstern verfärbte sich der Himmel jetzt in rasender Geschwindigkeit zu einem düsteren Gelb.


  Ein erster Blitz zerriss den Himmel.


  Hartmann senkte den Kopf. Es wirkte wie eine Kapitulation. »Dann hört eben mir zu. Das, was Bruder Johannes Euch zu sagen hat, ist auch meine Geschichte.« Er sah grau aus, und seine Hände zitterten. »Vor knapp dreißig Jahren lebten Johannes und ich einige Zeit in Padua«, begann er. »Wir studierten dort zusammen mit Peter Ludder Medizin. Ludder war ein gelehrter Mann, aber auch immer ein wenig umstritten. Vor allem jedoch litt er unter chronischer Geldnot, was ihn dazu verführte, für einen Tiroler Herzog spezielle ...«, er presste kurz die Lippen zusammen, »... Studien in Angriff zu nehmen.«


  Der Büttel wirkte äußerst ungeduldig, und weil Hartmann nicht weitersprach, nahm Johannes den Faden für ihn auf. »Diese speziellen Studien waren anatomische Forschungen. Leichenzergliederungen, um es genau zu sagen.«


  Der Büttel pfiff durch die Zähne, doch Johannes sprach rasch weiter. Wenn er jetzt aufhörte, würde ihn der Mut verlassen. »Wir halfen Ludder bei seinen Forschungen. Wir achteten natürlich darauf, nur Heiden zu zerschneiden, genau so, wie es der Heilige Vater Sixtus IV. vorgeschrieben hat. Auf diese Weise gelangten wir zu vielen Erkenntnissen darüber, wie es um die menschliche Natur bestellt ist, und wir mussten begreifen, dass Gott den Menschen als wahres Wunderwerk geschaffen hatte. Aber unseren eigentlichen Auftrag konnten wir nicht erfüllen.«


  »Kommt endlich zum Punkt!«, knurrte der Büttel.


  »Der besagte Tiroler Herzog litt an einer Herzschwäche, an der bereits sein Vater und auch sein Großvater jung verstorben waren. Kein Medicus der Welt konnte ihm helfen, und wir waren sozusagen seine letzte Rettung. Er hoffte, durch unsere Forschungen Erkenntnisse darüber zu erlangen, wie ein Herz arbeitet. Er hoffte, dass wir einen Weg finden würden, ihn vor einem frühen Tod zu retten.«


  »Aber das gelang nicht«, warf Hartmann dazwischen.


  Johannes schüttelte den Kopf. »Den eigentlichen Auftrag vermochten wir nicht zu erfüllen. Da kam Peter Ludder auf eine Idee.« Er musste innehalten, weil die Erinnerung an jene Tage ihm die Luft abschnürte. Waren sie wirklich so überheblich gewesen? »Er schlug vor, es Galen gleichzutun und unsere Studien auf Tierkadaver auszuweiten.« Johannes sah Unverständnis im Gesicht des Büttels, aber er hatte auch das Gefühl, dass der Mann sich langsam für ihre Geschichte zu interessieren begann. »Wir waren uns nicht im Klaren darüber, wie er aus toten Tieren mehr Erkenntnisse ziehen wollte als aus toten Menschen. Aber genau das war der Punkt.«


  »Ludder wollte keine toten Tiere zergliedern«, mischte sich wieder Hartmann ein. Der Satz stand im Raum und ließ Johannes frösteln.


  Draußen ertönte ein Donnerschlag, doch noch war er weit entfernt und schwach.


  »Er wollte herausfinden, wie ein schlagendes Herz arbeitet?« Jetzt sprach der zweite Büttel, der bisher geschwiegen hatte. Er war dicker als der andere, und seine Augen hatten einen hellen, aufmerksamen Glanz. Auf der Oberlippe zierte ihn eine dicke rötliche Warze.


  »Ja«, murmelte Hartmann, und Johannes war ihm dankbar dafür. »Wir haben Tiere betäubt, indem wir ihnen einen Schlag auf den Kopf gaben. Und dann haben wir sie aufgeschnitten. Wir haben dadurch eine Menge wertvolles Wissen erlangt.«


  Der Büttel schüttelte den Kopf. Johannes konnte ihm den Ekel ansehen, den er empfand. »Aber dann ist etwas schiefgegangen, vermute ich?«


  Johannes nickte. Was jetzt kam, schlich sich auch heute noch manchmal in seine Alpträume. »Bei einer unserer Studien hatten wir unser Versuchstier nicht gut genug betäubt. Es erwachte mitten in der Untersuchung. Und es schrie.« Johannes hob die Hände zum Kopf. Noch heute konnte er die Schreie des Tieres hören, sein hohes Kreischen, das Rauschen der großen weißen Flügel. Entsetzen packte ihn mit eisiger Hand, und sein Herz wollte ihm die Rippen zersprengen.


  »Was für ein Tier war das?«, fragte der Büttel mit der Warze.


  Hartmann räusperte sich. »Ein Schwan.«


  * * *


  »Ein weiterer Engelmord?« Richard stand in Jörg Zeuners Kontor, den Hut in der einen Hand und das Heft seines Schwertes in der anderen.


  »Ich fürchte, ja.« Der Bürgermeister lehnte am Fenster..


  »Warum habt Ihr mich rufen lassen?«, fragte Richard. Er war froh darüber, dass Zeuner offenbar zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt war, um ihn nach Katharinas Verbleib zu fragen.


  »Euch und Enzo Pömer. Ich habe auch nach ihm schicken lassen, er müsste ebenfalls gleich eintreffen.« Tiefe Linien hatten sich um Zeuners Mund eingegraben. »Ich brauche Euren medizinischen Rat«, beantwortete er dann Richards Frage.


  Richard legte seinen Hut auf dem Pult ab. »Warum das? Ihr hattet doch Medicus Schedel als Fachmann hinzugezogen.«


  Die Linien um Zeuners Mund verschärften sich. Der Bürgermeister entblößte die Zähne, und es war eine Geste voller Zorn und gleichzeitig voller Hilflosigkeit. »Ich habe Schedel in Verdacht, etwas mit der ganzen Sache zu tun zu haben.«


  Vor Überraschung ließ Richard sich auf den Stuhl fallen. »Das ist nicht Euer Ernst?« Er dachte daran, wie er Hartmann Schedel hatte rufen lassen, um Katharina zu behandeln. »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Es ist nur ein Gefühl. Aber in meinen Augen verhält er sich merkwürdig, sobald eine neue Leiche auftaucht. Er überspielt es, und er macht es gut. Aber dennoch glaube ich, dass er etwas weiß, das er uns nicht sagen will.«


  »Aber ...« Richard wurde unterbrochen, weil an die Tür geklopft wurde und ein weiterer Ratsdiener den Kopf ins Kontor streckte.


  »Ich habe Kaufmann Pömer nicht angetroffen«, meldete er. Er war ein wenig atemlos vom Laufen. »Sein Diener behauptet, nicht zu wissen, wo er sich aufhält.«


  »Vielleicht schläft er, weil die letzte Nacht so kurz war«, sagte Richard. Insgeheim jedoch vermutete er, dass sich Pömer in seinem Keller befand und dass Thomas, sein Diener, den Befehl erhalten hatte, niemanden zu ihm vorzulassen.


  Zeuner rümpfte die Nase. »Möglich. Die Ereignisse nehmen uns alle mit. Und dieser letzte Mord besonders.«


  »Warum?« Richard verspürte Unbehagen. »Ist er ... anders als die beiden anderen?«


  Zeuner lächelte schmal. »Ich weiß davon, dass Ihr Euch Hogers Leiche angeschaut habt. Der Büttel hat mir davon erzählt. Aber um Eure Frage zu beantworten: Kommt, und seht selbst!«


  Er marschierte an Richard vorbei zur Tür. Mit solchem Schwung riss er sie auf, dass sie gegen seine Stiefelspitze krachte. Richard musste sich beeilen, ihm zu folgen.


  Zu seiner Überraschung führte Zeuner ihn nicht wie erwartet zum Predigerkloster, sondern in einen schmalen Gang im unteren Geschoss von einem der unzähligen Anbauten des Rathauses. Vor einer schlichten, billig aussehenden Holztür blieb er stehen. Das mächtige Schloss, das daran angebracht war, schien ganz neu zu sein und wirkte für die Tür viel zu massiv.


  Zeuner nestelte einen Schlüssel aus seinem Schlüsselbund und schloss auf. »Wir haben die Leiche erst einmal hierher bringen lassen, weil die Kärrner mit den Toten vom Rabenberg beschäftigt sind.« Er gab der Tür einen Stoß, und mit einem leisen Quietschen schwang sie nach innen.


  Richard roch den scharfen Geruch von Essig und Seife – offenbar war dieser Raum ein Putzmittellager. Doch dann drang etwas anderes in seine Nase, das schwere, süßliche Aroma von Blut. Er wappnete sich.


  Der Raum hatte kein Fenster, und die Dunkelheit wich nur widerwillig zurück, als Zeuner eine Kerze von einem der Regale nahm, sie draußen auf dem Gang an einer Lampe anzündete und dann in die Höhe hielt.


  »Bei Gott!« Der Ausruf rutschte Richard einfach heraus. Mit zwei schnellen Schritten war er bei der Leiche, die man einfach auf den Fußboden gelegt hatte.


  Es war Faro.


  Richard kniete sich neben ihn. Die Spitze seines Schwertes schrammte dabei über den Boden. »Wie konnte das geschehen? Ich meine: Saß er nicht mehr im Kerker?«


  »Doch.«


  Richard berührte die Leiche. Sie strömte noch einen letzten Rest von Wärme aus. »Er kann noch nicht sehr lange tot sein. Er ist noch nicht gänzlich kalt. Ich würde vermuten, er ist nach Hoger gestorben. Und Ihr sagt, Ihr habt ihn in seiner Zelle gefunden?«


  »Ja.«


  Jetzt wandte Richard den Kopf. Zeuner hatte die Kerze auf das oberste Regalbrett gestellt. Gerade war er dabei, weitere zu entzünden.


  »Ihr persönlich?«, präzisierte Richard seine Frage.


  Zeuner nickte und ließ Wachs auf das Regalbrett tropfen. »Ich hatte gestern Abend bereits Nachricht vom Lochwirt erhalten, dass Faro Jorges offenbar dabei war, aus seinem Wahn aufzuwachen. Aber wegen all der Dinge, die zu tun waren, die Hinrichtung, der Mord an Hoger, hatte ich keine Zeit, mich sofort darum zu kümmern. Heute Nachmittag ging ich hinunter ins Loch – und da fand ich ihn so. Die Zellentür war übrigens abgeschlossen.«


  »Der Mörder muss also Zugang zum Loch haben.« Ein Flügel ragte unter Faros Arm hervor, und vorsichtig strich Richard über die weißen Federn. Sie waren mit dunklem Blut verklebt. Er schaute auf das Gesicht des toten Röhrenmeisters. Anders als bei Matthias Körber hatte man diesem Mann die Augen geschlossen, und dadurch wirkte er ein wenig friedlicher als die beiden anderen Opfer. Richard erinnerte sich an Zeuners Andeutung, dass dieser Mord beunruhigender war als die beiden ersten, und er sah noch einmal genauer hin.


  Die Flügel hatten, anders als bei Matthias und auch bei Hoger, mehr Blut abbekommen, an der Stirn befand sich eine Abschürfung, die vermuten ließ, dass man Faro vor seinem Tod bewusstlos geschlagen hatte.


  »Er hat keine Stichwunde am Bauch!« Zeuner klang, als kämpfe er mit der Übelkeit. »Körber und Hoger hatten das.«


  Richard stützte sich mit der Faust am Boden ab und erhob sich. Seine Stimme zitterte, als er die Worte des Bürgermeisters ergänzte: »Diesmal hat der Mörder ihm die Flügel bei lebendigem Leib angeheftet!«


  * * *


  Der Geruch des Flügels drängte sich in Katharinas Nase, schwer, süßlich, nach beginnender Verwesung stinkend.


  Die Wände des Kontors drohten auf sie einzustürzen. Richards Stimme dröhnte in ihrem Kopf.


  Was, wenn ich Euch beichte, ein Mörder zu sein?


  Keuchend kämpfte sie gegen den Druck auf ihrer Brust an.


  Richard?


  Die Gedanken in ihrem Kopf drehten sich wild im Kreis. Er wäre der Letzte gewesen, den sie verdächtigt hätte.


  Er – der Engelmörder?


  Sie wankte rückwärts, bis sie einen Stuhl in ihren Kniekehlen spürte. Ohne sich umzuwenden, fiel sie darauf und bog den Oberkörper nach vorn, um nicht ohnmächtig zu werden. Auf einmal ergab alles einen Sinn!


  Er war plötzlich aufgetaucht, nachdem Matthias ermordet worden war, hatte sich aufopferungsvoll um sie gekümmert. Was bezweckte er? War er wahnsinnig? Sie rief sich sein Gesicht ins Gedächtnis, seine Augen mit diesem seltsamen flackernden Blick. Die Schuld, die sie manchmal darin zu sehen geglaubt hatte. Was für ein Spiel spielte er mit ihr? Und was war mit dem Mord an Peter Hoger? Sterner war bei ihr im Loch gewesen, als Hoger gestorben war. Der Mann mit den grünen Augen fiel ihr ein. Arnulf. Was hatte Sterner über ihn gesagt?


  Manchmal hilft er mir, wenn ich allein nicht weiter weiß.


  Draußen auf dem Marktplatz rumpelte ein Fuhrwerk vorbei und riss Katharina aus ihrer Starre. Schritte erklangen.


  Blieben sie vor dem Haus stehen?


  Kerzengerade saß Katharina da, lauschte. Ihr Herz trommelte gegen die Rippen. Anatomische Studien! Das war es, was er trieb.


  Sie musste die Augen schließen. Freigelegte Muskeln, Blut an seinen Händen. Die Schritte verklangen. Im nächsten Moment wurde der Klingelzug betätigt.


  Katharina stemmte sich in die Höhe. Sie musste fort von hier! Sie stolperte aus dem Kontor, auf dem Flur blickte sie sich panisch um. Keine Zeit mehr, ihre Schuhe von oben zu holen. Fort von hier! Sie riss die Haustür auf und hetzte auf die Straße.


  Fast rannte sie dabei einen Stiefelputzerjungen um, der auf dem Hausstein stand.


  * * *


  Auf dem Weg zurück in Zeuners Kontor rasten Richards Gedanken. Die Reihenfolge der Toten. Matthias: Katharinas Bruder. Peter Hoger: der Mann, der sie der Hexerei angeklagt hatte. Und jetzt Faro.


  Sie hatten das Kontor noch nicht ganz erreicht, als Richard wie angewurzelt stehenblieb.


  »Ist Euch etwas eingefallen?« Fragend schaute Zeuner ihm ins Gesicht.


  Die Opfer waren nicht zufällig ausgesucht, sondern folgten einem Plan. Und Katharina war die Verbindung!


  »Vielleicht«, antwortete er. »Aber ich weiß es noch nicht. Ich muss weg. Sobald ich etwas herausgefunden habe, gebe ich Euch Bescheid!« Er rannte los.


  Was, wenn Katharina in Gefahr war?


  »Erzählt mir wenigstens, was Euch ...« Er war um eine Ecke, bevor Zeuner zu Ende gesprochen hatte. In der Eingangshalle kamen ihm einige Männer entgegen.


  »Sterner!« Er erkannte Hartmann Schedels Stimme, aber er blieb nicht stehen.


  »Ich muss weg!«, rief er dem Medicus zu und war bereits auf der Straße. Die Sonne stand nur noch knapp eine Handbreit über den Dächern der Stadt, und der Himmel hatte in der Zwischenzeit eine düstere, seltsam fahle Tönung angenommen. Die Luft war erfüllt von einer Spannung, die Richard anhalten ließ, als sei er gegen eine Wand geprallt. Schlagartig stellten sich die Härchen in seinem Nacken hoch, und er tastete nach dem Schwertknauf.


  Vom Weißen Turm her wurde die Stunde geläutet, der Türmer auf dem Laufer Schlagturm fiel ein, und Richard bemerkte, dass die Glocken von St. Sebald stumm blieben. Er hatte jedoch kaum Gelegenheit, sich darüber zu wundern, denn in diesem Moment kam eine Gruppe Männer durch die enge Rathausgasse und versperrte ihm den Weg. Es waren Patrizier. Sie waren zu dritt und hatten einen Vierten gefesselt, der mit verbundenen Augen zwischen ihnen einherstolperte. Das Hemd hatten sie ihm halb vom Leib gerissen, so dass seine unbehaarte Brust entblößt war. Mehrere dünne blutigrote Kratzer liefen quer über seine helle Haut. Auch aus seiner Lippe sickerte Blut und vermischte sich mit seinem Speichel zu einem langen hellroten Faden, der ihm vom Kinn baumelte. Seine Kiefer bewegten sich mahlend aufeinander, so, als kaue er auf etwas herum. In dem Moment, in dem seine drei Peiniger Richard entdeckten und dabei kurz von ihrem Opfer abließen, sank es auf die Knie. Der Mann beugte den Oberkörper vor und stöhnte, und dann spie er den Inhalt seines Mundes direkt vor Richards Füße.


  Im ersten Moment weigerte sich Richards Geist schlichtweg, die matschige Masse zu erkennen. Doch dann traf es ihn mit der Wucht eines Hiebes. Es war der abgebissene Kopf eines kleinen Vogels. Jetzt erkannte Richard auch, dass es nicht sein eigenes Blut war, das dem Mann von der Lippe tropfte.


  Plötzlich verdüsterte sich der Himmel noch mehr, und die Luft wurde gelb wie Schwefel.


  Die drei Männer warfen Richard einen finsteren Blick zu, in dem so viel Zorn flammte, dass er unwillkürlich nach dem Heft seines Dolches tastete.


  Einer der drei brachte sein Gesicht ganz dicht an Richards Nase. »Aus dem Weg, Kerl!« Aus seiner Kehle stank es nach fauligem Fleisch. Richard wandte den Kopf zur Seite. Und dann machte er Platz.


  Die drei packten ihr Opfer an den Schultern, zerrten es zurück auf die Füße. Dann drängten sie sich an Richard vorbei und setzten ihren Weg fort. Kurz bevor sie um ein Ecke verschwanden, warf der Mann in ihrer Mitte den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Wolf. Langgezogen und klagend.


  Richard schluckte, dann rannte er wieder los. Zwischen den Häusern hindurch auf den Großen Platz vor der Frauenkirche. Wie an jedem anderen Tag auch fand hier Markt statt, aber es waren heute weitaus weniger Menschen unterwegs als sonst.


  »Nicht!« Eine schrille Frauenstimme ließ ihn innehalten. Er wandte sich um. Eine junge Frau stand mit dem Rücken an eine Hauswand gepresst da. Mit weit aufgerissenen Augen wies sie auf den Platz hinaus. »Sie sind alle wahnsinnig!«


  Für einen Augenblick lang erkannte Richard nicht, was sie meinte, denn in den beiden Gassen, die von den hölzernen Marktständen gebildet wurden und die er von seinem Standpunkt aus überschauen konnte, schien nichts Ungewöhnliches vor sich zu gehen. Doch dann, als habe jemand einen Vorhang vor einer Theaterbühne fortgezogen, sah er, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Die Menschen, die er im ersten Moment für die üblichen Marktbesucher gehalten hatte, waren alles andere als das. Kaum jemand bewegte sich, und wenn, dann tat er es mit langsamen, schlurfenden Schritten. Ein Mann hatte einen leeren Marktstand umgeworfen und war darauf geklettert, um von dort aus Beschimpfungen auf die Menschen zu seinen Füßen herabzuschleudern. Eine Frau, offensichtlich sein Eheweib, hockte mit verdrecktem Rock und halb geöffnetem Mieder zu seinen Füßen, reckte ihm die Arme entgegen und flehte in einem fort: »Ansgar! Komm zu mir! Ansgar, du sollst mich geigen!«


  Ein Marktweib hockte hinter seiner leeren Kiepe. Es hatte sämtliche Eier auf den Fußboden gekippt und schlug eines nach dem anderen mit der Faust entzwei. Eiweiß hing in langen Fäden von den Fingern der Frau herab, besudelte ihr Kleid und verfing sich in ihren wirren Haaren, wenn sie sich die losen Strähnen aus dem Gesicht zu schieben versuchte.


  Ein kleiner Junge, er mochte kaum älter als fünf Jahre sein, stand mit zitternden Gliedern an einer Ecke. Seine riesigen Augen gaben ihm ein eulenhaftes Aussehen, und die Lippen, die sich in einem fort stumm bewegten, zogen sich immer wieder zurück und entblößten dunkelrotes Zahnfleisch.


  »Da!« Die junge Frau wies mit zitternder Hand in Richtung des Schönen Brunnens. Ein bewaffneter Patrizier kam aus Richtung der Sebalduskirche gerannt, und dann blieb er mitten im Lauf wie angenagelt stehen. Er legte den Kopf schief und schien zu lauschen. Und dann, ganz langsam, zog er das Schwert aus seiner Scheide.


  Richard sah es kommen.


  »Nein!« Er stürzte vorwärts, auf den Mann zu, der sich, von seinem Schrei abgelenkt, schwankend zu ihm umdrehte. Das Schwert hatte er halb erhoben, und dann stürzte er sich mit solcher Geschwindigkeit auf Richard, dass der der Schwertspitze ausweichen musste. Der Blick des Mannes flackerte unstet.


  Langsam, um den Mann nicht noch mehr in Schrecken zu versetzen, zog Richard seine eigene Waffe.


  »Wer – seid – Ihr?«, stammelte der Patrizier. Dann kniff er die Augen zusammen, und sein Kopf kippte nach hinten weg, als habe er keine Kraft mehr in seinem Körper.


  Richard drückte mit seiner Klinge die des Mannes herunter.


  »Lass das!«, donnerte der Mann. Sein Schwert ruckte hoch, doch Richard hatte keine Mühe, den fahrig ausgeführten Streich zu parieren. »Teufel, dich werde ich ...« Mit einem Brüllen, das dem eines Stieres glich, stürzte der Mann sich auf Richard. Doch er war zu benommen, um Schaden anzurichten. Richard wich aus, der Kerl rannte stolpernd an ihm vorbei und blieb dann verblüfft stehen. »Komm her!«, befahl er. Er lallte. »Deine Flugkunststücke nützen dir gar nichts, du ... du ...« Langsam drehte er sich um. Ebenso wie der Junge hatte er jetzt die Zähne gefletscht. Das Schwert rutschte aus seinen kraftlosen Fingern und polterte zu Boden. Er hob die Hände, dann griff er Richard zum zweiten Mal an.


  Wieder wich Richard aus, doch diesmal war er nicht schnell genug. Zwar entkam er dem Wahnsinnigen, doch gleichzeitig prallte etwas mit voller Wucht gegen ihn. Er stolperte vorwärts, die Luft wurde ihm aus den Lungen getrieben. Ein Gewicht senkte sich auf seinen Rücken. Arme legten sich um seinen Hals wie ein Schraubstock. Er wirbelte herum. Das Gewicht wurde nicht leichter.


  Ein Marktweib hockte auf seinem Rücken und zischte ihm ins Ohr wie ein böser Geist. Fingernägel bohrten sich in Richards Brust. Er warf sich herum, schleuderte die Wahnsinnige gegen die Seitenwand einer der Buden. Ihr lauter Schrei vermischte sich mit dem Dröhnen der Bretter, und sie sank zu Boden.


  Richard ließ sie und den Patrizier, wo sie waren, und eilte weiter.


  Er umrundete eine Gruppe von jungen Männern, die sich, zum Faustkampf bereit, gegenüberstanden, jedoch in ihrem Zorn aufeinander wie erstarrt schienen. Und er wich zwei Frauen aus, die ineinander verkrallt über den Boden rollten wie wütende Katzen.


  Mit Mühe und Not erreichte Richard Pömers Haus und brachte sich auf dem Hausstein in Sicherheit. Die Tür wurde aufgerissen, kaum dass er, von seinem eigenen Schwung getragen, gegen sie krachte. Jemand packte ihn, zog ihn ins Innere.


  »Gott sei Dank, Herr Sterner!« Es war Thomas. Er sah erschüttert aus. »Was geschieht dort draußen?«


  Richard stützte sich keuchend an der Wand ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich weiß es nicht, Thomas. Ich weiß es nicht. Aber ich danke dir, dass du mich gerettet hast.« Er tastete nach seiner Brust, über der das Hemd zerfetzt und blutig war. Quer über seine Haut zogen sich vier lange brennende Schrammen.


  »Ihr seid verletzt!«, rief Thomas aus. »Kommt, ich helfe Euch!« Er wollte Richard stützen, doch der wehrte ab.


  »Es geht schon! Ich muss weiter, zu Katharina.«


  Plötzlich stand Pömer vor ihm. »Ihr könnt da nicht wieder raus. Seht doch!« Er wies aus dem Fenster, wo die Menge noch immer in rasendem Irrsinn tobte.


  In diesem Moment brach das Gewitter über Nürnberg los.


  19. Kapitel


  Katharina geriet in die Fänge der Wahnsinnigen, kaum dass sie Sterners Haus verlassen hatte und in eine der anliegenden Gassen eingebogen war.


  Im ersten Moment wusste sie nicht, wie ihr geschah, als sie um eine Hausecke bog und sich mitten in einer Menschenmenge wiederfand. Sie spürte, dass jemand nach ihr griff, dass sich scharfe Fingernägel in ihren Oberarm bohrten. Mit einem gleichzeitig wütenden und angstvollen Schrei fuhr sie herum und starrte in zwei Augen, in denen das Weiße gelblich schimmerte. Auch der Himmel schien plötzlich gelb. Ein Knistern lag in der Luft. Das Nächste, was Katharina wahrnahm, waren die Zähne, die sich in ihren Arm schlagen wollten. Panisch wich sie zurück, stieß sich die nackten Fersen an einem Vorsprung. Der Mann, der sie festhielt, heulte auf, dann schnappten seine Kiefer dicht vor Katharinas Hals zu. Mit einem Ruck riss sie sich los, warf sich herum, nur um im nächsten Moment von einem zweiten Mann aufgehalten zu werden. Arme schlossen sich um sie, pressten ihr den Atem aus dem Leib. Sie kreischte auf, trat um sich, aber es nützte ihr nichts. Sie wurde in eine Ecke gedrängt, das Gewicht des Mannes nagelte sie gegen eine raue Hauswand. Warmer Atem streifte ihre Wange, dann spürte sie Hände erst auf ihren Brüsten und schließlich unter ihrem Rock. Sie schrie.


  »Hab dich nicht so!«, keuchte der Mann und schob die Hüften vor, um Katharina auf diese Weise noch fester gegen die Wand zu pressen. Der Griff seiner Finger auf der Innenseite ihrer Oberschenkel war hart und schmerzhaft.


  Katharina zwang sich innezuhalten. Ganz kurz lockerte sich der Griff des Mannes, und ein Laut der Überraschung kam über seine Lippen. »Siehst du!« Er stöhnte jetzt. »Du willst es auch, ich wusste es.«


  Katharina tastete hinter sich. Kurz streiften ihre Finger über rauen Wollstoff, dann waren sie am Ziel. So fest sie konnte, quetschte sie das Geschlecht des Mannes zusammen. Mit einem schrillen Schmerzenslaut ließ der Wahnsinnige sie los und taumelte zurück. Katharina ging auf ihn los und rammte ihm ihr Knie in den Leib.


  Beide Hände zwischen die Beine gepresst, fiel er um. Katharina sprang über ihn hinweg. Ihr Fuß verfing sich, sie stolperte. Ihr Handgelenk knackte, als sie sich an einer Mauer abfing. Der erste Wahnsinnige war hinter ihr, seine Finger krallten sich in ihren Rock. Sie strampelte und trat um sich, und endlich kam sie frei. Keuchend und schluchzend rappelte sie sich auf, fiel erneut hin, doch dann war sie endlich auf den Füßen und rannte. Um eine Hausecke.


  In die Arme einer dicken grauhaarigen Frau.


  Sie schrie auf, wollte die Hände heben, um der anderen ihre Nägel ins Gesicht zu schlagen. Doch die Frau brüllte sie an.


  »Kindchen! Ich tu dir nichts!«


  Da kam Katharina zur Besinnung. Sie würgte. Sie drängte die Frau zur Seite und hastete weiter.


  Der Himmel über ihr wurde violett.


  Sie hetzte an einer Gruppe Geißler vorbei. Dann an einer Handvoll Kinder, die sich balgten wie ein Rudel junger Hunde, und die sich auch genauso ineinander verbissen. Sie rannte durch eine Gasse, die wie ausgestorben dalag, in der aber das Geschrei und Gekreische der Wahnsinnigen wie in einem langen Tunnel widerhallte.


  Etwas klatschte ihr auf den Kopf, dann mitten ins Gesicht, und sie sah wieder die Peitschen der Geißler vor sich, das Blut, das von ihren Enden durch die Luft flog und alles besudelte. Doch es war kein Blut, das jetzt in immer dickeren Tropfen auf Katharina niederprasselte.


  Es war Wasser.


  Regen.


  Ein Blitz fuhr quer über den Himmel und zerkratzte ihn in einer gleißend hellen Krallenspur. Katharina sank schweratmend gegen eine Hauswand. Der Regen durchnässte ihr Haar, das ihr in schweren Strähnen ins Gesicht fiel. Wasser rann ihr kalt über Brust und Rücken hinab.


  In der Ferne grollte Donner und untermalte das Kreischen und das Heulen, das Nürnberg erfüllte, mit einem dumpfen, mahnenden Ton.


  Der kühle Regen ließ Katharina ein wenig zur Besinnung kommen. Sie richtete sich auf und sah sich um. Weit war sie nicht gekommen, auch wenn ihre Beine vom Laufen schmerzten. Über dem Dach des gegenüberliegenden Hauses ragten die beiden Türme von St. Sebald in den nun gänzlich schwarzen Himmel. Ein Trupp Soldaten rannte über einen Platz, die Schwerter in den Händen.


  Katharina überlegte nicht lange. Sie löste sich von der Hauswand und machte sich auf den Weg. Ihre ersten Schritte waren unsicher, doch dann begann sie zu laufen. Die nassen Pflastersteine der Straße waren jetzt nicht mehr heiß unter ihren nackten Sohlen, sondern kühl und glitschig.


  Eine Frau kam aus einer Seitengasse getaumelt, ihr Gewand hatte sie bis zum Gürtel zerrissen, so dass ihre Brüste zu sehen waren. Das lange Haar stand ihr vom Kopf in alle Himmelsrichtungen ab, und kurz glaubte Katharina winzige Blitze zwischen den Haarspitzen zucken zu sehen. Sie wandte den Blick ab und lief weiter. Nur weiter. Nicht selbst verrückt werden.


  * * *


  Um das Ende des Irrsinns abzuwarten, hatten Richard und Pömer sich in ein Zimmer im obersten Stockwerk des Hauses begeben, wo sie nun am Fenster standen und schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft, hinausstarrten.


  Der Himmel öffnete seine Pforten und schüttete so viel Wasser auf die Stadt hinab, dass es wie ein undurchdringlicher Vorhang vor Pömers Fenster niederrauschte. Der Marktplatz, die hölzernen Buden, die Menschen, die Wahnsinnigen und auch die Stadtsoldaten, die endlich aufgetaucht waren und versuchten, die Ordnung wiederherzustellen, alles verschwamm zu undeutlichen grauen Schemen.


  Das Gewitter brachte frischen Wind mit sich, der die Haare an Pömers Schläfen erzittern ließ. Richard holte so tief Atem, wie er konnte. Es schien, als befreie das Gewitter nicht nur die Luft von ihrer brütenden Hitze, sondern auch die Gassen der Stadt von dem Wahn, der über sie gekommen war. Von seinem erhöhten Standpunkt aus sah Richard, wie die Frau mit der Kiepe es endlich aufgab, ihre Eier zu zerschlagen, sich aufrappelte und mit hängendem Kopf durch den strömenden Regen davontappte. Der Prediger auf dem umgestürzten Marktkarren bemerkte irgendwann, dass er kein Publikum mehr hatte, besann sich und kletterte kopfschüttelnd zu Boden. Seine Frau hakte sich bei ihm ein, er zog seine Jacke aus und verdeckte damit ihre Blöße, und während sie davonschlichen, tuschelten sie leise und beschämt miteinander.


  Pömer seufzte auf. »Es scheint vorbei zu sein.«


  Richard machte Anstalten, den Raum zu verlassen, aber Pömer hielt ihn auf, indem er nach seinem Arm griff. »Ihr seid mir noch ein paar Erklärungen schuldig«, sagte er. »Was habt Ihr über diese ganze Sache in Erfahrung bringen können?« Er ließ Richard los, marschierte an seinem wuchtigen Bett vorbei zu einem kleinen Pult, auf dem einige Bogen Papier unordentlich übereinander geschoben herumlagen. Wie beiläufig nahm er das oberste Blatt und warf einen Blick darauf.


  Alles in Richard drängte ihn, nach Hause, zu Katharina zu kommen, um mit ihr über die Zusammenhänge zwischen den drei Toten zu sprechen. Um sie zu beschützen. »Was wollt Ihr wissen?«, fragte er.


  Pömer warf das Blatt zurück auf den Stapel, und Richard konnte einen kurzen Blick darauf erhaschen.


  Es war eine Karte von Nürnberg.


  »Dieser dritte Tote«, sagte Pömer.


  »Woher wisst Ihr davon?«


  »Ich bin erst kurz vor Euch nach Hause gekommen. Aber Thomas hat mir ausgerichtet, dass ein Ratsdiener hier war und nach mir geschickt hat, weil es noch einen Toten gegeben hat. Wer ist er?«


  Richard erzählte es ihm.


  Pömer riss erstaunt die Augen auf. »Der Kerl im Loch? Ja. Das passt alles ins Bild.« Er grinste breit. »Der Rat wird es noch bereuen, dass er mir das Amt des Stadtrichters nicht gegeben hat.«


  »Ihr wollt derjenige sein, der den Mörder findet?«


  Pömer strich über die feinen Linien auf seiner Karte. »Genauso ist es.«


  »Und? Was denkt Ihr?«


  »Überlegt selbst! Wer hat alles Schlüssel für das Lochgefängnis?«


  »Die Schöffen.« Es war die erste Antwort, die Richard in den Sinn kam, denn Pömers Gesicht war jetzt zu einer grimmigen Maske verzerrt, und Richard vermutete, es könne nur ein Mitglied des Rates sein, den er im Verdacht hatte.


  »Keinen Schöffen. Auf die naheliegendste Antwort seid Ihr noch nicht gekommen.«


  Richard zuckte die Achseln. »Sagt Ihr es mir!«


  »Es gibt in der Stadt einen Mann, der schon einmal einen ähnlichen Mord begangen hat. Vor dreißig Jahren.« Pömers Gesicht wurde freundlicher. »Seid nicht so verbohrt! Wer hat noch die Schlüssel zum Lochgefängnis?«


  Und dann wusste Richard, worauf Pömer hinauswollte. Er stützte sich an einer Wand ab. »Sebald!«, murmelte er.


  * * *


  Plötzlich wusste Katharina, wo sie sich in Sicherheit bringen konnte.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Wuchtig erhob sich die Fassade des Rathauses vor ihr. Sie hastete um seine Längsseite herum, wich einem Mann aus, der mit glasigem Blick an einer Ecke stand und wie ein kleines Kind vor sich hingreinte. Dann trat sie in den Schatten des Torbogens und zerrte mit solcher Kraft am Klingelzug von Sebalds Wohnung, dass der Ton der Glocke im Inneren sich überschlug. Die Augenblicke, die sie warten musste, bis eine der Mägde ihr öffnete, waren die längsten ihres Lebens.


  Dann endlich schwang die Tür auf, Katharina stolperte in die Dämmerung von Sebalds Wohnung und warf sich von innen gegen die Tür. Die Magd starrte sie fragend an.


  Katharina konnte keinen einzigen Ton herausbringen. Sie legte den Kopf gegen das Holz. Ihr war schwindelig.


  »Katharina!« Plötzlich war Sebald bei ihr. »Du Arme! Komm, hier unten bist du in Sicherheit.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie in die Wohnstube.


  Tiefe Dankbarkeit erfüllte Katharina.


  Sebald bot ihr einen Stuhl an, auf den sie sich erleichtert fallen ließ. Hier drinnen war das Rauschen des Regens nicht mehr zu hören, und die Schreie der Wahnsinnigen klangen gedämpft.


  Wasser tropfte aus Katharinas Kleidung und den Haaren und bildete eine Pfütze zwischen ihren nackten Füßen. Ihr Blick fiel auf die Treppe, die zur Küche abwärts führte. Zur Küche und zum Lochgefängnis. Sie unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und sich dort unten in Sicherheit zu bringen.


  In die Unterwelt zu fliehen, um der Hölle zu entkommen. Ein beinah irres Lachen entfuhr ihr.


  »Wo sind deine Schuhe?«, fragte Sebald.


  »Verloren.«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Warte.« Von irgendwo her holte er ein paar Frauenstiefel, die ganz offensichtlich seiner Mutter gehörten. »Zieh die an.«


  Katharina tat es. Die Stiefel waren etwas zu klein, aber es würde gehen.


  Währenddessen goss Sebald Wasser in einen Holzbecher. Er ließ Katharina nicht aus den Augen dabei. Im Licht der Talglampe sahen die Entstellungen in seinem Gesicht weniger schlimm aus als sonst. Er kam zu Katharina und hielt ihr den Becher hin. Sie nahm ihn, blickte nachdenklich hinein, trank jedoch nicht. Sie war nicht durstig.


  »Nürnberg ist dem Wahn verfallen.« Er sagte es so ruhig, als berühre ihn das alles kaum.


  Katharina nickte. »Ja. Das ist es.« Sie sah sich um. »Wo ist deine Mutter?«


  »Unten im Loch.« Sebald nahm einen tiefen Zug direkt aus dem Krug und stellte ihn fort. »Ich habe sie in eine der Zellen gebracht.« Er blieb stehen, das Gesicht zur Wand gerichtet, und sah auf etwas, das sich Katharinas Blicken entzog. Einen Moment lang schienen seine Schultern voller Spannung zu sein.


  »In eine der Zellen?« Katharina betrachtete Sebalds Fäuste, die sich öffneten und schlossen.


  Endlich drehte er sich wieder um. Seine Bewegungen wirkten abgehackt, fahrig. Unter seinem rechten Auge zuckte ein Muskel.


  Katharina lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Auf einmal fühlte sie sich unbehaglich unter dem durchdringenden Blick seiner Augen. Aber als er sprach, klang seine Stimme ruhig und liebevoll wie immer. »Dort unten ist sie in Sicherheit vor dem Pöbel draußen.«


  * * *


  Nachdem Johannes und Hartmann Schedel dem Büttel mit der schiefen Nase eröffnet hatten, dass der auf dem Seziertisch so furchtbar verendete Vogel ein Schwan gewesen war, hatte der Mann nichts weiter hören wollen und die beiden Brüder auf der Stelle ins Rathaus geleitet. Bruder Aurelius hatte es vorgezogen, ins Kloster zurückzukehren, und Johannes hoffte, dass er nun in der Kirche auf Knien lag und für sie betete.


  Sie würden es gebrauchen können.


  Die Zustände in der Stadt, der Wahnsinn der Menschen, das niedergehende Gewitter, all das hatte in Johannes die Überzeugung geschaffen, dass es gut war, sich endlich alles von der Seele zu reden. Wenn Zeuner erfuhr, was damals in Padua geschehen war, würde er diesem ganzen Spuk ein Ende bereiten können.


  Endlich in Zeuners Kontor angekommen, gab der Büttel dem Bürgermeister eine kurze Zusammenfassung der Dinge, die Hartmann und Johannes ihm im Haus des Medicus erzählt hatten.


  »Ihr habt also damals in Padua Schwäne seziert«, sagte Zeuner, nachdem der Büttel geendet hatte. »Lebende.« Er verzog das Gesicht, als schmecke er etwas besonders Ekeliges auf der Zunge.


  Hartmann, der jetzt gänzlich blass, aber völlig ruhig und gefasst war, räusperte sich. »Einen einzigen nur. Aber lasst mich Euch die Sache von Anfang an erzählen.« Er wiederholte die Details über ihre Zusammenarbeit mit Peter Ludder und den Auftrag des Tiroler Herzogs, nach einem Mittel gegen seine Herzschwäche zu suchen.


  »Wir sezierten Katzen und Hunde, aber auch Vögel. Wir erhofften uns Erkenntnisse, die es uns ermöglichen würden, das Leben unseres Herrn zu retten. Leider machten wir beim Betäuben des Schwanes einen fürchterlichen Fehler. Er schlief nicht tief genug, und während einer der Männer sein Herz freilegte, wachte das Tier plötzlich auf. Wir hatten bei unserer Arbeit ab und zu junge Männer bei uns, Helfer, die uns Instrumente reichen oder entnommene Organe zur Seite legen mussten. Einer dieser jungen Männer, fast ein Kind noch, war an jenem Tag dabei, als der Schwan aus seiner Betäubung erwachte. Und er wurde irre daran.« Hartmann hielt inne und starrte mit leerem Blick in die Ferne. »Habt Ihr schon einmal einen Schwan im Todeskampf schreien hören?«


  Johannes drehte sich der Magen um, allein bei der Erinnerung daran.


  Er sah Zeuner den Kopf schütteln. »Nein. Sprecht weiter!«


  Hartmann tat, wie ihm geheißen. »Wenige Tage später gab es in Padua einen Engeltoten.«


  Zeuner ächzte.


  »Der Mörder war – nun, einer unserer jungen Assistenten. Der Anblick des sterbenden Schwans hatte den armen Kerl um den Verstand gebracht. Er litt an einer schweren Krankheit, und da war es nur noch ein kleiner Stoß, den sein Geist brauchte, um in die Finsternis des Wahnsinns abzutauchen. Der Schwan reichte aus. Er reichte bei weitem aus.« Hartmann wischte sich über das Gesicht, und kurz meinte Johannes, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen.


  »Der Junge hatte den Verstand verloren und das Morden angefangen?«, hakte Zeuner nach. Er stützte sich jetzt auf dem Pult ab. Die Sehnen an seinen Unterarmen bebten.


  Hartmann atmete tief durch. »Wie ich schon sagte, er war schwer krank, und andere Jungen hänselten ihn oftmals, weil er so entstellt war. Ein paar Tage nach der Sache mit dem Schwan tötete der Junge einen von ihnen im Streit. Und dann ... Er nahm die Flügel des toten Schwans und befestigte sie an der Kleidung des Ermordeten.«


  »An der Kleidung?«, wunderte sich Zeuner.


  Es war einer der Gründe gewesen, warum Hartmann sich so lange geweigert hatte, die Wahrheit zu erkennen, das war Johannes völlig klar. Sie beide hatten sich eingeredet, dass die Morde hier in Nürnberg nichts mit dem in Padua zu tun hatten. Und die Tatsache, dass der Mörder damals die Flügel nur an der Kleidung befestigt und sie nicht im Fleisch seiner Opfer versenkt hatte, hatte es ihnen erleichtert, sich etwas vorzumachen.


  »Es war nicht wie hier. Der arme Kerl hatte seinen Gegner im Streit erschlagen, und er hatte ihm die Flügel angehängt wie zwei Schmuckstücke. Nur darum wurde er damals nicht verurteilt, als man ihn fasste. Es war eindeutig, dass er verrückt war.«


  »Und was geschah dann mit ihm?«


  »Wir mussten Padua verlassen. Wir nahmen ihn mit uns.«


  »Hierher nach Nürnberg.« Zeuner rang die Hände auf der Tischplatte. Er wirkte jetzt ganz und gar fassungslos. »Wer ist dieser Junge?«


  »Er ist heute ein Mann. Seitdem hat er sich niemals wieder etwas zu Schulden kommen lassen. Ich glaube nicht, dass er der Engelmörder ist. Er ist ...«


  »Halt!« Zeuners scharfe Stimme unterbrach Hartmanns Redefluss. »Wer – ist – er?«


  Hartmann presste die Lippen zusammen, bevor er antwortete. »Sebald Groß.«


  * * *


  Wie um Sebalds Worte zu bestätigen, dass sie nur unten im Loch sicher waren, donnerte jemand mit so brutaler Wucht an die Haustür, dass sie in ihren Angeln erzitterte. Ein Brüllen erklang, gedämpft zwar, doch es kam eindeutig aus der Gasse vor dem Gefängnis. Etwas krachte gegen die Wohnungstür. »Aufmachen, Höllenwärter!«, schrie eine Männerstimme. Noch einmal wurde an das schwere Holz geschlagen, diesmal rieselte etwas Putz von der Wand direkt neben den Angeln.


  »Genau das meinte ich.« Sebald löste sich aus seiner Ecke und trat neben Katharinas Stuhl. »Komm! Ich bringe dich auch runter.«


  Hatte sie sich noch eben in die Sicherheit der Tiefe flüchten wollen, so war Katharina plötzlich die Vorstellung, in das Loch zurückzukehren, unerträglich. Sie entzog sich Sebald, verschüttete dabei etwas von ihrem Wasser. In diesem Augenblick klirrte es über ihren Köpfen, und durch das Fenster kam ein Stein hereingeflogen. Er sauste durch die Luft, traf einen der Schränke und landete dann polternd auf den Fliesen. Katharina sprang auf.


  »Lochwirt!«, schrie eine zweite Stimme, heller als die erste.


  Der nächste Stein, der geflogen kam, war in ein Stück brennendes Papier eingewickelt. Er zischte nur knapp an Katharinas Kopf vorbei und landete mitten auf dem Tisch, stieß einen Holzbecher um. Mit einem leisen Fluch wischte Sebald das brennende Geschoss zu Boden, wo es erlosch. Katharina warf einen ängstlichen Blick zum Fenster. Mehrere Schatten waren dort zu erkennen. Schleifende Geräusche erklangen, als würde etwas Schweres auf das Fenster zugeschoben.


  »Los jetzt!« Sebald packte sie erneut, und diesmal wehrte sie sich nicht. Eilig folgte sie ihm zur Treppe. Sie suchte hinter ihm Schutz, als ein weiteres brennendes Geschoss geflogen kam. Diesmal trafen die Unruhestifter eines der Bilder an der gegenüberliegenden Wand. Ein paar Funken stoben auf, das Wurfgeschoss fiel zu Boden und verlosch. Das Bild der Jutta von Sponheim wackelte an seinem Nagel, dann fiel es herunter. Etwas Weißes löste sich von der Rückseite des Rahmens und trudelte zu Boden.


  Katharina hatte nicht mehr die Zeit, genauer hinzusehen, was es gewesen war, denn jetzt packte Sebald sie unsanft an der Hand und zog sie die Treppe hinunter. Durch die Küche und in die Brunnenstube hinein. Die Tür fiel hinter ihnen zu, doch das Geräusch, mit dem sie es tat, klang falsch, nicht laut genug.


  »Sie ist nicht richtig zu ...«


  Sebald ließ sie nicht ausreden. »Komm mit!«, befahl er, zog Katharina in den Gang. Er stieß die Tür einer der Zellen auf. Im Licht der trüben Funzeln konnte Katharina das Symbol nur vage erkennen, das darüber gemalt war. Die schwarze Katze.


  Die Zelle, in der sie schon einmal gesessen hatte.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  »Da rein!«, sagte Sebald.


  Die Finsternis erfüllte die Zelle wie eine körperliche Substanz. Katharina kam es vor, als tauche sie in die Schwärze geradezu ein. Katharina tastete nach der verkleideten Wand.


  »Mutter, ich bringe dir Katharina«, sagte Sebald. »Kümmere dich um sie, ja?«


  Ein Rascheln ertönte, dann ein Husten. Sigrid hockte irgendwo in der Dunkelheit. Ihres Sehvermögens so unvermittelt beraubt, sah Katharina noch einmal das zu Boden fallende Heiligenbild, dann das Ding, das ihm hinterhergeschwebt war. Plötzlich wusste sie, was es gewesen war.


  Eine Feder.


  Sie tastete sich durch die Finsternis, stolperte über das leere Kohlebecken und wäre fast gestürzt.


  »Sebald?«, erklang Sigrids weinerliche Stimme. »Wann lässt du mich hier wieder raus?«


  Katharinas Geist weigerte sich, den richtigen Schluss zu ziehen.


  Eine Gänsefeder?


  »Bald, Mutter. Wenn sich oben alles wieder beruhigt hat.«


  Katharina drehte sich um. Das Viereck der Tür zeichnete sich kaum heller gegen die Dunkelheit ab. Sebalds Gestalt war nur undeutlich zu erkennen.


  Zu groß für eine Gans!


  Katharinas Gedanken rasten. Sie machte einen Schritt auf die Tür zu.


  »Bleib da drinnen!«, befahl Sebald. Seine Stimme klang anders, kälter als sonst.


  Und dann, wie der Riegel eines Schlosses, der von einem Schlüssel bewegt wird, rasteten Katharinas Gedanken ein.


  Eine Schwanenfeder!


  Katharina hob die Hand. Das hellere Rechteck der Tür schmolz zusammen. Die Tür fiel zu. Die Finsternis war vollkommen.


  »Sebald!« Katharina konnte nicht anders. Sie kreischte seinen Namen.


  * * *


  Pömer erzählte Richard in ausführlichen Worten, wie er auf Sebald Groß als Engelmörder gekommen war, aber es fiel Richard schwer, ihm aufmerksam zuzuhören. Zu groß war sein Wunsch, auf der Stelle zu Zeuner zu gehen und ihm die Erkenntnis mitzuteilen. Bevor er den Getreidehändler jedoch unterbrechen konnte, wurde unten im Haus Geschrei laut.


  »... Ihr könnt hier nicht so einfach rein!«, schrie Thomas mit empörter Stimme.


  »Ich kann. Siehst du doch!« Während er das sagte, polterte Arnulf die Treppe hinauf. »Richard!«, brüllte er.


  Richard trat aus dem Zimmer. »Was ist?«


  »Ich war gerade bei dir zu Hause.« Arnulf atmete schwer, und sein Gesicht war rot vom Laufen. »Katharina ist weg!«


  »Was heißt weg?«


  Pömer kam hinter Richard auf den Flur, und Arnulf zog Richard zur Seite. Übergangslos wechselte Arnulf in seine Gossensprache. »Sie muss aufgestanden sein. Sieht aus, als hätt se das Haus fluchtartig verlassen. Ein Stiefelputzerjunge hat se gesehen. Sagt, se is nach Norden gerannt. Barfuß.«


  Richard fluchte. »Dann ist sie genau in den Aufruhr am Großen Markt gelaufen! Wir müssen sie suchen.« Er wollte schon an Arnulf vorbei und die Treppe hinunter, als der Nachtrabe ihn festhielt.


  »Beruhige dich! Sie ist eine kluge Frau, sie wird sich in Sicherheit gebracht haben«, sagte er so leise, dass nur Richard ihn verstehen konnte. Sein Blick war dabei auf Pömer gerichtet.


  Seine Worte ließen Richard an etwas denken, das Katharina vor kurzem gesagt hatte.


  Zu ihm konnte ich immer gehen, wenn ich Zuflucht brauchte.


  Die Mosaiksteinchen fielen an Ort und Stelle, und bei dem Bild, das sie Richard enthüllten, stockte ihm der Atem. »Sebald!« Er stürzte an Arnulf vorbei und war bereits aus dem Haus und im strömenden Regen, als ihm ein Gedanke kam. Er drehte sich zu Arnulf um. »Nimm dir ein paar Männer, und sucht nach ihr. Vielleicht hat sie Sebalds Wohnung gar nicht erreicht.«


  »Was hast du vor?«, rief Arnulf ihm nach, während er schon die Treppe hinunter war.


  Aber Richard antwortete ihm nicht mehr.


  Zu seiner Verblüffung herrschte im Eingangsbereich des Rathauses große Betriebsamkeit. Mehrere Büttel standen dort bereit, die Hände an den Schwertern und die Helme auf dem Kopf. Johannes und Hartmann Schedel befanden sich mitten unter ihnen, kleinlaut beide und blass im Gesicht. Und Zeuner, der ein blank gezogenes Schwert in der Hand hielt, gab mit lauter Stimme Befehle.


  Er unterbrach sich, als er Richard entdeckte. »Sterner!« Mit weit ausholender Geste winkte er ihn zu sich heran. »Wir wissen, wer der Engelmörder ist: der Lochwirt! Wir sind gerade dabei, ihn festzunehmen.«


  »Ich weiß!«, rief Richard noch im Näherkommen. Auch er hatte im Laufen seine Waffe gezogen und hielt die Spitze gen Boden gerichtet. »Ich glaube, dass er Katharina Jacob in seiner Gewalt hat!«


  »Scheiße!« Ein Büttel mit schiefen Zähnen kam einen Gang entlang gerannt, und Zeuner gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich zu den anderen gesellen sollte. »Katharina? Sie lebt also tatsächlich?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit!« Richard hob sein Schwert. »Lasst mich mit Euch nach unten gehen!«


  Zeuner überlegte nicht lange. »Gehen wir!«, befahl er und winkte die Büttel zu sich. »Dieser Mann begleitet uns!«


  Sie machten sich nicht die Mühe, das Rathaus zu umrunden und das Lochgefängnis durch den eigentlichen Eingang zu betreten, sondern rannten hinauf in den Ratssaal und dann durch eine niedrige Tür, die direkt auf eine schmale, eng gewendelte Treppe führte. Richard umklammerte den Griff seines Schwertes, der begann, sich ein wenig glitschig anzufühlen. Nach einem der Büttel und Zeuner selbst rannte er die Treppe hinunter.


  * * *


  Nachdem Sebald fortgegangen war und sie mit Sigrid alleingelassen hatte, schlug Katharina vor Wut und Schrecken mit der Faust gegen die Zellentür. Ihre Knöchel platzten auf. Sie nahm den Zeigefinger in den Mund und saugte an der Wunde. Dann drehte sie sich zu Sigrid um.


  Die Finsternis war so undurchdringlich, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnte. Sie hörte leise, gleichmäßige Atemzüge von Sebalds Mutter, aber sie vermochte nicht zu sagen, ob die Alte schlief oder wach war.


  Langsam ließ sie sich an der Zellentür hinabgleiten, bis sie auf den Fersen hockte und den kalten Steinboden mit den Handflächen berühren konnte. Sie presste mit ganzer Kraft dagegen, als könne sie die Platte dadurch verschieben und sich einen Ausweg aus ihrem Gefängnis schaffen.


  Die holzverschalten Wände mit ihrem dumpfen, muffigen Geruch drängten sich um sie herum, schienen näher und näher zu rücken und sie zu zerquetschen. Katharina spürte, wie ihr Herz zu galoppieren begann. Um nicht loszuschreien, konzentrierte sie sich darauf, ihren Atem zu kontrollieren.


  »Katharina?« Sigrids Stimme ließ sie zusammenzucken.


  »Ich bin hier!« Ihre Beine begannen einzuschlafen, und sie erhob sich wieder. Vorsichtig tat Katharina einen Schritt.


  »Komm zu mir!«, sagte Sigrid. Stroh knisterte. »Ich habe Angst.«


  Mit tastend vorgestreckten Händen tappte Katharina tiefer in die Zelle hinein. Zwei Schritte, drei, dann trafen ihre Finger auf etwas Warmes.


  Sigrids Gesicht.


  »Hu!«, machte die alte Frau. »Erschreck mich doch nicht so!«


  »Entschuldige.« Katharina tastete über die Umrandung der Bettstatt. Das schwach nach Staub und Schimmel riechende Stroh des Lagers rief Erinnerungen an die Nacht wach, als sie zum ersten Mal hier eingekerkert gewesen war. Katharina setzte sich, so dass Sigrid sich jetzt zu ihrer Rechten befand.


  »Sebald wird bald wiederkommen,« sagte die Alte.


  Die Angst schnürte Katharina die Kehle zu, doch dann begriff sie, dass Sigrids Stimme hoffnungsvoll geklungen hatte. Offenbar glaubte die alte Frau daran, dass ihr Sohn sie hierhergebracht hatte, um sie vor dem Pöbel zu beschützen.


  »Was wird er tun?« Katharina war sich nicht sicher, ob sie Sigrid direkt auf die Morde und Sebalds Verstrickung ansprechen sollte. Die Alte kam ihr für den Moment recht klar vor, nicht so sehr in ihrer eigenen Welt gefangen wie sonst.


  »Na, er wird uns rauslassen. Was sonst?«


  »Bist du dir da sicher?«


  Statt eine Antwort zu geben, tastete Sigrid im Dunkeln nach Katharinas Arm. Als ihre kalten, papiertrockenen Finger sie berührten, rann Katharina eine Gänsehaut den gesamten Arm hinauf und bis zum Scheitel.


  »Du zitterst ja!«, stellte Sigrid fest. »Hast du Angst? Wovor? Hier unten können uns die Wahnsinnigen nichts anhaben. Darum hat Sebald uns ja eingeschlossen. Andererseits, wenn ich es recht überlege: Das hat diesem Faro auch nichts genützt.«


  »Faro?« Katharina wandte den Kopf. »Was ist mit Faro?«


  »Du weißt nichts davon?«


  »Nein!« Katharina klemmte die Arme zwischen die Knie. »Sigrid, so rede doch endlich, was ist mit Faro?«


  »Ein Engel ist er, genau wie Matthias. Sebald hat gedacht, ich begreife nicht mehr, was um mich herum vorgeht, aber ich habe genau gehört, wie er sich mit diesem Bürgermeister unterhalten hat, der hier herunterkam ...«


  Das Weitere hörte Katharina nicht mehr. Ein Engel ist er ... Sie stieß einen langgezogenen qualvollen Schrei aus. »Faro ist tot?«


  »Wie Matthias, ja. Er war dein Verlobter, nicht wahr? Du armes Kind! Erst den Bruder zu verlieren, und dann auch noch den Liebsten.«


  Er war nicht mein Liebster, hätte Katharina fast erwidert, doch sie tat es nicht. Alles, was sie sagen wollte, alles, was ihr durch den Kopf schoss, war leeres, hohles Gerede. Gerede, das einzig und allein dazu dienen konnte, die Kette von Gedanken zu unterbrechen, die nun in ihrem Kopf entstand.


  Faro war ebenfalls tot!


  Warum hatte Sebald ihr das nicht gesagt?


  Die Antwort lag auf der Hand.


  Weil er ihn umgebracht hatte!


  Sie legte den Kopf auf die Knie und wollte weinen, aber es ging nicht. Alles in ihr war wie zu Eis erstarrt. Sie wollte nicht mehr denken, wollte gar nichts mehr tun, nur noch hier in der Finsternis sitzen, die Augen zusammenkneifen und nichts mehr sehen und hören. Sie presste ihre Unterarme auf die Ohren.


  Aber etwas war anders als sonst, wenn sie in spinnwebendurchzogene Starre zu versinken drohte. Heute blieb das Gefühl der Mattigkeit aus, stattdessen waren ihre Gedanken klar und scharf und drehten sich nur um eines.


  Sebald war der Engelmörder. Er hatte Matthias getötet. Und Faro.


  Matthias! Der Gedanke an ihren Bruder durchdrang alle anderen, überlagerte sie, bis er Katharina vollständig ausfüllte. Zorn wuchs in ihrer Brust, grell und fast schmerzhaft in seiner Intensität. Sie hatte das Bedürfnis, um sich zu schlagen, Sebald die Fingernägel in das entstellte Gesicht zu krallen und ihm auch noch den letzten Rest von Menschlichkeit aus den Zügen zu kratzen.


  Würde sie stark genug sein, sich ihm entgegenzuwerfen, wenn er kam und die Zelle öffnete?


  Sie versuchte, diese Frage zu beantworten, doch sie konnte es nicht. Alles, was sie wusste, war: Sie wollte sich für Matthias’ Tod rächen. Sie wollte nicht sterben!


  Dieser innere Aufschrei überraschte sie so sehr, dass sie die Arme wieder sinken ließ. Es war ganz deutlich: Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht hier. Und schon gar nicht durch die Hand eines Wahnsinnigen.


  »Sigrid?« Irgendwie musste sie hier raus.


  »Ja?« Die Zunge der alten Frau schien ihr nicht so recht gehorchen zu wollen. Es hörte sich an, als sei Sigrid kurz davor einzuschlafen.


  »Das Bild in eurer Küche, das mit Jutta von Sponheim.«


  »Hm?«


  »Wusstest du, dass Sebald eine Schwanenfeder dahinter aufbewahrt hat?« Wenn Katharina gehofft hatte, dass Sigrid durch dieses Wissen die gleichen Schlüsse ziehen würde wie sie selbst, so hatte sie sich getäuscht.


  »Natürlich.«


  »Warum hat er das getan?«


  »Es ist eine Angewohnheit von ihm.« Sigrid seufzte schwer. »Er war noch ein Kind, da hatte er ein schlimmes Erlebnis mit einem Schwan. Seitdem hat er diese Grille mit den Federn.«


  Eine Grille.


  Katharina biss sich auf die Unterlippe. Eine Grille! Fast hätte sie Sigrid angeschrien: »Es ist keine Grille! Dein Sohn ist ein Mörder!« Aber sie brachte es nicht übers Herz.


  Sigrid begann, leise vor sich hinzusummen, wie sie es oft tat, wenn sie in ihrer Traumwelt versunken war. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie nicht mehr ansprechbar sein würde.


  »Diese Heiligenbilder«, fragte Katharina deshalb rasch. »Jutta von Sponheim, Johannes Chrysostomos, der heilige Franziskus. Was haben sie zu bedeuten?«


  »Mein Sohn ist ein frommer Mann«, murmelte Sigrid. »Er mag Engel, und alle diese Menschen ...« Ihre Stimme verlor sich in sinnlosem Gebrabbel.


  Engel! Katharina hielt es auf ihrem Platz nicht mehr aus. Sie kam sich vor wie in einen großen Schraubstock gespannt. Sie sprang auf und begann, in der Zelle auf und ab zu gehen. Als die Anspannung zu groß wurde, ballte sie die Hände zu Fäusten und hämmerte damit gegen die Zellentür.


  »Sebald, du Hurensohn!«, schrie sie.


  »Sebald, du Hurensohn!«


  Der schrille Schrei hallte durch die Gänge des Lochgefängnisses, und obwohl das Echo ihn beinahe zur Unkenntlichkeit verzerrte, erkannte Richard, wer ihn ausgestoßen hatte.


  »Katharina!«, brüllte er.


  »Scht!« Eine harte Hand legte sich auf seine Schulter. Einer der Büttel brachte sein Gesicht ganz dicht an Richards. »Still! Er kann Euch genauso hören wie sie.«


  Vor ihnen wurden eilige Schritte laut.


  »Vorwärts!«, schrie Zeuner. »Da ist er!«


  Sie rannten um eine Ecke und kamen in einen Gang, der in regelmäßigen Abständen von Talglichtern erhellt wurde. Dazwischen war die Dunkelheit zu schmalen Inseln zusammengeschmolzen, die sich scharf umrissen von den helleren Bereichen abhoben.


  »Seht!« Der Büttel vor Richard blieb ohne Warnung stehen, und Richard lief beinahe in ihn hinein. Der Blick des Mannes war den Gang hinabgerichtet, und nun hob er einen Arm, um nach vorn zu zeigen.


  Etwas bewegte sich geduckt von Insel zu Insel. Alles, was Richard aus der Entfernung und in dem schlechten Licht erkennen konnte, war ein gekrümmter Rücken.


  »Ist das ein Mensch?«, flüsterte der Büttel durch seine schiefen Zähne.


  »Natürlich ist es ein Mensch!« Zeuner war das Grauen anzuhören, das er empfand. »Hinterher, das ist er!« Er rannte weiter.


  Richard folgte ihm und den anderen Bewaffneten. Um eine Ecke. Einen Gang entlang. Die Flammen der Talgfunzeln flackerten, wenn sie an ihnen vorbeiliefen. Sämtliche Zwischentüren des Gefängnisses, die üblicherweise abgeschlossen sein sollten, standen offen. Schatten zuckten über die Wände, groß wie Titanen.


  »Hilfe!«


  Katharinas Ruf ließ sie innehalten. Die beiden Zeichen über den Zellentüren, der rote Hahn und die schwarze Katze, fielen Richard ins Auge. Durch das kleine Fensterchen der Hexenzelle schaute ihm ein bleiches Gesicht entgegen, und während die Büttel die Verfolgung von Sebald Groß weiterführten, blieben Richard und Zeuner stehen.


  »Katharina! Gott sei Dank!« Richard ließ das Schwert sinken, das er im Laufen vor sich erhoben gehalten hatte. Zeuner schloss die Zelle auf, und im nächsten Moment fiel Katharina Richard um den Hals. »O Gott, Herr Sterner, ich dachte, Ihr seid es, aber ...« Sie musste Luft holen. »Sebald ist der Engelmörder!«


  »Ich weiß!« Richard legte den Arm um ihre Schultern. Sie zitterte stark, aber sie stand aufrecht und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Ich fürchtete schon, er hätte ...« Er sprach es nicht aus. Vor ihnen, ein Stück den Gang entlang, war ein metallisches Scheppern zu hören.


  »So eine verdammte Scheiße!«, schrie der Büttel mit den schiefen Zähnen. »Er ist weg!«


  »Kommt mit!« Zeuner führte Richard und Katharina zu den anderen.


  Die standen in einem größeren Raum, in dessen Ecke ein gemauerter Brunnenschacht in die Tiefe führte. In einer Wand war eine eisenbeschlagene Tür angebracht, gegen die einer der Büttel gerade mit der Faust donnerte.


  »Die Tür zur Lochwasserleitung!«, erklärte er. »Sie stand offen, und Groß ist durch sie entkommen.«


  Während der Büttel auf Katharinas Bitte hin zurück zur Hexenzelle ging und Sigrid holte, führte Zeuner die anderen in Sebalds Küche und von dort aus die Treppe hinauf in die Wohnstube.


  Hier standen sie, unschlüssig, was sie nun tun sollten. Zeuner entdeckte die Schwanenfeder und bückte sich, um sie aufzuheben. Der Büttel trug Sigrid die Treppe hinauf und durch die Stube zu ihrer eigenen Kammer. Als er zurückkehrte, pochte es an der Tür.


  »Sebald? Bist du zu Hause?«


  »Dieser Idiot!«, fluchte Zeuner. »Was macht er hier?«


  Es war Hartmann Schedel, der vor der Tür stand.


  »Macht ihm auf!«, befahl Zeuner dem Büttel, und der gehorchte. Mit einem gleichzeitig verwirrten und erschrockenen Gesichtsausdruck betrat Schedel die Stube. »Ihr ...?«


  »Könnt Ihr mir verraten, was Ihr hier zu suchen habt?«, schrie Zeuner ihn an.


  Schedel zuckte zusammen, aber dann festigten sich die Linien um seinen Mund, und er nahm den Kampf auf. »Ihr habt ihn nicht gefunden«, stellte er fest.


  Der unerwartete Widerspruch in den Augen des Medicus ließ Zeuners Zorn verpuffen. »Nein«, sagte er.


  Schedel nickte. »Dachte ich mir. Er kennt die Gänge unter der Stadt besser als jeder andere von uns. Meiner Meinung nach fangen wir ihn nur, wenn es uns gelingt, sein Vertrauen zu erlangen.«


  »Ihr wollt ...« Zeuner unterbrach sich, als Schedels Blick auf die Bilder an der Wand fiel und er vor sie hintrat. Mit der Spitze seines Zeigefingers strich der Medicus über die goldenen Lippen von Johannes Chrysostomos. Dann bückte er sich, hob das heruntergefallene mit Jutta von Sponheim auf und ächzte.


  »Wenn wir bisher nicht sicher waren«, flüsterte er und strich auch der Heiligen über das Gesicht, »dann sind wir es jetzt.«


  Katharina verstand nicht, was er meinte. Schedel hängte Jutta von Sponheim an ihren Platz zurück. »Ihr wisst, dass den meisten Heiligen ein Attribut zugeordnet wird, nicht wahr?«, fragte er.


  Katharina wies auf den heiligen Johannes. »Zu ihm gehört der Bienenkorb.«


  Schedel nickte. »Ja. Aber nicht nur. Johannes Goldmund wird oft mit dem Bienenkorb gemalt, das stimmt. Aber er hat noch ein zweites Attribut. Ebenso wie Jutta von Sponheim. Hier ist sie mit der Lampe dargestellt, aber zu ihr gehört auch noch ...« Er hielt inne, rieb sich den Nasenrücken. »... der Engel.«


  Katharina biss sich auf die Lippen. Zeuner hatte die Schwanenfeder auf den Tisch gelegt, und dort ruhte sie noch immer, weiß, zwei Handspannen lang und sehr schön. Katharina griff danach. Vorsichtig strich sie über die breitere der beiden Fahnen, spürte, wie die feinen Härchen sie an den Fingern kitzelten. »Sigrid ist sich sicher, dass Sebald unschuldig ist.«


  Schedel nahm Katharina die Feder aus der Hand. »Das hat sie damals in Padua auch behauptet, aber er war immer ihr Lieblingssohn. Und außerdem: Seht sie doch an!«


  »Ihr Lieblingssohn? Hatte sie denn noch einen?« Katharina dachte an die unzähligen Gelegenheiten, in denen Sigrid Sebald angefahren und beschimpft hatte. Immer wieder hatte sie ihm Vorhaltungen gemacht, dass er nicht so war wie sein Bruder. Und Sebald hatte stets behauptet, sie sei nur verwirrt, er habe niemals einen Bruder gehabt. Bis heute hatte Katharina ihm geglaubt.


  Schedel achtete nicht auf ihre Frage, sondern brachte das Gespräch auf die Heiligenbilder zurück. »Franz von Assisi. Er passt nicht ins Bild.«


  »Doch!« Einer der Büttel wackelte aufgeregt mit dem Kopf. »Er passt sogar ganz hervorragend!« Er drängte Schedel von dem Bild fort und ergriff es mit beiden Händen, als wollte er es abhängen. Er ließ es jedoch, wo es war. Mit feierlicher Stimme verkündete er: »Es gibt da eine Legende. Darin verwandelte sich der Heilige Franziskus nach seinem Tod in einen Seraphim!«


  »Genau!« Die Stimme ließ sie allesamt herumfahren. Vor Schreck stieß der Büttel das Bild von seinem Haken, und mit einem lauten Krachen fiel es zu Boden, wo sein Holzrahmen barst.


  Sebald stand in der Tür zum Lochgefängnis.


  Sein Mund war zu einem breiten Lächeln verzogen, das durch die entstellte Narbe plötzlich wie eine unheimliche Maske wirkte. In seinem Blick flackerte heller Wahnsinn.


  20. Kapitel


  Zu Johannes’ Verblüffung hatte niemand Interesse daran gezeigt, ihn oder seinen Bruder einzusperren. Nachdem der Bürgermeister und die Büttel in den Tiefen des Lochgefängnisses verschwunden waren, hatte Hartmann von ihm verlangt, mit zu Sebalds Wohnung zu kommen. Der Gedanke, dem Engelmörder gegenüberzutreten, war Johannes jedoch so zuwider gewesen, dass er vor lauter Abscheu ein paar Schritte rückwärts gewichen war. Also hatte Hartmann ihn seufzend zurück ins Kloster geschickt und war allein gegangen.


  Betäubt blieb Johannes noch eine Weile in der Eingangshalle des Rathauses und schaute zu, wie die Ratsherren den übriggebliebenen Bewaffneten Befehle gaben, die Lage in der Stadt unter Kontrolle zu bringen.


  Dann ging er, wie eine Marionette mit hölzernen Schritten, nach draußen. Es regnete immer noch, und ganze Sturzbäche aus Wasser rannen über das Pflaster vor dem Gebäude. Ein Mann lag wimmernd in einer Ecke, das Gesicht zerschlagen und einen Fuß in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt. Als er Johannes entdeckte, streckte er eine Hand nach ihm aus. »Helft mir, Pater! Ich bitte Euch!« Wasser lief ihm in breiten Strömen über das Gesicht und verdünnte das Blut, das ihm aus einer Platzwunde in den Haaren rann, zu einem blassen Rosa.


  Johannes kniete sich neben dem Mann nieder. »Wie ist dein Name?« Jetzt erst bemerkte er, dass der Verletzte sehr teure, pelzbesetzte Kleidung trug.


  »Carl Wollner. Ich bitte Euch ...«


  »Schon gut! Ich helfe Euch ja. Wo wohnt Ihr?«


  Wollner nannte ihm eine Adresse in der Krämergasse. Johannes biss die Zähne zusammen. Das würde bedeuten, den Mann den halben Burgberg hinaufzuschleppen. Er überlegte. Das Beste würde sein, ihn mit ins Kloster zu nehmen. Das war nur die halbe Strecke. Und dort konnte man sich erst einmal um seine Verletzungen kümmern.


  »Kommt!« Johannes legte sich den Arm Wollners über die Schulter und zog ihn auf die Füße. »Guter Mann, Ihr seid ganz schön schwer!«, stöhnte er. Dann machte er sich auf den Weg.


  Als er endlich die äußere Klostermauer erreichte, war er schweißgebadet. Wollner hatte bei jedem einzelnen Schritt leise vor sich hingejammert, und er hatte Johannes damit so sehr geärgert, dass der Infirmarius froh war, als ihm über den Nordhof sogleich Guillelmus entgegenkam.


  »Ein Christenmensch, der unsere Hilfe braucht«, sagte Johannes und lud Wollner auf den Schultern seines Famulus ab. Dem Jungen quollen die Augen hervor, aber er beschwerte sich nicht. Wortlos brachte er den Verletzten zum Infirmarium.


  Als er fort war, trat Bruder Markus aus den Schatten eines Nebengebäudes. »Nicht der einzige, würde ich sagen. Nicht der einzige.«


  Johannes ließ den Kopf hängen und streckte seinen verspannten Nacken. »Habt Ihr gesehen, was dort draußen passiert ist?«


  Bruder Markus nickte. In seiner Miene spiegelten sich zu gleichen Teilen Betroffenheit, Angst und wilde Entschlossenheit. »Die Hexenbrut hat Nürnberg fest in ihrem Griff.«


  Johannes bewegte den Kopf nach rechts und links. Sein Hals knirschte dabei. »Wie recht Ihr habt!«


  »Ich habe allerdings keine höllischen Reiter in der Luft gesehen!«, ließ sich eine Stimme über ihren Köpfen vernehmen.


  Johannes sah auf. Sein Nacken protestierte mit einem dumpfen Schmerz. Prior Claudius stand an einem der Fenster des Refektoriums und schaute auf sie herunter.


  »Weil sie sich vor den Augen der Ungläubigen zu verbergen wissen!«, zischte Bruder Markus.


  Claudius verzog die Miene. »Ich bin Prior dieses Klosters«, gab er kühl zurück. »Ich muss mich von Euch nicht des Unglaubens bezichtigen lassen, auch wenn Ihr Mitglied der Heiligen Inquisition seid und ich nicht!«


  »Schon gut!« Bruder Markus schob die Hände in die Ärmel seiner Kutte. »Ihr habt mich falsch verstanden. Selbstverständlich zweifele ich in keiner Weise Euren christlichen Glauben an, der, da bin ich mir sicher, über jeden Zweifel erhaben ist. Dennoch scheint Ihr mir ungläubig in Bezug auf die Hexen und ihre Macht über die Ausgeburten der Hölle. Ich habe inzwischen erfahren, dass Ihr im Loch wart, um diese Jacob, diese Hexe, zu verhören, und ich muss gestehen, ich wundere mich ein wenig darüber. Ihr machtet mir bisher nicht den Eindruck, als seid Ihr sehr überzeugt vom Inhalt des Hexenhammers.«


  Claudius’ Blick richtete sich in weite Ferne. »In Wahrheit«, murmelte er, »weiß ich nicht, was ich glauben soll. Die Ereignisse heute in dieser Stadt ...«


  »Sind die Schuld einer einzelnen Person, und das ist Euch auch klar!«


  Claudius stieß sich vom Fensterbrett ab und verschwand. Kurze Zeit später erschien er unten im Hof. »Von wem sprecht Ihr?«


  »Überlegt doch selbst! Begonnen hat es mit dem Mord an diesem Röhrenmeister. Dann der Mord an dem armen Peter Hoger. Beide Männer standen in enger Beziehung zu dieser Katharina Jacob.«


  Johannes musste schlucken. Bei aller Angst, die er vor den Teufeln und Dämonen verspürte, fiel es ihm doch schwer, in dieser zierlichen blonden Frau etwas so Böses zu sehen, wie es der Inquisitor offenbar tat. Aber vielleicht war er auch nur zu unwissend, um das zu erkennen, was Bruder Markus bereits deutlich vor sich sah. Der dritte Mord jedenfalls, jener, von dem der Inquisitor noch gar nichts wissen konnte, stand ebenfalls mit Katharina Jacob in Verbindung. Zumindest gekannt hatte sie das Opfer.


  »Aber die Morde haben keinerlei übersinnlichen Einfluss erkennen lassen«, widersprach Prior Claudius.


  »Natürlich nicht!«, schnarrte Bruder Markus. »Alle diese Männer mussten sterben, weil sie von der Macht dieser Hexe wussten. Kommt mit, es wird Zeit, dass endlich jemand etwas gegen sie unternimmt!«


  * * *


  »Groß!« Zeuner wollte seinen Männern einen Wink geben, den Lochwirt festzunehmen, aber der stieß jetzt einen so schrecklichen klagenden Laut aus, dass jeder im Raum erschrocken zurückwich.


  Nur Hartmann Schedel schien unbeeindruckt. »Sebald!« Hoch aufgerichtet ging er direkt auf den Lochwirt zu. »Wir haben dich überall gesucht!«


  Sebald starrte ihm mitten ins Gesicht. Seine Augen!, dachte Katharina. Sie waren gleichzeitig voller Verwirrung und voller Irrsinn. Er blinzelte in rascher Folge, und immer wieder leckte er sich über die Lippen, die nun nicht mehr nur trocken, sondern geradezu rissig waren.


  »Jetzt bin ich hier«, flüsterte er. Seine Stimme brach beim letzten Wort, und von einem Lidschlag zum nächsten wirkte er auf Katharina wie ein hilfloses kleines Kind. Er machte einen Schritt in den Raum hinein, hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Ja. Das ist gut.« Schedel befand sich nur noch zwei Schritte von ihm entfernt, und plötzlich wimmerte Sebald auf und stolperte voller Angst rückwärts. Die Tür geriet ihm in den Rücken, und er presste sich dagegen.


  »Nein!«, jammerte er. »Geh weg, du Teufel, schau mich nicht an! Deine Augen, sie brennen! Weg! Weg!« Er fuchtelte mit den Armen durch die Luft und stieß sich dabei das Handgelenk an der Wand an. Er schien es nicht zu bemerken. »Weg!«, schluchzte er, dann schlug er beide Hände vor die Augen und ließ sich auf die Knie fallen. Er krümmte sich zusammen wie ein Säugling. Ein leises Summen drang zwischen seinen Lippen hervor. Katharina erkannte die Melodie eines Schlafliedes, das in Nürnberg weit verbreitet war.


  Schedel warf Zeuner einen unsicheren Blick zu.


  Der überwand endlich seine Starre. »Ergreift Ihn!«, befahl er seinen Männern.


  Zwei von ihnen gehorchten, steckten ihre Schwerter fort und näherten sich Sebald.


  »Lasst mich!«, kreischte der. »Rührt mich nicht an!« Er heulte auf. Rotz lief ihm aus der Nase, und er schniefte, als er gepackt und auf die Füße gezerrt wurde.


  »Lasst ihn!« Ohne dass sie es bemerkt hatten, war Sigrid aus ihrer Kammer gekommen und schlurfte auf ihren Sohn zu. In den gichtigen Händen hielt sie ihr Amulett, der Anhänger mit dem Bildchen baumelte zwischen ihren Fingern hervor. »Ich bin bei dir, dir wird nichts geschehen!« Sie streichelte Sebald über die Brust, um ihn zu beruhigen, und für einen Augenblick schien es ihr auch zu gelingen.


  Sebald schaute sie an. Lautstark zog er die Nase hoch und wischte sie sich dann an der Schulter ab. »Mutter?« Sein Blick fiel auf das Bild des heiligen Lorenz, und er zuckte zusammen, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen. Brüllend wollte er sich auf Sigrid werfen, aber die Büttel hielten ihn.


  »Fort!« Diesmal war Sebalds Kreischen kaum noch zu verstehen. »Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!« Wie Wasser aus einem lecken Schlauch wich die Kraft aus ihm. Sein Gesicht verlor jeglichen menschlichen Ausdruck, wurde dumpf und blöde. Seine Lider begannen zu flattern, und schließlich mussten die Büttel ihn aufrecht halten. »In Ruhe lassen«, murmelte er noch. Dann war er still.


  Katharina hatte am gesamten Leib eine Gänsehaut. Sie musste an Faro denken und an die Wahnsinnigen vom Rabenstein, deren Zustand dem von Sebald so sehr ähnelte. »Was ist«, murmelte sie, »wenn er einfach nur dem allgemeinen Wahn verfallen ist, wie die anderen Bürger der Stadt?«


  »Ich vermute, das ist er«, entgegnete Schedel. »Mein Bruder und ich, wir denken, dass der Wahn ihn dazu gebracht hat, sich an die Begebenheiten von Padua zu erinnern. Möglicherweise ist es dieser Wahn, der ihn erneut dazu getrieben hat zu morden.«


  »Ich habe nicht gemordet!« Plötzlich klang Sebalds Stimme wieder völlig ruhig und gesund. Katharina sah ihn an. Das Leben kehrte in seine Augen zurück, der matte Ausdruck fiel von seinen Zügen, und der Sebald kehrte zurück, den sie kannte. Das Flackern in seinem Blick erlosch, und er versuchte, sich aus dem Griff der Büttel zu befreien.


  »Erinnere dich an Padua«, ermahnte Schedel ihn. »Du hast gesehen, wie der Schwan erwachte. Du hast seine Schreie gehört. Und kurze Zeit später musste Pietro sterben.«


  »Ich war es nicht!«, beharrte Sebald. »Und Ihr wart Euch meiner Schuld auch nicht sicher, nicht mehr, nachdem der Nachrichter mich endlich aus seinen Fängen gelassen hatte.«


  Der Nachrichter? Katharinas Kehle zog sich zusammen. »Was geschah mit Sebald – damals in Padua?«, hauchte sie. Sie wusste nichts über die Rechtsprechung in dieser Stadt, aber sie vermutete, dass man dort ganz ähnlich gegen Verdächtige vorging wie hier in Nürnberg: Ein begründeter Verdacht führte zur Folter, um ein Geständnis zu erlangen und eine Verurteilung herbeizuführen.


  Es war Schedel, der ihr die Antwort gab. »Natürlich wurde Pietros Tod untersucht, und man verdächtigte Sebald, ihn getötet zu haben. Sämtliche Hinweise sprachen dafür.«


  »Hinweise, die Ihr selbst den Untersuchern erst gegeben habt!«, zischte Sebald. »Ihr habt ihnen von dem missglückten anatomischen Versuch erzählt! Ihr habt ihnen gesagt, dass es möglich ist, dass diese Krankheit«, er schlug sich gegen die vernarbte Nase, »mein Gehirn angegriffen haben könnte.«


  »Schwanenflügel«, warf Schedel ein. Seine Stimme wurde jetzt zunehmend kühler, und Katharina hatte das Gefühl, er müsse sich nicht nur gegen Sebalds Vorwürfe wappnen, sondern auch gegen die eigenen Schuldgefühle. »Und ein sterbender Schwan auf dem Seziertisch! Jeder hätte diesen Schluss gezogen!«


  »Ich war es aber nicht!« Sebald schrie jetzt. Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich sichtbar hervor. Dann sank er in sich zusammen und fiel in die Griffe der Büttel.


  Katharina konnte den Blick nicht von seinen verstümmelten Fingern abwenden. Sie war sich der Gegenwart Richards bewusst, der die ganze Zeit dicht bei ihr gestanden, aber während des ganzen Gesprächs geschwiegen hatte. Sie schob die Erinnerung an den bunten Vogelflügel in seinem Haus von sich. »Diese Verletzungen an seinen Händen«, flüsterte sie, »sie stammen gar nicht von der Krankheit, oder?«


  Schedel seufzte schwer. »Nein.« Er seufzte noch einmal. »Sie stammen vom Nachrichter. Oder sagen wir, von beidem. Der Nachrichter hat seine Finger in Daumenschrauben gespannt, und weil die Krankheit bereits zuvor den Blutfluss in ihnen beeinträchtigt hatte, starben sie gänzlich ab. Ich musste sie abnehmen.«


  Katharina spürte, wie ihr schlecht wurde. »Du hast den Mord an jenem Pietro nicht gestanden?«, meinte sie zu Sebald. Es war mehr eine Vermutung als eine Frage.


  Sebald schüttelte heftig den Kopf. »Ich war es nicht!«


  »Er kam frei dadurch. Der Nachrichter behauptete, dass jemand, der seine Folter ohne Geständnis überstehen konnte, nur von Gott selbst geschützt worden sein kann. Man erklärte ihn für unschuldig.« Schedel hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Alles an ihm wirkte jetzt abwehrbereit, als stünde er selbst auf der Anklagebank. »Kurz darauf verließen Johannes und ich Padua und kamen hierher nach Nürnberg. Sebald und seine Mutter, die meine Dienstmagd war, nahmen wir mit.«


  »Ja.« Sebald lachte auf. Es klang bitter; bitter und so zornig, wie Katharina ihn noch nie zuvor erlebt hatte. »Und weil Ihr ein schlechtes Gewissen hattet, habt Ihr Euren Einfluss hier dafür benutzt, mir diese Arbeit im Loch zu besorgen. Gut bezahlte Arbeit! Nur, dass Ihr Euch jetzt nicht mehr sicher seid, ob ich nicht vielleicht doch den Verstand verloren habe.«


  »Er war es nicht!«, murmelte Sigrid, die inzwischen auf einem der Küchenstühle saß und ihre knotigen Hände betrachtete.


  Das ganze Gespräch war an Richard vorbeigerauscht, ohne dass er es richtig erfasst hatte. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt Katharina, und die Erleichterung, dass Sebald rechtzeitig gefasst worden war, bevor es ihm gelungen war, aus ihr den vierten Engel zu machen, ließ seine Hände zittern. Am liebsten hätte er sie gepackt, sie mit sich gezerrt und wäre mit ihr so weit wie möglich von dem allem hier davongeeilt.


  »Das werden andere zu entscheiden haben«, sagte Zeuner in diesem Moment. Er griff nach dem Schlüsselbund an seinem Gürtel. Richard wusste, dass es, wie bei jedem Mitglied des Rates, das als Lochschöffe tätig war, die Schlüssel zum Loch und seinen Zellen enthielt.


  Sebalds Augen weiteten sich. »Was habt Ihr vor?«


  »Wir werden Euch zunächst in einer der Zellen einschließen. Dann gehen wir nachsehen, ob sich die Lage in der Stadt etwas beruhigt hat.« Er wies mit dem Kinn auf die Treppe, die zum Lochgefängnis hinunterführte. Die Büttel wollten Sebald herumdrehen.


  Und dann ging alles ganz furchtbar schnell.


  Sebald machte einen Satz in Zeuners Richtung. Bevor einer der Büttel reagieren konnte, hatte der Lochwirt seine Hände weit genug frei bekommen, um Zeuner den Dolch aus dem Gürtel zu reißen.


  Katharina schrie auf. Die Klinge fuhr durch die Luft, traf einen der Büttel am Handgelenk. Der Mann brüllte auf, ließ Sebald los. Und der warf sich zur Seite, so dass auch dem zweiten Büttel sein Arm entglitt.


  »Sebald!«, rief Katharina. »Nein!« Sie machte einen Schritt vor, doch Richard packte sie und riss sie zurück.


  Der Lochwirt griff mit der zweiten Hand an das Heft der Waffe, richtete sie gegen sich selbst und stach zu. Blut schoss als breiter Schwall aus seiner Bauchdecke. Seine Augen weiteten sich, die Klinge entglitt seinen Fingern und polterte zu Boden.


  »Sebald!« Sigrid brüllte seinen Namen als schmerzvollen Schluchzer.


  Sebald brach in die Knie.


  Katharina presste beide Hände vor den Mund. Die Geste, mit der sie ihre Schultern aus Richards Griff befreite, wirkte zornig, doch er hatte kaum Gelegenheit, darauf zu achten.


  Sebald fiel vornüber. Im nächsten Augenblick war sie bei ihm. Richard wollte sich neben ihr niederknien, doch sie richtete ihren Blick in sein Gesicht, und er konnte darin lesen, dass sie seine Nähe nicht wollte. Nicht in diesem Moment. Mit zusammengebissenen Zähnen blieb Richard, wo er war, und sah zu, wie sich die Blicke aus Sebalds großen, umschatteten Augen auf ihre Züge hefteten.


  »Warum hast du das getan?«, hauchte sie.


  Er hob eine Hand, wollte sie an der Wange berühren, aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Sein Arm kippte weg und er hustete kraftlos. »Die Folter«, flüsterte er. »Ich hätte es nicht ... noch einmal ausgehalten.« Seine Lippen bebten. »Ich war es nicht ... Katharina ... das musst du mir glauben!« Sein Blick irrte über ihre Schulter davon. »Lorenz«, murmelte er, und unwillkürlich drehte sich Richard um. Da war niemand.


  Blutiger Schaum trat auf Sebalds Lippen. Er hustete noch einmal, schwer und qualvoll.


  »Lorenz?« Sigrid war aufgestanden und trat zu ihrem sterbenden Sohn. »Was ist mit Lorenz? Rede!« Die Strenge in ihrer Stimme verursachte Richard eine Gänsehaut.


  Doch Sebald schloss nur gequält die Augen. Der Puls an seinem Hals ging schnell und flach.


  Dann, mit einem letzten, langen Atemzug, starb Sebald.


  Sigrid ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Ihre Gelenke krachten dabei. »Nein!«, klagte sie. »Sebald, nicht auch noch du! Du darfst mich nicht auch noch verlassen!« Sie streckte die Hände aus, tastete nach Sebalds Gesicht, strich darüber, als könne sie ihn so wieder zum Leben erwecken.


  »Kommt!« Richard überwand sich, nahm Katharina bei den Schultern und zog sie hoch. »Es ist vorbei.« Sie ließ es geschehen.


  »Wer ist Lorenz?«, murmelte sie. Ihre Augen glänzten feucht, ihr Kinn zitterte. Dann fiel ihr Blick auf den Amulettanhänger auf Sigrids Brust. Die alte Frau hatte das Gesicht in den Händen geborgen, schaukelte schluchzend vor und zurück und flüsterte immer und immer wieder Sebalds Namen.


  Katharina machte sich aus Richards Griff los.


  Und in diesem Moment sah Richard es.


  »Der heilige Lorenz«, flüsterte er.


  Schutzpatron des südlichen Nürnberger Stadtteils, während Sebald der des nördlichen war.


  Fragend sah Katharina Schedel an. Der Medicus musste die Antwort nicht mehr geben. Richard kannte sie bereits.


  »Lorenz hieß Sebalds Bruder«, sagte er.


  Zeuner war der erste, dem es gelang, sein Entsetzen über Sebalds Selbstmord zu überwinden. Er gab seinen Männern Befehl, sich um die Leiche und um Sigrid zu kümmern, dann fasste er Hartmann Schedel fest ins Auge. »Mit Euch unterhalte ich mich noch«, drohte er. »All das hier hätte verhindert werden können, wenn Ihr eher den Mund aufgemacht hättet.«


  Schließlich wandte er sich an Richard und Katharina. »Bitte geht nach oben und wartet im Rathaus auf mich. Ich muss Euch ein paar Fragen stellen.«


  Katharina verspürte Erleichterung darüber, dass er offenbar nicht vorhatte, sie sofort wieder in die Hexenzelle bringen zu lassen, aber gleichzeitig wunderte es sie auch. Sie wagte es jedoch nicht, den Bürgermeister nach seinen Gründen zu fragen.


  Richard hatte nicht solche Skrupel. »Was für ein Spiel spielt Ihr eigentlich?«, wollte er wissen. »Ich meine, dass Ihr Katharina zum Rabenberg habt schaffen lassen, hatte doch nichts damit zu tun, ihr die Auswirkungen der Folter vor Augen zu führen. Und warum sperrt Ihr sie jetzt nicht wieder ein?«


  Halb erwartete Katharina, dass sich Zeuner wegen dieser Worte genau dazu gezwungen sehen würde, doch sie täuschte sich. Er lächelte, aber es sah traurig aus. »Ich kann Euch meine Gründe nicht darlegen«, antwortete er. »Aber seid versichert, Frau Jacob, dass ich nach wie vor auf Eurer Seite stehe.«


  »Warum?« Richard schien nicht gewillt, den Bürgermeister so einfach davonkommen zu lassen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und es sah aus, als müsse er sich beherrschen, Zeuner nicht am Kragen zu packen. »Ich ...«


  »Es gibt da etwas, das ich Euch sagen muss«, beeilte sich Zeuner zu versichern. »Geht nach oben, dann erfahrt Ihr mehr.«


  Damit gab sich Richard zufrieden. Er wollte Katharina stützen, aber sie wehrte sich gegen seine Berührung. Jede Art der Nähe war ihr für den Moment unerträglich. Ihre Augen schwammen in Tränen, und sie stolperte über die Schwelle, die aus der Wohnstube hinausführte.


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Der Regen hatte nachgelassen. Wie ein feiner, dünner Nebel hing er in der Luft, netzte ihr Gesicht und legte sich als Film über ihre Augäpfel. Als habe es noch dieses winzigen Tropfens gebraucht, rannen ihre Lider über, und Träne um Träne lief ihr über die Wangen.


  Richard schaute sie schweigend von der Seite her an, aber er machte keinerlei Anstalten mehr, sie zu berühren.


  In der Eingangshalle des Rathauses herrschte trotz der späten Stunde reges Treiben. Ratsdiener und Magistrate rannten hin und her, registrierten die Schäden, zu denen der neuerliche Ausbruch des Wahns geführt hatte. Katharina hörte, dass es in einem Viertel nahe der Burg einen Großbrand gegeben hatte, der jedoch glücklicherweise durch das heftige Gewitter gelöscht worden war. Ein Ratsdiener, der geschäftig an ihnen vorbeieilte, murmelte etwas von »siebenhundert Toten« und verglich den Wahn mit der Geißel der Pest.


  Schließlich kam Zeuner zu ihnen. »Kommt mit mir«, bat er sie, und beinahe gleichzeitig mit ihm rief jemand: »Bürgermeister Zeuner!«


  Eine unbekannte Stimme.


  Ein Mann im Gewand der Dominikanermönche kam durch die Eingangstür gestürzt, den Katharina noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Sandalen verursachten klatschende Geräusche auf dem glatten Steinfußboden.


  Zeuner wartete, bis er heran war. »Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?«


  Katharina spürte, wie sich ihr eine Hand auf die Schulter legte und sich die Finger in ihr Fleisch gruben. »Vorsichtig!«, raunte Richard an ihrem Ohr.


  Ihr Herz machte einen Satz.


  »Diese Frau!« Der Mönch achtete nicht auf Zeuners Frage, sondern ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Katharina los, als wollte er sie aufspießen. »Sie ist schuld an den ganzen Vorgängen hier in Nürnberg! Sie ist eine Hexe, und es ist unbedingt notwendig, sie unschädlich zu machen!«


  »Was für ein Unsinn!«, herrschte Zeuner den Mann an.


  »Ihr habt gesehen, was dort draußen passiert ist!« Beinahe flüsterte der Mönch. »Was für eine Erklärung habt Ihr dafür?«


  »Bisher keine, aber ...«


  »Keine?« Der Mönch schrie jetzt. »Er hat keine Erklärung! Natürlich nicht, weil es Hexenwerk ist!« Er drehte sich einmal um die eigene Achse. Ringsherum waren die Menschen stehengeblieben und schauten ihn neugierig an. Zwei Ratsdiener steckten die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt. Katharina hörte das Wort »Hexe!«. Ihre Knie begannen zu zittern.


  »Wer seid Ihr eigentlich?«, fragte Zeuner eisig.


  Der Mönch richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Mein Name ist Markus Krainer, Mitglied des Ordo fratrum Praedicatorum, des Ordens des heiligen Dominikus und Doktor der Jurisprudenz. Und ich bin offizielles Mitglied der Heiligen Inquisition. Als solches verlange ich von Euch, diese Frau sofort festzusetzen und verhören zu lassen, denn eine solche Untat, wie sie heute dort draußen stattgefunden hat, kann sie nicht alleine herbeigehext haben. Sie muss gefoltert werden, damit wir in Erfahrung bringen können, wie viele Nürnberger ihrer geheimen Sekte angehören!«


  Katharinas Körper wurde gänzlich steif, als sie diese Worte hörte. Nur ihr Kinn begann zu zittern, so stark, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Unwillkürlich drängte sie sich dichter an Richard, und er schlang den Arm um sie.


  Zeuner presste Daumen und Zeigefinger auf die Augen. Auf einmal sah er nicht mehr zornig aus, sondern nur noch unendlich erschöpft. »Ich habe genug von diesem allem!«, murmelte er. »Mehr als genug!«


  Zwei dickbäuchige Männer, beide gekleidet in die dunklen Gewänder von Gelehrten, kamen eilig näher.


  Einer von ihnen hatte rote Haare, die ihm bis knapp zu den Ohrläppchen reichten und dort in einer leichten Welle nach innen gekämmt waren. »Was hat das alles zu bedeuten, Zeuner?«, fragte er.


  »Stadtrat Seiz!« Zeuner deutete eine Verbeugung an.


  »Das ist der Stadtrichter«, flüsterte Richard Katharina zu.


  Seiz baute sich vor Zeuner auf. »Ich verlange eine Erklärung! Wieso kommt hier einfach ein Mann der Inquisition herein und klagt eine Bürgerin der Hexerei an, die Ihr, wenn ich richtig informiert bin, erst kürzlich schon einmal genau deswegen festgesetzt habt?«


  Zeuner leckte sich über die Lippen. »Das ist eine längere Geschichte, Herr Richter. Aber ich versichere Euch«, er schielte in Richtung Krainers und schluckte sichtlich, bevor er fortfuhr: »diese Frau ist alles andere als eine Hexe!«


  »Vielleicht steckt Ihr mit ihr unter einer Decke?«, schrie Krainer.


  Zeuner schloss die Augen. Katharina konnte ihm ansehen, dass er fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser Situation suchte und keinen fand. Er wurde von Augenblick zu Augenblick unruhiger.


  »Das lässt sich ganz leicht herausfinden!«


  Alle Köpfe wandten sich dem Eingang zu. Dort stand ein weiterer Predigermönch, aber diesen kannte Katharina. Er war der Prior des Klosters in der Burgstraße.


  Mit gemesseneren Schritten als der Inquisitor trat er herbei. »Es gibt eine Prüfung, die uns innerhalb von wenigen Minuten sagt, ob diese Frau eine Hexe ist oder nicht!«


  Das Getuschel unter den Umstehenden wurde lauter. Der Prior hob die Hand und bat um Ruhe.


  Er schaute Katharina in die Augen. »Sie ist nicht ganz ungefährlich für Euch«, sagte er leise zu ihr. »Aber wenn Ihr sie besteht, dann seid Ihr über jeglichen Zweifel erhaben!«


  »Wovon sprecht Ihr?« Die weiche Haut an Katharinas Kehle schmerzte, wie sie es früher immer getan hatte, wenn sie als Kind versucht hatte, das Weinen zu unterdrücken.


  »Von der Wasserprobe.«


  »Der Hexenhammer sieht die Wasserprobe nicht als probates Mittel zur Wahrheitsfindung vor!«, rief Krainer.


  »Das ist wohl richtig«, entgegnete der Prior. »Aber er lässt sie dennoch zu. Wenn eine Angeklagte von sich aus darum bittet!«


  »Was ist die Wasserprobe?«, fragte Katharina.


  Krainer gab die Antwort. »Ein Angeklagter wird auf ein Holzkreuz gebunden und ins Wasser geworfen. Geht er unter, so ist er unschuldig. Schwimmt er, so steht fest, dass er mit dem Teufel im Bunde ist.«


  Eine kalte Hand griff nach Katharinas Herz. »Das bedeutet, wer unschuldig ist, muss sterben!«


  »Nein!« Der Prior erhob seine Stimme, so dass alle Umstehenden ihn hören konnten. »Ihr alle habt eben selbst gehört, wie der Herr Inquisitor sagte: Geht der Angeklagte unter, so gilt er als unschuldig.« Er sah Zeuner an, der seinem eindringlichen Blick standhielt, bis erst ein Ausdruck von Verstehen, dann einer des Erschreckens über das Gesicht des Bürgermeisters glitt.


  Schließlich gab sich Zeuner einen Ruck und machte die Umstehenden auf sich aufmerksam. »Um diese Angelegenheit auf der Stelle aus der Welt zu schaffen«, rief er, »und den Menschen in der Stadt die Angst zu nehmen, dass diese Frau etwas mit den Vorgängen heute zu tun hat, beantrage ich, Katharina Jacob auf der Stelle der Wasserprobe zu unterziehen!«


  21. Kapitel


  Es war eine Frage von wenigen Minuten, dann fiel die Entscheidung. Die anwesenden Ratsherren berieten sich kurz, dann gab der Stadtrichter Zeuner die offizielle Erlaubnis, an Katharina Jacob auf der Stelle die Wasserprobe durchführen zu lassen.


  Zwei Büttel stellten sich rechts und links von ihr auf, und einer von ihnen musterte sie mit einem Ausdruck von Abscheu und Genugtuung. Es war Ludwig mit den schiefen Zähnen. Mehrere weitere Bewaffnete griffen nach Laternen und Fackeln und entzündeten sie an den Lichtern, die in der Halle brannten. Zeuner bestimmte auf Anraten von Prior Claudius drei Männer des Stadtrates zu Zeugen der Angelegenheit. Der Richter war unter ihnen und ein noch recht junger Mann, der den Namen Mullner trug. Den dritten, einen feisten, kurzatmigen Kerl mit dichten braunen Locken und einer Adlernase, kannte Katharina nicht.


  Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, formierte man sich zu einem Zug, ganz ähnlich jenem, der am Morgen Joachim Gunther zum Rabenstein geleitet hatte. Katharina wurde gebunden und abgeführt. Bevor sie das Rathaus zwischen Ludwig und dem anderen Büttel verließ, wandte sie sich nach Richard um. Er nickte ihr zu, und durch das Entsetzen und die Angst, die nun in ihr aufstiegen, drängte sich ein winziger Funken Hoffnung. Er würde ihr beistehen.


  Als sie die Stufen des Rathauses hinuntergingen und sich Richtung Westen wandten, beeilte sich Prior Claudius, an ihre Seite zu kommen. »Bete, Tochter«, raunte er ihr zu. »Bete! Du bist unschuldig, und die heilige Jungfrau wird dir helfen.«


  Aber Katharina vermochte nicht zu beten. Sie vermochte nicht einmal, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie eine Puppe, die plötzlich lebendig geworden war, schritt sie zwischen den Bütteln einher, und ihr Geist war so leer wie eine vergessene Dachkammer. Die Spinnweben wurden von der Angst in Schach gehalten. Katharina zwang sich, ihre Sinne zu schärfen. Sie spürte die feuchte, durch das Gewitter abgekühlte Nachtluft auf ihrer Haut. Ein Luftzug fuhr ihr durch die Haare, die noch immer unzüchtig unbedeckt waren. Die zu kleinen Schuhe Sigrids scheuerten an ihren Zehen.


  Der Inquisitor kam neben sie, sprach ein paar lateinische Formeln, die sie nicht verstand, und hielt dabei sein silbernes Kreuz vor ihr Gesicht. Dann schwieg er, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst und die Augen im flackernden Licht der Laternen und Fackeln düster.


  Sie gingen am Augustinerkloster vorbei, dann durch eine Gasse, und schließlich verließen sie die Stadt durch eine kleine Fußgängerpforte in der Ummauerung. Im Laufe ihres Weges schlossen sich dem Zug wohl zwei Dutzend Menschen an, die nach Einbruch der Dunkelheit noch unterwegs gewesen waren und jetzt auf ein Spektakel hofften.


  Außerhalb der Befestigungsanlagen befand sich ein weitläufiges Sumpfgebiet, das zu Ehren einer sehr alten Nürnberger Familie die Hallerwiesen genannt wurde. Hier verbreiterte sich die Pegnitz und floss langsamer. An dieser Stelle wurden üblicherweise diejenigen zum Tode Verurteilten hingerichtet, die man zum Ertränken bestimmt hatte. Wie ein Schiffssteg oder eine Mole lag eine Bühne am Ufer des Flusses und ragte zum Teil über das Wasser hinaus. Sie war aus Holzbohlen gezimmert und groß genug, um die Richter und Schöffen, den Delinquenten und den Henker aufzunehmen. Das Volk, das hier den Hinrichtungen beiwohnen wollte, musste sich auf den Wiesen aufhalten und die Hälse recken, um etwas zu sehen. Ein schmaler Karrenweg führte zu der Bühne, tief ausgefahren die Räderspuren und knöcheltief mit Regenwasser gefüllt.


  Katharina hatte nasse Füße, kaum dass sie das feste Pflaster von Nürnbergs Straßen hinter sich gelassen hatte. Sie konzentrierte sich auf das kalte Wasser in ihren Schuhen, das bei jedem Schritt hin und herschwappte, einmal ihre Zehen umspülte und dann die Fersen, wobei es die offenen Druckstellen brennen ließ.


  Die beiden Büttel führten sie auf die Mole. Ihre Stiefeltritte ließen das feste Holz dröhnen, und es schwankte unter Katharinas Füßen. Ihre Knie zitterten jetzt unkontrolliert, doch die beiden Bewaffneten bewahrten sie vor dem Taumeln.


  Das Licht der Fackeln fiel auf einen kranartigen Ausleger, an dessen Ende eine lange Kette über dem Wasser baumelte. Sie lief oben am äußersten Ende des Kranes über einen Flaschenzug und führte zu einer Winde, um die sie geschlungen war. Ein eiserner Käfig stand mit offener Tür bereit, um einen Verurteilten aufzunehmen. Katharina schluckte. Sie erinnerte sich plötzlich daran, dass sie als Kind einmal mit Matthias hier gewesen war. Der Käfig hatte damals eine eigenartige, unheilige Faszination auf sie ausgeübt, und sie hatten es als Mutprobe angesehen, in den Käfig zu klettern und den anderen die Tür schließen zu lassen. Damals war der Grusel aufregend gewesen, aber jetzt, mit gebundenen Händen hier stehend und in Erwartung, gleich selbst in die dunkle, kalte Pegnitz getaucht zu werden, verkrampfte sich jede Faser von Katharinas Körper.


  Die Zeugen und die Mönche stellten sich am Rand der Mole auf. Zeuner gab den Bütteln, die die Fackeln trugen, ein paar Befehle. Dann warteten sie.


  Richard war es verwehrt worden, die Bühne zu betreten, aber er stand so dicht wie möglich an ihrem Rand und ließ den Blick nicht von Katharinas Gesicht. Die Menge der Neugierigen in seinem Rücken verschmolz zu einer dunklen Wand, aus der Katharina Dutzende von Augenpaaren entgegenstarrten.


  »Worauf warten wir?«, fragte Krainer, nachdem einige Minuten in Schweigen vergangen waren.


  »Auf den Henker«, gab Zeuner zur Antwort. »Er ist zuständig für Angelegenheiten dieser Art, und ich habe nach ihm schicken lassen.«


  Damit schien Krainer zufrieden, denn er versank in Schweigen. Claudius trat an Katharinas Seite.


  »Sprich mit mir das Vaterunser«, bat er.


  Die lateinischen Worte kamen sperrig aus Katharinas Kehle, aber nach zwei Zeilen wurde ihre Stimme fester, und es gelang ihr, sie zu heben, damit die Umstehenden erkennen konnten, dass sie keinerlei hexische Scheu hatte, die heiligen Worte auszusprechen. Als sie am Ende angelangt waren, hob Claudius das Kreuz, das um seinen Hals hing, und hielt es Katharina vor die Lippen. Sie küsste es. Es schmeckte metallisch und kühl.


  Ein Raunen ging durch die kleine Menschenmenge vor der Bühne.


  »Sie ist keine Hexe, ich sage es ja. Sie wird die Probe bestehen!« Zeuner sprach leise zu Stadtrat Mullner, aber mit einer solchen Überzeugung, dass er in Katharina die Hoffnung erweckte, er möge recht haben.


  Endlich kam Bewegung in die Büttel mit den Fackeln. »Er kommt!«, rief jemand und wies in Richtung Stadtmauer.


  Von dort näherten sich zwei Männer, die in ihrer Mitte etwas Großes, Unförmiges trugen. An der Gestalt erkannte sie den einen: Es war Bertram. Er humpelte leicht, so als habe er bei dem Angriff der Wahnsinnigen auf dem Rabenstein eine Verletzung davongetragen, und dieses Anzeichen von Schwäche machte ihn in Katharinas Augen noch furchtbarer. Es zeigte ihr, dass auch er nur ein Mensch war und nicht jener Dämon, den sie stets versucht hatte, in ihm zu sehen.


  Der Mann an seiner Seite war der Löve, der Gehilfe des Henkers.


  Katharina kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was sie trugen. Es war eine Gestalt. Die Arme um ihre Nacken geschlungen, saß sie auf ihren verschränkten Händen, und als sie nun in den Lichtkreis der Fackeln traten, erkannte Katharina auch, wer es war.


  Aus großen, erschrockenen Augen schaute ihr ihre eigene Mutter entgegen.


  Von dem Moment an, da der Entschluss gefasst war, Katharina der Wasserprobe zu unterziehen, bis hin zu dem Augenblick, als das Licht der Fackeln auf Mechthild Augspurger fiel, versuchte Richard, sein Entsetzen im Zaum zu halten, indem er die Zähne fest aufeinanderpresste und die Fingernägel in die Handballen grub.


  Der Fluss kam ihm schwarz und unheimlich vor. Bilder seines eigenen Schicksals flammten vor seinem inneren Auge auf, sobald er blinzelte, und schufen ein Szenario, dessen Sog er sich kaum entziehen konnte. Wasser, das über seinem Kopf zusammenschlug. Eine schmerzende Kehle, brennende Lungen.


  Er drehte sich um, versuchte in der Menge ein bekanntes Gesicht zu entdecken, aber er schaute in fremde Mienen. Ein Junge, der kaum sieben oder acht Jahre alt sein konnte, fing seine Blicke auf und grinste breit. Er hatte keine Schneidezähne, und seine Zunge flitzte über seine Lippen wie ein lebendiges Tier.


  »Komm her!«, forderte Richard ihn auf.


  Zögernd trat der Junge näher. Er musterte Richards Kleidung, den pelzbesetzten Mantel, den er nicht abgelegt hatte, seit er auf Befehl von Bürgermeister Zeuner sein eigenes Haus verlassen hatte und ins Rathaus gegangen war. Wie lange war das her? Tage? Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


  Er nestelte eine Münze aus seiner Geldbörse und drückte sie dem Jungen in die Hand. »Du bekommst noch so eine«, versprach er, »wenn du rennst und Arnulf, den Nachtraben, hierherholst, bevor sie diese Frau tauchen. Kannst du dir den Namen merken?«


  Der Junge starrte auf seine offene Handfläche, und sein Unterkiefer klappte herunter. »Arnulf, der Nachtrabe. Für einen ganzen Gulden merke ich mir noch tausend weitere Namen, Herr!«


  »Gut! Der Wirt von der ›Krummen Diele‹ wird wissen, wo sich Arnulf aufhält. Kennst du das Gasthaus ›Zur krummen Diele‹?«


  »Das im Viertel am Spittlertor? Klar!«


  »Dann lauf! Und beeil dich! Denk daran, es gibt den anderen Gulden nur, wenn du Arnulf rechtzeitig herbringst.«


  Der Junge machte auf dem Absatz kehrt und flitzte davon.


  Richard hatte keine Ahnung, was ihn dazu trieb, Arnulf an seiner Seite haben zu wollen. Es war, als müsse er sich an etwas erinnern, ein wichtiges Detail, das seinem Geist entschlüpft war, das aber in den Tiefen seiner Erinnerung herumpolterte.


  Sorgfältig schnürte er seine Geldbörse wieder zu und richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf das Geschehen auf der Mole.


  Der Anblick ihrer Mutter schaffte das, was Katharina zuvor für unmöglich gehalten hatte: Sie überwand die Schwäche, die die Angst in ihr hervorrief, und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Die beiden Büttel reagierten erstaunt, lockerten ihre Griffe jedoch soweit, dass Katharina sich halb umwenden konnte.


  »Ich werde beweisen, dass ich keine Hexe bin, Mutter!«, sagte sie.


  Mechthild öffnete die Lippen. Ihre Hände zitterten und auch ihr Kinn, doch sie nickte mühsam. Bertram und sein Gehilfe setzten sie behutsam auf dem feuchten Holz ab. Dann bestieg Bertram die Mole und trat Katharina entgegen.


  Er blickte ihr in die Augen, und im Licht der Fackeln war nur schwer auszumachen, welcher Ausdruck in ihnen lag. Sein Mund jedoch war zusammengepresst und von harten Linien umgeben.


  Es gab nichts zu sagen.


  Der Löve machte sich unter den Bohlen zu schaffen. Mit einem leisen Ächzen zerrte er einen großen Gegenstand darunter hervor, lud ihn sich auf die Schultern und kletterte wieder nach oben, um ihn vor Bertrams Füßen abzulegen.


  Katharina keuchte auf. Es war ein Holzkreuz, ganz ähnlich jenem, auf dem man noch an diesem Morgen Joachim Gunther hingerichtet hatte.


  Breitbeinig baute sich Bertram neben dem Kreuz auf.


  Der Stadtrichter trat in die Mitte, hob die Arme, um die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu ziehen. Mit lauter, weithin hörbarer Stimme begann er zu sprechen: »Wir sind hier zusammengekommen, um nach Gottes Ratschluss und für immer und ewig festzustellen, ob diese Frau, Katharina Jacob, Witwe des ehrbaren Nürnberger Bürgers Egbert Jacob, sich der Hexerei schuldig gemacht hat oder ob sie unschuldig ist. Zu diesem Zwecke wird sie auf das Holzkreuz gebunden und in den Fluss getaucht werden. Schwimmt sie oben, so gilt ihre Schuld als zweifelsfrei bewiesen. Geht sie jedoch unter, wird der anwesende Nachrichter sie mit Hilfe dieser Seilwinde wieder an Land ziehen, und sie gilt als unschuldig und frei. In meiner Funktion als Stadtrichter der freien Reichsstadt Nürnberg rufe ich hier und jetzt den Friedebann über alle Anwesenden aus und verpflichte sie, sich ruhig und geziemlich zu verhalten, keine Händel untereinander zu beginnen und besonders dem Nachrichter und seinem Gehilfen gegenüber keine Gewalt anzuwenden.« Er machte eine kurze Pause. »Und nun, Nachrichter, waltet Eures Amtes!« Er trat zurück in die Reihen der Stadträte.


  Bertram schluckte einmal kräftig. Während der gesamten Rede des Richters hatte er den Blick nicht von Katharina gelassen, und sie war von seinen grauen Augen wie gebannt gewesen. »Leg dich hin«, bat er. Seine Stimme scholl nicht so weit über die Wiesen wie die des Richters, aber sie war laut genug, um die umstehenden Menschen zu erreichen und sie seufzen zu lassen.


  Die Büttel ließen Katharina los.


  Sie holte tief Luft. Dann kniete sie nieder und legte sich auf die Mitte der Holzkreuzes. Zögernd nur hob sie einen Arm über den Kopf. Bertrams Finger waren eiskalt, als er nach ihrem Handgelenk griff und es festband. Dann umrundete er das Kreuz, band auch ihren zweiten Arm auf das Gerüst. Die Beine zu spreizen fiel Katharina noch schwerer, als die Arme zu heben. Bertram umfasste ihre Fußknöchel, zog erst das rechte Bein nach außen, um es auf dem Kreuz zu befestigen, dann das linke, und auf einmal glaubte Katharina, einen dumpfen Schmerz wahrzunehmen, der von ihrem Leib in alle Regionen ihres Körpers ausstrahlte und dessen Herkunft sie sich nicht erklären konnte. Sie schob ihn auf die Angst, die sie empfand.


  Da die Balken des Kreuzes zu dick waren, um den Kopf auf dem Boden ablegen zu können, spannte sie die Halsmuskeln. Über ihren eigenen Körper hinweg schaute sie nach Richard, aber er war nicht mehr an der Stelle, an der er noch eben gestanden hatte. Ihr Nacken begann sich zu verkrampfen, und sie entspannte ihn, so gut sie konnte. Ihr Kopf hing jetzt nach hinten, so dass sie in den Nachthimmel starrte.


  Mit vereinten Kräften hoben Bertram und sein Gehilfe das Kreuz in die Höhe. Katharina bekam das Bild von Joachim Gunther nicht aus dem Kopf. Auch er hatte wie sie mit gespreizten Armen und Beinen dagelegen, und ihn hatte ein grausames Schicksal ereilt. Sie schloss die Augen.


  Dicht an der Kante zum Wasser legten Bertram und der Gehilfe das Kreuz noch einmal ab. Bertram zog die Kette herunter, die von dem Kranausleger baumelte, und befestigte sie über Katharinas Kopf irgendwo an dem Kreuz. Dann zog er daran, und rasselnd lief ein gutes Stück von ihr dicht an Katharinas Kopf vorbei zu Boden, wo es in einem kleinen Haufen liegenblieb.


  »Bist du bereit?«, fragte Bertram ganz leise.


  Katharina nickte. Ihre Halsmuskeln pochten und auch ihr gesamter Körper.


  »Ich ziehe dich sofort wieder hoch, wenn du untergegangen bist!«, flüsterte Bertram, als er sich über das Kreuz beugte und es mit beiden Händen umfasste.


  Dann gab er ihm einen Stoß.


  Einen Wimpernschlag lang hing Katharina in der Luft. Das Kreuz kippte mit den unteren beiden Armen zuerst ab, und eisig kalt und pechschwarz schlug das Wasser über ihr zusammen.


  Mit geballten Fäusten sah Richard zu, wie das Gestell mit Katharina auf dem Fluss aufklatschte und dann schnell sank. Eine große Luftblase stieg aus Katharinas Kleidern empor, zerplatzte an der Oberfläche, und rasselnd rutschte die Kette hinter dem Kreuz her in die Tiefe.


  Einige Augenblicke vergingen, die Richard vorkamen wie eine Ewigkeit. Noch eine Luftblase zerbarst an der Wasseroberfläche, die Menschen hielten den Atem an, dann war Zeuners Stimme zu hören: »Zieht sie wieder raus!«


  Mit vereinten Kräften packten der Henker und sein Gehilfe die beiden Griffe an der Winde und begannen zu drehen. Die Kette wickelte sich auf, Handbreit um Handbreit, und schließlich spannte sie sich.


  »Schneller!«, rief Richard aus.


  Die Kettenglieder glitten über die Rolle oben am Kranausleger.


  Es gab ein leises, aber schrilles Quietschen. Dann einen Ruck.


  In diesem Moment wusste Richard, woran er die ganze Zeit versucht hatte sich zu erinnern.


  Pömers Worte schossen ihm durch den Kopf, ausgesprochen in seinem Keller.


  Der Löve hat seine Arbeit gemacht ... der Flaschenzug ... hat geklemmt ...


  Mach dich nicht verrückt!, schalt Richard sich selbst. Sie haben es längst repariert!


  Noch einmal quietschte die Kette auf ihrer Rolle. Dann kam sie mit einem Ruck zum Stillstand.


  Und Katharina und das Kreuz waren noch immer unter Wasser. Rings um Katharina herum war nichts als Luft. In großen schillernden Blasen stieg sie aus ihrer Kleidung auf, taumelte an ihrem Gesicht vorbei nach oben, wo sie im einfallenden Fackellicht rot leuchtete.


  Das Holzkreuz sank schnell tiefer, sie hörte ein dumpfes, rasselndes Geräusch und begriff, dass es die Kette war, die dicht neben ihr zum Flussgrund hinabsank. Dann konnte sie plötzlich nichts mehr sehen. Ihre Augen schmerzten von dem Druck des Wassers, der auf ihnen lastete, und sie schloss sie. In ihren Ohren rauschte es. So fest, wie sie konnte, presste sie die Lippen zusammen, um nichts von dem ekeligen schwarzen Wasser zu schlucken.


  Und dann verstummte das Rasseln der Kette, es gab einen kurzen Schlag, dann einen Moment der Stille, nach dem das Rasseln wieder einsetzte.


  Endlich hatte sie das Gefühl, sich aufwärts zu bewegen, und Erleichterung durchflutete sie mit solcher Wucht, dass sie beinahe nach Luft geschnappt hätte. Wasser drang ihr in den halb geöffneten Mund, zwischen den Zähnen hindurch bis hinten in den Hals. Gerade noch rechtzeitig presste die die Lippen wieder zusammen. Ihre Kehle zog sich zusammen, und ein Hustenreiz überfiel sie, den sie nur mit Mühe unterdrückte.


  Dann, plötzlich, war es still. Nichts rührte sich mehr.


  Mitten im schwarzen Nichts schwebte Katharina, das Wasser drückte gegen ihren Leib, in ihre Ohren, die Nase. Sie riss die Augen wieder auf. Sie bewegte sich nicht.


  Eisiges Entsetzen sprang sie an, und diesmal schnappte sie tatsächlich nach Luft. Wasser schoss kalt ihre Kehle hinab, und ihre Nase brannte, als es auch in ihr hochstieg. Und plötzlich krallte sich ein furchtbarer Schmerz in ihren Hals. Vor ihren Augen explodierten rote Lichter.


  Sie glaubte Stimmen zu hören. Matthias. Ihr Vater. Isobel, ihre Lehrerin. Joachim Gunther. Ihre Lungen schrien nach Luft.


  Doch diesmal stiegen keine Luftblasen in die Höhe.


  Als die Erkenntnis Richards Geist erobert hatte, dass Bertram Katharina nicht würde hochziehen können, dass sie ertrinken würde, handelte er, ohne zu überlegen. Er riss sich den Mantel von den Schultern und war auf der Mole, bevor er auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte. An der Kante jedoch blieb er wie angenagelt stehen und konnte sich nicht mehr rühren. Zu stark war die Erinnerung an den Weiher von damals. Seine Glieder begannen zu zittern, seine Knie wollten nachgeben.


  Jemand rannte an ihm vorbei, glitt mit einem Hechtsprung ins Wasser, und dieser Anblick riss Richard aus seiner Erstarrung. Er sprang hinterher, tauchte unter. Der Schein der Fackeln erhellte die Wasseroberfläche und warf eigenartige zuckende Muster in die Tiefe. Richard schaute sich gehetzt um.


  Der Andere war dicht bei ihm. Fasste ihn am Arm.


  Dann sah Richard das Kreuz!


  Reglos hing es in der Tiefe, Katharinas Körper daran festgebunden. Ihre Haare schwebten umher, umhüllten ihren Kopf, der kraftlos auf die Brust gesunken war.


  Richard kämpfte gegen das Entsetzen, gegen die Bilder, die ihn peinigen wollten, gegen die Kälte. Seite an Seite mit dem Anderen tauchte er tiefer, erreichte das Kreuz. Griff danach.


  Gemeinsam hoben sie es in die Höhe, der Wasseroberfläche entgegen, die so weit entfernt schien, so weit, dass sie es niemals schaffen würden. Niemals.


  Die Luft wurde Richard knapp, aber er gab nicht auf. Er strampelte mit den Beinen, zerrte und zog an dem schweren Holz, und dann, endlich, durchbrachen sie die Wasseroberfläche. So tief, wie es ging, sog Richard die kühle Nachtluft ein.


  »Halt sie über Wasser!«


  Jetzt endlich erkannte Richard, dass der Andere Arnulf war.


  Der Nachtrabe kletterte neben der hölzernen Bühne an Land, packte das Kreuz von dort aus und versuchte, es ins Trockene zu ziehen. Zwei Männer sprangen hinzu und halfen ihm. Richard hatte Wasser in den Augen, aber er glaubte, den Henker und Bürgermeister Zeuner zu sehen. Er drückte und schob, und endlich hatten sie Katharina an Land. Er krabbelte hinter ihr her, beugte sich über sie. Reglos lag sie da, auf das Kreuz gebunden, mit blauen Lippen und geschlossenen Lidern, auf denen sich das Muster ihrer Adern dunkel abzeichnete. Der nächste, der von der Bühne auf den regendurchweichten Boden am Flussufer hüpfte, war der Inquisitor.


  »Lasst mich durch!«, befahl er harsch und stieß Arnulf einfach zur Seite. Aus den Tiefen seiner Kutte zog er einen kleinen silbern glänzenden Spiegel, beugte sich über Katharina und hielt ihn ihr vor Mund und Nase.


  Richard wurde eiskalt.


  Kein Atem. Der Spiegel blieb klar.


  »Gott!«, murmelte Arnulf, doch der Inquisitor richtete sich zu seiner vollen Größe auf, drehte sich zu den Stadträten und der wartenden Menge um und rief: »Sie ist tot. Damit ist ihre Unschuld eindeutig bewiesen!«


  Ein langgezogenes, klagendes Heulen ertönte. Richard sah, wie Mechthild sich mit den Armen zum Rand der Bühne zog und hinab zu ihrer toten Tochter blickte.


  »Katharina!« Sie wimmerte kaum hörbar. »Nein! Kind! Nicht du auch noch! Warum, Herr? Warum nimmst du mir auch noch das letzte Kind?« Bertram ging neben ihr auf die Knie, umfing sie mit den Armen und zog sie an sich. Sie ballte die Hände zu Fäusten und trommelte damit auf ihn ein. »Du bist schuld!«, kreischte sie, und nun hallten ihre Worte über die Wiesen bis hin zur Stadtmauer. »Du hast sie umgebracht!«


  Der Inquisitor warf einen Blick auf die Szene, in dem Verachtung und Triumph gleichermaßen lagen. Dann wandte er sich ab und marschierte einfach davon.


  Ganz kurz sah Richard Bürgermeister Zeuners blasses und fassungsloses Gesicht in der Menge, dann hatte Arnulf plötzlich ein Messer in der Hand. Er durchtrennte die Stricke, die Katharina hielten. Vorsichtig hob er sie auf die Arme und brachte sie ein Stück abseits zu einem Gebüsch, das sie vor den Blicken der Schaulustigen verbarg. Dort legte er sie ab und trat zurück, während Richard neben ihr niederfiel und beide Hände rechts und links von Katharinas Leib in die Erde stemmte, um nicht gänzlich zusammenzubrechen. Er legte den Kopf auf Katharinas Brust und schloss die Augen. Tränen drangen unter seinen Lidern hervor, und er konnte nur einen einzigen Gedanken fassen.


  Tot.


  Wie Magdalena.


  Ertrunken.


  Wie Cesare Vasari.


  Ein kaum wahrnehmbares Echo brachte den Strom seiner Gedanken zum Stocken. Ihr Herz schlug noch! Richard fuhr hoch.


  »Was ...?« Mit aufgerissenen Augen sah Arnulf ihn an.


  »Scht!« Er fasste an Katharinas Hals. Fühlte ihren Puls, der unregelmäßig, aber deutlich spürbar unter seinen Fingerspitzen pochte. »Kümmere dich darum, dass niemand uns sieht!«, zischte er Arnulf zu.


  Der Nachtrabe verschwand, und im selben Moment riss Katharina die Augen auf. Ihr Körper bäumte sich in die Höhe, ihr Mund öffnete sich, wollte Luft einsaugen. Richard hielt ihre Arme fest, als sie begann, um sich zu schlagen. Im Licht der Fackeln konnte er erkennen, wie ihre Augäpfel voller Panik hervorquollen. Ihr Brustkorb erbebte wie unter furchtbarer, unmenschlicher Anstrengung.


  Sie bekam keine Luft!


  In diesem Moment schossen Bilder vor Richards innerem Auge vorbei, in so schneller Reihenfolge, dass er ihnen kaum folgen konnte. Er selbst. Unter Wasser. Der gnadenlose Schmerz in seiner Kehle. Der Junge in Pömers Keller. Seine mit Wasser gefüllte Lunge. Die Lunge der ertrunkenen Frau. Ohne Wasser.


  Er packte Katharina an den Schultern, drückte sie zu Boden, fuhr mit der flachen Hand über ihre verkrampfte Kehle, unsicher, was er tun sollte. Mit fliegenden Fingern entfernte er den Verband, den Hartmann Schedel ihr angelegt hatte.


  Katharinas Blicke zuckten wild umher, die Muskeln an ihrem Hals zogen sich ruckartig zusammen. Ihr Gesicht lief blau an. Dann löste sich der Krampf in ihrem Hals, und mit einem lauten Keuchen sog sie Luft in ihre Lungen.


  Richard zog sie an sich und umschlang ihren Hinterkopf mit seinen Händen. Überglücklich bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen.


  »Du lebst! Es ist ein Wunder, du lebst!«, flüsterte er. »Du lebst, bei Gott!« In seinen Augen standen noch immer Tränen, aber jetzt waren es Tränen der Freude und der Erleichterung.


  22. Kapitel


  Die Abendmessen in den Kirchen Nürnbergs hatten noch längst nicht begonnen, aber dennoch saßen in den Bänken der Gotteshäuser sehr viel mehr Menschen als an anderen Tagen. Die meisten hatten die Hände gefaltet und den Kopf gesenkt, um still zu beten, aber einige starrten auch einfach zu den Altären und Kreuzen hinauf. Es waren jene, die bei dem Aufruhr am Rabenstein oder in der Sebalder Stadt Angehörige verloren hatten – oder deren Angehörige jetzt im Loch saßen und darauf warteten, dass der Rat darüber entschied, was mit ihnen geschehen sollte.


  Bis auf einen Mann, der noch immer mit flammendem Blick in seiner Zelle hockte und von Engelheerscharen faselte, waren alle anderen, die von der Raserei befallen worden waren, wieder vernünftig geworden. Wie verkaterte Säufer hockten sie in ihren Gefängnissen, hielten sich die schmerzenden Köpfe und Glieder und konnten sich nicht erklären, was sie angetrieben hatte. Durch eine Befragung, die der Rat angeordnet hatte, war herausgekommen, dass die meisten von ihnen vor Beginn der Hinrichtung Wasser aus dem nahegelegenen Brunnen getrunken hatten. Danach hatte rasch das Gerücht die Runde gemacht, der Brunnen sei vergiftet gewesen. Es kam zu weiteren Ausschreitungen. Eine Bande junger Männer fiel in das Judenviertel ein, das sich im östlichen Teil der Stadt befand, und brannte zwei Wohnhäuser und ein Spital ab. Dreiundzwanzig Juden kamen dabei ums Leben, und die Brandstifter fanden sich kurze Zeit später im Stock des Lochgefängnisses wieder, weil keine andere Zelle mehr für sie frei war. Zwei Wäscherinnen von der Heubrücke wurden auf offener Straße überfallen und niedergeknüppelt, weil man sie für Hexen hielt. Ein paar beherzte Bürger konnten gerade noch verhindern, dass die Angreifer die beiden Frauen in Brand setzten.


  Um neuen Ausschreitungen vorzubeugen, hatte Bürgermeister Zeuner selbst sich am Morgen des 12. August der Untersuchung des Rabensteinbrunnens angenommen. Mit zwei Stadtbütteln war er hinaus zum Richtplatz gegangen und hatte das Wasser probiert. Er war gesund geblieben, und um die aufgebrachte Volksseele zu besänftigen, hatte er die Demonstration kurz vor Sonnenuntergang in einer öffentlichen und weithin angekündigten Zeremonie wiederholt. Seitdem kursierten in der Stadt ein halbes Dutzend Geschichten über seinen Mut und genauso viele über seine Dummheit. Trotzdem hatte er erreicht, was er wollte: Die Menschen waren überzeugt davon, dass der Brunnen nicht vergiftet gewesen war.


  Im Morgengrauen des 13. Augusts tauchten die Geißler wieder auf, doch die Stadtbüttel vertrieben sie sofort. Der Stadtrat ließ an allen Ecken ausrufen, dass jeder, der auf der Straße die allgemeine Verwirrung durch seine Reden noch steigerte, sofort ins Loch gesteckt werden würde.


  Am Nachmittag des 14. August saß Katharina in der Wohnstube ihres eigenen Hauses und hielt den Kopf ins Sonnenlicht, das schräg durch das Fenster fiel und goldene Muster auf Decke und Wände malte. Bis eben hatte sie versucht, in einem Buch zu lesen, aber ihre Gedanken schweiften in einem fort ab. Die Wunde an ihrem Hals schmerzte ein wenig und auch ihre Kehle, deren Krampf sie noch immer zu verspüren meinte. Seufzend stützte sie das Kinn in die Hand und schloss die Augen.


  »Woran denkst du?« Die Stimme ihrer Mutter drang leise, beinahe zögerlich in ihre Gedanken ein. Soweit Katharina wusste, hatten Richard und Arnulf nur Mechthild und Bertram verraten, dass sie noch am Leben war. Bertram hatte Katharinas Mutter an diesem Vormittag in Egberts Haus gebracht, damit sie Katharina etwas Gesellschaft leistete, und war sofort wieder verschwunden, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie bequem saß.


  Katharina öffnete die Augen wieder. »An nichts.« Ihre Stimme war noch heiser von dem Erlittenen, aber Richard hatte ihr versichert, das würde sich bald wieder geben.


  Mechthild ließ die Stickerei sinken, an der sie arbeitete. Der helle Leinenstoff verdeckte ihre knochigen Knie. »Stimmt nicht.« Sie wartete einen Moment. »Matthias? Sebald? Oder Bertram?«


  Katharina zwang sich zu einem Lächeln. Es ging ihr nach all den schrecklichen Ereignissen noch nicht besonders gut, aber immerhin konnte sie sich bewegen und sprechen und wenigstens so tun, als sei alles wieder im Lot. Dafür, dass sie offiziell tot war, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor, fühlte sie sich sogar ausgezeichnet.


  Und wenn sie ganz ehrlich auch mit sich selbst war, dann war es Richard, an den sie am häufigsten dachte. An die Art und Weise, wie er sie wieder und wieder geküsst hatte, und an die Tränen, die ihm dabei über das Gesicht geflossen waren. Nachdem Arnulf einen Weg gefunden hatte, Katharina heimlich zurück in die Stadt zu schaffen, hatte Richard sie zu sich nach Hause bringen wollen. Doch Katharina hatte darauf bestanden, in ihr eigenes Haus gebracht zu werden, und schließlich hatte er, wenn auch zähneknirschend, eingewilligt. Seit dem Augenblick, da er gegangen war, war er noch zweimal wiedergekehrt, um nach ihr zu sehen. Aber sie hatte vergebens nach einem Anzeichen von Zuneigung oder gar Zärtlichkeit in seinen Gesten und in seiner Miene gesucht. Er hatte ihre Halswunde untersucht und war ihr dabei sehr nahe gekommen. Trotzdem hatte er sie nicht mehr als dringend nötig berührt und war darüber hinaus wortkarg, fast mürrisch gewesen.


  Katharina konnte sich diese Reaktion nicht erklären, aber sie hätte sich in diesem Moment lieber die Zunge abgebissen, als ihrer Mutter ihre wahren Gedanken zu enthüllen. Zuerst musste sie sich über ihre eigenen Gefühle im Klaren sein, dachte sie.


  »An die Ereignisse im Lochgefängnis«, log sie Mechthild also an. »An Sebald.«


  »Du hast mir noch kein Wort davon erzählt.« Sanfter Tadel schwang in Mechthilds Worten mit, und Katharina konnte ihre Mutter verstehen. Sie hatte sich bisher tatsächlich geweigert, davon zu berichten, was im Lochgefängnis geschehen war. Jede Frage danach hatte sie mit einem stummen Kopfschütteln abgewehrt.


  Jetzt jedoch fühlte sie, dass Mechthild auf einer Erklärung bestehen würde, und sie schilderte die Ereignisse so ausführlich wie möglich. Mechthild hörte aufmerksam zu, stellte ab und zu eine Zwischenfrage, und als Katharina mit Sebalds Freitod endete, sah sie betroffen aus.


  »Er muss vor Angst wahnsinnig geworden sein«, sagte sie, und Katharina hätte fast erwidert: »Ja, wegen deines Mannes!« Sie biss sich auf die Lippe. Ihr Innerstes fühlte sich an wie mit Nägeln gespickt.


  Bertram. Der Henker.


  Sie knirschte mit den Zähnen und hielt sich vor Augen, dass Bertram, wie Bürgermeister Zeuner und Prior Claudius auch, die Wasserprobe als gutes Mittel angesehen haben musste, auf möglichst wenig qualvolle Weise Katharinas Unschuld zu beweisen. Sie sagte sich, dass er zusammen mit Richard und Arnulf versucht hatte, sie vor dem Ertrinken zu retten, dass er selbst dafür gesorgt hatte, dass nach dem Unglück mit dem ertrunkenen Jungen der Flaschenzug repariert worden war, dass offensichtlich der Schmied gepfuscht hatte, dass Bertram nichts dafür konnte, wie dramatisch die ganze Sache geendet hatte ...


  Aber all dieses Wissen schaffte es nicht, die Vorstellung davon aus Katharinas Geist zu verdrängen, wie ihr Stiefvater sich über sie beugte und in den dunklen, kalten Fluss stieß.


  »Die halbe Stadt war wahnsinnig«, erinnerte sie ihre Mutter und erstickte fast an dem Unausgesprochenen.


  »Stimmt.« Mechthild legte den Kopf schief. »Aber jetzt hat sich die Lage wieder beruhigt.«


  Plötzlich fühlte sich Katharina in ihrem eigenen Haus wie eingesperrt. Das Gefühl war nicht so schlimm wie unten im Loch, aber es reichte, dass sie aufseufzte. »Erzähl mir ein bisschen darüber, wie es in der Stadt aussieht.« Sie wusste, dass es Bertrams Gewohnheit war, Mechthild lange Berichte über die Zustände in den Straßen und auf den Plätzen abzuliefern.


  »Auf dem Großen Markt liegen eine ganze Reihe Buden in Trümmern. Die Leute sind dabei aufzuräumen, aber es wird dauern, bis alle Spuren des großen Wahnsinns beseitigt sind.«


  »Hat es Brände gegeben?«


  »Einige. Beim Koberger und unten an der Fleischerbrücke, und jemand hat in seinem Wahn die Linde am Karthäusertor in Brand gesetzt, so dass sie auf ein Haus gestürzt ist. Die Stadt hat übrigens bereits einen neuen Lochwirt eingestellt. Sein Name ist Gabriel Dengler.«


  »Was passiert mit der armen Sigrid?«


  »Hartmann Schedel hat sie als Pfründnerin im Heilig-Geist-Spital untergebracht. Man kümmert sich dort gut um sie. Sie ist ja keine arme Frau.«


  Katharina musste an die Verhältnisse denken, in denen Sebald und seine Mutter in der Lochwirtswohnung gelebt hatten. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Sebald mit seiner Arbeit gutes Geld verdient hatte, auch wenn ihre Mutter es ihr jetzt noch einmal versicherte.


  »Es muss schrecklich für sie sein!«, seufzte Mechthild. »Erst den einen Sohn zu verlieren und jetzt auch noch den zweiten.«


  Das brachte Katharinas Gedanken auf Lorenz, den geheimnisvollen Bruder von Sebald. Bei einem seiner Besuche hatte Richard Katharina gegenüber fallen lassen, dass Hartmann Schedel ihm von Lorenz Groß erzählt hatte. Daraufhin hatte Katharina Richard gebeten, sein Wissen mit ihr zu teilen, und zu ihrer Erleichterung hatte er es auch getan – wenn auch mit knappen Worten.


  Lorenz war nicht nur das Hirngespinst einer verwirrten alten Frau gewesen, wie Katharina immer gedacht hatte, sondern er hatte tatsächlich existiert.


  »Er war viele Jahre älter als Sebald«, gab sie nun Richards Wissen an ihre Mutter weiter. »Und er war Sigrids ungeliebtes Kind. Als Sebald auf die Welt kam, zog sie ihn Lorenz in allem vor. Sebald war der Brave, er war ihr Engel.« Katharina fröstelte bei diesen Worten. »Und dann erkrankte Sebald an einem schrecklichen Leiden.«


  »Das ihn so entstellt hat?«


  Katharina nickte und schaute auf das Buch auf ihrem Schoß nieder. Sie hatte bisher nicht herausgefunden, was es mit dieser Krankheit auf sich hatte, die Hartmann Schedel und mit ihm auch Richard als »Antoniusfeuer« bezeichneten. Alles, was sie wusste, war, dass sie zu Verstümmelungen und manchmal zu Wahnsinn führen konnte.


  »Sigrid begann zu glauben, dass Lorenz seinen jüngeren Bruder verflucht hatte«, fuhr Katharina fort. »Sie machte ihn für Sebalds Krankheit verantwortlich. Und damit ekelte sie ihn irgendwann aus dem Haus. Danach hat man Lorenz nie wiedergesehen.«


  Eine Weile herrschte Stille im Raum.


  »Sebald hat mich hin und wieder besucht«, begann Mechthild das Gespräch schließlich von Neuem, und Katharina hörte einen ganz leisen Vorwurf in ihren Worten.


  ... in jener Zeit, in der du mich nie besucht hast ...


  »Ich weiß«, sagte Katharina. Sie presste die Lippen zusammen. Sie würde sich mit ihrer Mutter nicht streiten, nicht hier und nicht jetzt!


  Zu ihrer Erleichterung schien auch Mechthild nicht an einem Streit interessiert. »Es fällt mir schwer, ihn mir als einen Mörder vorzustellen. Schwanenflügel!« Sie schauderte, und ihre Finger schlossen sich um die Stickerei.


  »Mir auch.« Katharina senkte die Lider, doch sofort sah sie Matthias vor sich, den weißen Flügel, der durch den Staub gezogen wurde. »Aber die ganze Stadt war nicht bei Sinnen in den letzten Tagen.«


  »Gibt es eine Erklärung dafür?«


  Katharina schüttelte den Kopf. »Die Brunnen wurden ein weiteres Mal untersucht, aber man konnte keinen Hinweis auf Vergiftungen finden. Niemand weiß, was über Nürnberg gekommen ist, und ich fürchte, das Gerede von Hexen und Zauberern wird wieder zunehmen.« Sie verspürte einen Anflug von Angst bei diesem Gedanken, gepaart mit einer leisen Verzweiflung, weil sie nicht wusste, wie es mit ihr nun weitergehen sollte. Sie würde nicht ewig verheimlichen können, dass sie noch am Leben war. Und was dann? Voller Unbehagen kehrte Katharina zu dem Gespräch über Sebald zurück.


  »Sigrid war in den letzten Jahren zunehmend verwirrt. Sie erkannte Sebald nicht mehr, und vielleicht machte sie sich auch Vorwürfe, dass sie ihren älteren Sohn damals vergrault hat. Jedenfalls wusste sie oft nicht mehr, wen sie vor sich hatte. Sie machte Sebald die gleichen Vorwürfe, wie sie damals Lorenz gemacht hatte, verlangte von ihm, ihr kleiner Engel zu sein. Das muss in Sebald einen ganz eigenen Wahnsinn ausgelöst haben. Hartmann Schedel vermutet, dass er versucht hat, seiner Mutter die Engel zu schenken, weil er selbst ihren Ansprüchen nicht gerecht werden konnte.«


  »Furchtbar!« Mechthild hob beide Hände an den Mund und bedeckte ihn mit den Fingern. Katharina sah, dass ihre Nägel blau angelaufen waren.


  »Frierst du?« Sie erhob sich.


  Mechthild ließ die Hände wieder sinken. »Nur innerlich. Wenn diese beiden Medici wussten, was damals in Padua geschehen ist, warum dauerte es dann so lange, bis sie eingegriffen haben?«


  Dafür konnte Katharina auch keine vernünftige Erklärung geben. In ihren Augen hätte Bruder Johannes in dem Moment die richtigen Schlüsse ziehen müssen, in dem er Matthias’ Leiche zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. Immerhin wusste er, dass der Mann, der damals in Italien den Engelmord begangen hatte, sich hier in Nürnberg aufhielt. »Wahrscheinlich waren sie wie gelähmt. Außerdem hatte Sebald in Padua die Flügel nicht im Fleisch seines Opfers befestigt, sondern nur an dessen Kleidung.« Hilflos zuckte Katharina die Achseln. »Es ist eine schwache Erklärung, ich weiß. Wahrscheinlich haben die beiden selbst keine bessere.«


  »Menschliche Feigheit«, sann Mechthild. »Es ist nichts schwerer, als die Verantwortung für das eigene Tun zu übernehmen. Werden sie zur Rechenschaft gezogen werden?«


  »Wofür? Sie haben nichts getan. Außer zu schweigen.« Richard hatte ihr berichtet, dass Bürgermeister Zeuner dafür sorgen würde, dass Hartmann Schedel niemals einen Platz im Stadtrat erhielt. Größer würde seine Strafe nicht ausfallen, denn der Mord damals in Padua ging den Nürnberger Stadtrat nichts an, und Schedel hatte sich – bis auf sein Schweigen – nichts zu Schulden kommen lassen. Ohnehin, hatte Richard missmutig behauptet, sei Hartmann Schedel ein angesehener und wichtiger Medicus, auf den die Stadt nur ungern verzichten wollte. Das würde den Gedanken an eine härtere Bestrafung von vornherein aussichtslos machen.


  »Wie geht es nun weiter?«, flüsterte Mechthild, und damit berührte sie genau jenes Thema, dem Katharina bisher ausgewichen war.


  Nicht einmal mit Richard hatte sie darüber gesprochen.


  Vielleicht würde sie Nürnberg einfach verlassen und sich in einer anderen Stadt ansiedeln. Noch einmal von vorn anfangen, so wie sie es damals getan hatte, als sie zum ersten Mal aus der Stadt fortgelaufen war.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es noch nicht«, sagte sie. »Wir werden sehen.«


  Kurze Zeit später pochte es unten an der Haustür, und Katharina warf einen verstohlenen Blick aus dem Fenster. Es war Bertram, der gekommen war, um Mechthild abzuholen. Katharina ließ ihn ein. Er grüßte sie, wich aber ihren Blicken aus und sprach, bis er das Haus verließ, kein einziges Wort.


  Nachdem die beiden fort waren, begann Katharina wie ein gefangenes Tier in ihrem Haus herumzuwandern.


  * * *


  Am Tag nachdem der Brunnen am Rabenstein untersucht worden war, kam ein Ratsdiener zu Richard nach Hause und befahl ihm, im Rathaus zu erscheinen. Auf Richards Frage hin, worum es ginge, erhielt er nur eine äußerst knappe Antwort: »Bürgermeister Zeuner wünscht Euch zu sprechen.«


  Richard folgte der Aufforderung mit gemischten Gefühlen, denn noch immer wusste außer ihm, Arnulf und Katharinas Eltern niemand, dass sie noch am Leben war. Er fürchtete, sich zu verraten, und so betrat er Zeuners Kontor angespannt und voller Unbehagen.


  »Ah, Sterner! Setzt Euch!« Der Bürgermeister erhob sich und wies auf einen der Stühle vor seinem Pult.


  Richard ließ sich auf die harte Sitzfläche sinken.


  Zeuner sah furchtbar aus – blass und übermüdet. Seine Lider waren rot gerändert, und unter seinem rechten Auge prangte ein Bluterguss, der jedoch nicht mehr ganz frisch war. Richard wies mit einem fragenden Blick darauf, und Zeuner verzog das Gesicht.


  »Ein kleines Missgeschick, das mir vorgestern Abend passiert ist. Ich war zu erschöpft von den ganzen Begebenheiten in der Stadt und bin gegen eine Schranktür gelaufen.« Zeuner lachte auf, und es klang in Richards Ohren seltsam gehetzt.


  »Womit kann ich Euch dienen?«, fragte Richard nun.


  Zeuner setzte sich wieder. »Ich ... tja. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich Euch fragen, wo Ihr Katharina habt begraben lassen.«


  Überrascht riss Richard die Augen auf. Mit allem hatte er gerechnet: damit, nun endlich verhört zu werden wegen der Rolle, die er am Rabenstein bei Katharinas Verschwinden gespielt hatte. Oder damit, ins Loch geworfen zu werden, weil Zeuner irgendwie in Erfahrung gebracht hatte, dass Katharina noch am Leben war und der Bürgermeister die Wasserprobe entgegen der üblichen abwehrenden Haltung der Stadt gegen die Inquisition doch nicht als Beweis für ihre Unschuld anerkennen wollte.


  Aber diese Frage verblüffte ihn so sehr, dass er sich für einen ganz kurzen Moment nicht richtig im Griff hatte. »Begraben ...«, murmelte er. Dann erst wurde ihm bewusst, dass Zeuner ihn aufmerksam musterte.


  Fieberhaft überlegte er, was er antworten sollte.


  Doch er musste sich gar keine Antwort ausdenken, denn jetzt stützte Zeuner die Unterarme auf dem Pult ab und ließ den Kopf sinken. Es war eine Geste, die so voller Trauer und Verzweiflung wirkte, dass Richard unwillkürlich die Stirn runzelte. »Katharina«, hauchte Zeuner mit tonloser Stimme. Es dauerte einen Augenblick, dann hob er das Kinn wieder und sah Richard an. Seine Augen schwammen jetzt in Tränen.


  Richard lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, weil die eigene Verwirrung ihn nun völlig verunsicherte. Was ging hier vor?


  Zeuner wischte sich über die Nasenspitze. »Verzeiht«, sagte er. »Ich vergesse mich, es ist nur ... Dieser schreckliche Unfall!«


  »Ihr meint Katharinas ... Tod?« Richard musste sich zusammenreißen, bevor er das Wort aussprach.


  Zeuner schniefte. »Ja.« Seine Stimme war jetzt so rau, als hätte er seit Stunden geweint.


  Und da begriff Richard.


  »Ihr ...« Er unterbrach sich und setzte neu an. »Ihr habt sie geliebt!« Es erklärte alles!, dachte er. Darum hatte Zeuner sich in den letzten Tagen so seltsam verhalten!


  Der Bürgermeister brauchte eine Weile, bevor er nicken konnte. Jetzt waren nicht nur seine Augen rot, sondern auch seine Nase. Wieder wischte er darüber. »Das war der Grund, warum ich dafür gesorgt habe, dass sie zum Rabenstein mit musste!«, erklärte er. »Ich wollte sie dort irgendwie befreien ... während der Hinrichtung ... sobald alle Augen auf den Henker gerichtet waren.«


  Richard warf den Kopf in den Nacken. »Aber dann begann der Aufruhr, und Arnulf und ich kamen Euch zuvor!«


  »Sie war bei Euch?« Zeuner beugte sich vor. Seine Hände umschlossen die Tischkante. »Zwischen dem Rabenstein und der Sache mit Sebald Groß war sie bei Euch?«


  Richard nickte nur.


  Zeuner tastete in seinen Taschen nach einem Taschentuch, zog eines hervor und schnäuzte sich. »Dann habt Ihr ihr an jenem Tag wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  »An jenem Tag, ja.« Richard kam sich gemein vor, dem Bürgermeister nach wie vor etwas vorzumachen. Kurz überlegte er, ob er Zeuner erzählen sollte, dass Katharina noch am Leben war, aber ein überraschend heftiges Gefühl von Widerwillen hielt ihn davon ab. Er versuchte, es sich zu erklären, und kam zu dem Schluss, dass es Eifersucht war. »Wusste sie davon?«, fragte er. »Dass Ihr vorhattet, sie zu befreien, meine ich.«


  »Nein. Ich habe sie nur gebeten, mir zu vertrauen, denn die Leute sind aufmerksam, wenn es um Hinrichtungen geht. Niemand sollte einen Ausdruck von Hoffnung in Katharinas Gesicht sehen auf dem Weg zum Rabenstein. Darum erzählte ich ihr nichts von meinem Plan.«


  »Und die Sache mit der Wasserprobe?«


  Wieder schniefte Zeuner. Das Taschentuch hielt er in der Faust, benutzte es jedoch nicht noch einmal. »Nachdem der Lochwirt sich umgebracht hatte und Ihr nach oben ins Rathaus gingt, da wollte ich mich ihr offenbaren. Aber dieser elende Inquisitor kam dazwischen. Und Prior Claudius. Zum Glück Prior Claudius, jedenfalls dachte ich das vor der Wasserprobe noch.«


  »Ihr hofftet, dass die Probe Katharinas Unschuld zweifelsfrei beweisen würde«, vermutete Richard. »Oder hattet Ihr etwa vor, sie auch von dort heimlich zu entführen? Das wäre Euch nur schwerlich gelungen, schätze ich.« Nicht einmal Arnulf hätte das geschafft, fügte Richard in Gedanken hinzu. Nicht mal er.


  Zeuner holte Luft. »Ich wollte nicht, dass sie stirbt ... die Kranwinde ... man hatte mir gesagt, sie sei repariert worden ... und Meister Bertram, er gab mir zu verstehen, dass er dafür sorgen würde, dass Katharina nichts geschieht ...« Er stieß einen gequälten Laut aus, der Richards Eifersucht ein wenig verjagte. Dann riss er sich zusammen. »Warum habt Ihr nicht gewartet, bis die Büttel die Leiche zurück in die Stadt brachten? Warum habt Ihr Eurem Mann befohlen, sie eigenhändig zurückzutragen?«


  Nachdem Katharina einigermaßen zu sich gekommen war, hatte Richard sie gebeten, so zu tun, als sei sie wirklich tot. Arnulf hatte sie auf die Arme gehoben und durch das Stadttor getragen, ohne dass einer der Bürgermeister dagegen protestiert hatte.


  Auf diese Frage wusste Richard keine Antwort, aber es war auch nicht nötig, eine zu geben, denn jetzt weiteten sich Zeuners gerötete Augen. »Ihr auch?«, flüsterte er.


  »Was meint Ihr?«


  »Ihr habt sie auch geliebt!« Plötzlich klang der Bürgermeister völlig sicher. Er stützte sich mit den Fäusten auf dem Pult ab und stemmte sich in die Höhe. Übergangslos wirkte er um zwanzig Jahre älter.


  Richards wandte sich ein wenig ab, weil es ihm kaum gelang, das Leid des Mannes auszuhalten. Dabei fiel sein Blick auf eine Reihe von Kleiderhaken neben der Tür. Zeuners großer dunkelblauer Samthut hing dort, und ein zweiter, schwarzer mit einer großen Feder.


  Richard achtete nicht weiter darauf, denn zu sehr beschäftigte ihn die Frage, die Zeuner ihm gestellt hatte.


  Liebte er Katharina?


  Er dachte an die Verzweiflung, die er empfunden hatte, als er sie für tot gehalten hatte. An die Schwäche, die er gespürt, den Schmerz, der sein Herz zerrissen hatte, bis zu dem Moment, in dem er ihren schwachen Pulsschlag unter seinen Fingern gespürt hatte.


  Er stand auf, weil ihn die Gefühle überwältigen wollten.


  »Ihr liebt sie auch!« Zeuner klang völlig sicher.


  Richard wich bis zur Tür zurück. »Braucht Ihr mich noch?«


  Zeuner rieb sich mit dem Taschentuch über das Gesicht. »Sagt mir, wo Ihr sie beerdigt habt!«, bat er mit Grabesstimme.


  Diesmal schaffte Richard es nicht, ihm etwas vorzumachen. »Kommt in mein Haus, sobald Ihr könnt«, konnte er noch sagen.


  Dann verließ er das Kontor fluchtartig.


  In der darauffolgenden Nacht schlief er schlecht, trotz der Anstrengungen der letzten Tage quälten ihn Alpträume, und nachdem er in den Morgenstunden endlich in einen tieferen, traumlosen Schlaf gefallen war, wachte er erst gegen Mittag wieder auf.


  Da ihn der Hunger quälte, entschloss er sich, nachzusehen, ob er Arnulf in der »Krummen Diele« antraf. Er hatte sich bei dem Freund noch nicht für seine Hilfe bedankt – und auch dem Jungen, der ihn aufgespürt hatte, hatte er den versprochenen Gulden noch nicht bezahlt.


  Im Gasthaus fand er Arnulf am selben Tisch sitzend wie vor einigen Tagen.


  Der Nachtrabe grinste breit, und seine grünen Augen glitzerten im Sonnenlicht, das durch die weit geöffneten Fenster ins Innere der Gaststube strömte. »Ich habe auf dich gewartet.«


  Richard legte Mantel und Hut ab, setzte sich und bestellte beim Wirt Brot und Fleisch und einen Krug Bier. »Zeuner hat mich gestern zu sich rufen lassen.«


  Arnulf lachte auf. »War mir schon klar! Der Kerl ist mir nicht geheuer! Der kocht doch irgendein eigenes Süppchen, von dem keiner von euch eine Ahnung hat.«


  Der Wirt kam und brachte Richard sein Bier. Er nahm es, leerte es in einem einzigen langen Zug und stellte den Krug wieder hin. Kurz überlegte er, Arnulf zu erzählen, dass Zeuner in Katharina verliebt war, aber dann überkam ihn wieder dieses nagende Eifersuchtsgefühl. Was, wenn Katharina die Gefühle des Bürgermeisters erwiderte? Sie war aus seinem Haus geflohen, nachdem sie seine anatomischen Zeichnungen entdeckt hatte. Jedenfalls vermutete Richard das, denn er hatte das Blatt auf dem Fußboden gefunden, und es war eine Erklärung dafür, warum sie so überhastet davongelaufen war.


  Richard starrte auf seine Hände, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn er dort Reste des Blutes von seinem letzten Studienobjekt gefunden hätte.


  Katharina musste ihn für ein Monster halten, und im Dunkel der Nacht, wenn er wach lag und grübelte, dann redete er sich ein, dass das auch gut so war. Er hatte die Blicke bemerkt, die sie ihm zuwarf, seitdem sie fast ertrunken war, diese gleichzeitig liebevollen und verwirrten Blicke. Natürlich erinnerte sie sich daran, wie er ihr Gesicht mit Küssen bedeckt hatte, als ihm klargeworden war, dass sie lebte. Und sie fragte sich wahrscheinlich, was in ihn gefahren war, warum er sie kühl behandelte und nur zu kurzen medizinischen Besuchen zu ihr kam.


  Aber er hatte keine andere Wahl.


  Auch wenn es ihm das Herz brach: Er musste verhindern, dass sie sich in ihn verliebte, denn dadurch brachte er sie nur in Gefahr. Seine Seele war verdammt durch das, was er getan hatte, und er würde Gottes Zorn auf sie herabbeschwören, wenn sie seine Liebe erwiderte.


  Richard presste die Handflächen gegen die kühle Oberfläche des Kruges. »Ich wollte dir danken«, sagte er zu Arnulf, der ihn die ganze Zeit mit ruhigem, aufmerksamem Blick beobachtet hatte.


  Arnulf blinzelte, als tauche er aus einer tiefen Versenkung auf. »Hab ich Übung drin«, sagte er in seinem Gossenton, »im Leute vor’m Ertrinken retten. Aber im Ernst«, kehrte er zu seiner üblichen Sprechweise zurück, »es würde mich wirklich interessieren, wie du Katharina gerettet hast.«


  »Es war ... ich weiß es auch nicht, nenn es Eingebung. Als sie dalag und nicht mehr atmete, da sind mir plötzlich Tausend Erinnerungen durch den Kopf geschossen. An die Frau, die du uns vor einem Jahr zum Sezieren gebracht hast, erinnerst du dich an sie? Und an den Jungen von neulich.« Der Wirt kam ein zweites Mal und stellte einen Teller mit dem Fleisch und Brot vor Richard ab. Ein Messer gab es in diesem Haus nicht, also zog Richard seinen Dolch aus dem Gürtel. »Außerdem musste ich in diesem Moment daran denken, wie ich damals in dem Weiher beinahe ertrunken wäre. Als ich nach Cesare Vasaris Leiche getaucht bin.«


  Arnulf grunzte, sagte jedoch nichts dazu.


  Richard stach seinen Dolch in ein Stück Fleisch und hob es hoch, um es zu betrachten. Dafür, dass das Gasthaus nicht den besten Ruf genoss, schien das Stück recht ordentlich zu sein. Er legte es wieder auf dem Teller ab. Er hatte keinen Appetit mehr. »Ich weiß schon! Aber was ich meine, ist: Damals spürte ich kurz vor dem Ertrinken einen schmerzhaften Krampf in der Kehle.« Er klopfte sich gegen den eigenen Adamsapfel. »Es war, als zöge sich hier drinnen alles zu einem einzigen faustgroßen Klumpen zusammen. Und in dem Moment, in dem ich bemerkte, dass Katharinas Herz noch schlug, reagierte ich völlig ohne nachzudenken.«


  »Du hast sie zu Boden gedrückt, als wolltest du ihr etwas Unanständiges antun.«


  »Ich war mir sicher, dass sie einen ähnlichen Krampf hatte wie ich damals. Darum hatte auch die Frau kein Wasser in der Lunge, im Gegensatz zu dem Jungen, Arnulf! Es gibt mehrere Möglichkeiten zu ertrinken. Katharina hatte einen Krampf in der Kehle.«


  »Aber woher wusstest du, wie man den lösen kann?«


  Richard legte den Dolch auf dem Tellerrand ab. »Ich wusste es nicht. Oder vielleicht doch. Ich habe einfach gehandelt.«


  »Eingebung.« Arnulf schüttelte den Kopf. »Muss ein gutes Gefühl sein.«


  Richard nahm ein Stück Brot und steckte es in den Mund. »Was?«


  »Zu sehen, dass die ganzen Anstrengungen, die man all die Jahre gemacht hat, am Ende zu etwas nutze waren.«


  Richard schluckte. Plötzlich musste er lächeln, denn er begriff, dass Arnulf ihm jeden einzelnen seiner selbstverdammenden Gedanken an der Nasenspitze abgelesen hatte. Darum hatte er das Gespräch auf Katharinas Wasserprobe gebracht.


  Richard schloss die Augen und gestattete sich einen Moment der Hoffnung. Vielleicht stimmte es. Vielleicht war er nur dadurch in der Lage gewesen, Katharinas Leben zu retten, weil er erlebt hatte, was er erlebt hatte.


  Vielleicht hatte am Ende doch alles einen tieferen Sinn.


  Es war ein tröstlicher Gedanke, und Richard zwang sich, ihn einen Moment auszukosten, bevor er ihn sich verwehrte.


  Arnulf verdrehte die Augen. »Jetzt iss endlich!«, befahl er rüde. »Oder gib’n Teller rüber, das sieht nämlich verdammt gut aus!«


  * * *


  »Katharina?«


  Die Stimme von Bettine Hoger, die aus der Dunkelheit scholl, ließ Katharina bis ins Mark zusammenfahren. Nach Einbruch der Dunkelheit hatte sie es nicht mehr im Haus ausgehalten, und so hatte sie sich einen Mantel übergeworfen, dessen Kapuze groß genug war, um ihr Gesicht zu verbergen, und war zu einem Spaziergang durch die Finsternis aufgebrochen.


  Nie im Leben hätte sie erwartet, der Frau des Messingschlägers zu begegnen – und noch dazu von ihr erkannt zu werden. Einem ersten Impuls folgend, wollte sie davonlaufen, doch Bettines Stimme nagelte sie an Ort und Stelle fest.


  »Katharina Jacob, bist du es wirklich?«


  Sie brachte es einfach nicht übers Herz, sich nicht zu erkennen zu geben, also wandte sie sich um und schlug zögernd die Kapuze zurück.


  »Ja, Frau Bettine. Ich bin es.«


  Bettine schlug die Hände zusammen. In dem schwachen Licht einer Laterne, die an einer Hausecke hing, hatte ihr Gesicht eine wächserne Färbung, aber Katharina glaubte trotzdem zu sehen, wie sie gänzlich bleich wurde. Ganz kurz fürchtete sie, die Handwerkersfrau könnte sie für einen Geist halten.


  »Ich lebe, Frau Bettine!«, beeilte sie sich darum zu sagen.


  Bettine kam einen Schritt näher. Mit einer zaghaften Bewegung näherte sie ihre Hand Katharinas Wange, stockte kurz und berührte sie dann. »Wirklich!«, hauchte sie. »Du lebst!« Sie trug ein geziemendes schwarzes Witwenkleid und eine hässliche, ebenfalls schwarze Haube, die nichts von ihren Haaren sehen ließ. »Wie kann das sein?«


  Katharina nahm die Frau am Arm und zog sie in eine dunklere Seitengasse. Aus Angst, dass jemand aus einem der Fenster schauen konnte, schlug sie auch die Kapuze wieder hoch. »Der Inquisitor hat sich geirrt. Ich war nicht tot. Richard Sterner, der Mann, der mich aus dem Wasser gezogen hat, hat mich gerettet.« Ein warmes Gefühl von Zuneigung zu Richard durchflutete sie bei diesen Worten.


  »Weiß deine Mutter ...?«


  »Natürlich!«


  Bettines Stimme war das Lächeln anzuhören, als sie sagte: »Das ist gut!«


  »Ihr dürft niemandem davon erzählen, Frau Bettine, hört Ihr?« In einem der Hinterhöfe wurde eine Tür aufgestoßen, und es klang, als werde ein Eimer Wasser ausgeschüttet. Das Geräusch ließ Katharina zusammenzucken.


  »Natürlich nicht! Was hast du jetzt vor?«


  »Vielleicht werde ich die Stadt verlassen.«


  »O nein!« Wegen der Dunkelheit war Bettine Hogers Gesicht nur ein helles Oval, aber an ihrer Stimme konnte Katharina mehr ablesen, als sie wissen wollte. Sie klang ausdrucksstark und lebendig. Keine Spur von melancholia bei ihr, und das, obwohl sie eigentlich um ihren Mann hätte trauern müssen.


  War Peter Hoger vielleicht der Grund für ihre Krankheit gewesen? Konnte ein Mensch einen anderen krank machen? Katharina dachte an Bertram.


  »Du darfst Nürnberg nicht verlassen!« Bettine zog Katharina zu einem Brunnen, der aus einer Hausmauer kam. Um den Rand des kleinen Bronzebeckens lief eine schmale steinerne Bank. Auf diese setzten die beiden Frauen sich nun. »Ich habe über dich nachgedacht, meine Liebe, über dich und deine Fähigkeiten.«


  Katharina hielt den Atem an, denn fast fürchtete sie, Bettine könne am Ende doch noch die Meinung ihres Mannes angenommen haben und in ihr eine Hexe sehen. Doch die nächsten Worte der Handwerkersfrau machten ihr klar, dass ihre Angst unbegründet war. »Für mich gibt es nur eine Erklärung, warum es dir so gut gelingt, dich in mich hineinzuversetzen, wenn ich wieder einmal diese, diese ... hab.« Bettine zuckte die Achseln, weil sie kein passendes Wort fand.


  »Heute seid Ihr aber wohlauf«, stellte Katharina fest.


  Bettine nickte. »Schon seit ein paar Tagen, schon vor Hogers Tod. Aber frag mich nicht, woran das liegt. Ich war ein bisschen krank, aber das ist längst wieder vorbei, Gott sei es gedankt!«


  Die Art, wie sie diese Worte aussprach, ließ Katharina aufhorchen. »Ein bisschen krank?«


  »Schwindelig. Und irgendwas war mit meinen Augen. Ich sah die ganze Zeit so ein seltsames Flimmern, und meine Hände haben ein bisschen gekribbelt.«


  Katharina dachte an die Ereignisse auf dem Rabenstein. Auch vor ihren Augen hatte es geflimmert. Sie presste die Lippen zusammen. Bettines Gegenwart und die Sorge, es könnte eine ansteckende Krankheit sein, die Nürnberg den Wahnsinn brachte, trieb sie auf die Beine.


  »Warte!« Bettine fasste nach ihrer Hand und zog sie wieder hinunter auf den kühlen Stein. »Du musst mir zu Ende zuhören.«


  Achselzuckend ließ Katharina sich zurück auf die Bank fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Nachtluft roch nach Tierdung und nach dem schwachen Geruch von Schweiß und Seife, den Bettine ausströmte.


  »Auch du leidest unter der melancholia, nicht wahr? Das ist der Grund, warum du mir so gut helfen konntest.«


  Katharina wusste nicht, was sie antworten sollte, also schwieg sie.


  »Wie äußert sie sich bei dir?«, fragte Bettine.


  Plötzlich hatte Katharina das dringende Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen. Jemandem, der sie verstand, der ihre Gefühle am eigenen Leib kennengelernt hatte. Kurz dachte sie an Richard, an die seltsame Kühle, die seit der Wasserprobe von ihm ausging. Dieselbe Kühle, die Egbert verströmt hatte, damals, kurz bevor er davongegangen war ...


  »Ihr kennt das«, sagte sie darum. »Schuldgefühle.«


  »Oh.« Bettine beugte sich ein Stück vor, um in Katharinas Gesicht zu spähen. Ihre Finger berührten Katharinas Oberschenkel. »Mir kannst du es erzählen«, sagte sie.


  Katharina schluckte, dann legte sie Bettine ihre gesamte Geschichte dar, einschließlich der Tatsache, dass Mechthild Bertram geheiratet hatte und einschließlich des Grundes, warum Egbert sie verlassen hatte. »Er hielt meine düsteren Stimmungen einfach nicht mehr aus«, endete sie. »Euer Mann hatte ganz recht, als er sagte, dass ich ihn aus dem Haus gegrault habe!«


  Bettine schnaubte. »Peter war ein Narr! Er hatte keine Ahnung! Aber du weißt schon, dass diese Schuldgefühle größtenteils von deiner Krankheit herrühren, oder?«


  Katharina verzog das Gesicht zu einer grimmigen Maske. »Wenn ich klar denken kann, dann ist mir völlig bewusst, dass ich nicht wichtig genug bin, dass Gott wegen meiner Verfehlungen ein solches Unglück auf Nürnberg niederschickt. Aber in den düstersten Momenten ...« Hilflos zuckte sie die Achseln.


  »Du glaubst, dass das, was in der Stadt passiert ist, deine Schuld ist?« Bettine riss die Augen auf.


  Diesmal konnte Katharina die melancholia kommen spüren. Die Spinnweben begannen ihren Geist zu verkleben, ihre Schultern wollten nach vorn sinken. Tränen schossen ihr in die Augen. »Was, wenn dieser Inquisitor recht gehabt hat mit seiner Vermutung, es sei meine Schuld?« Sie klopfte sich mit dem Daumenballen einige Male gegen die Stirn. »Ich kann den Kopf einfach nicht vom Denken abhalten.«


  Bettine tätschelte ihr Bein. »Ich weiß.« Mehr sagte sie nicht.


  Ein Mann kam aus einer der Gassen und ging schweigend und ohne Gruß an ihnen vorbei.


  »Weißt du inzwischen, warum ich so oft bei Joachim Gunther im Loch war?«, fragte Bettine, als er fort war.


  Katharina nickte. Sie erinnerte sich noch gut an die Wirkung, die allein Gunthers Anwesenheit auf sie gehabt hatte. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie bisher gar nicht richtig um den Mann getrauert hatte. Es war einfach keine Zeit dafür gewesen.


  »Hat er dir von den Schriften des heiligen Augustinus erzählt?«, fragte Bettine.


  »Nein.« Joachim hatte eigentlich nur wenig mit ihr gesprochen. Er hatte ihr hauptsächlich zugehört.


  »Augustinus hat in einem seiner Bücher geschrieben, dass Gott jedem Menschen von vornherein bestimmt hat, ob er später einmal in den Himmel oder in die Hölle kommt. Schreckliche Vorstellung, oder? Joachim glaubt, dass Augustinus sich irrt.« Bettine schaute sich sorgfältig nach allen Seiten um, während sie das sagte, und in diesem Moment erinnerte sie Katharina an den zum Tode Verurteilten.


  »Das würde bedeuten, dass die Kirche etwas Falsches lehrt!« Katharina flüsterte es nur, so ungeheuerlich war allein der Gedanke, und sofort dröhnte in ihrem Kopf eine Alarmglocke. Was tat sie hier? Sie war soeben nur mit knapper Not einer Verurteilung als Hexe entkommen, und jetzt führte sie ketzerische Reden. War sie denn völlig verrückt geworden?


  Zu ihrer Überraschung nickte Bettine, triumphierend wie ein Lehrer, dessen Schüler soeben etwas sehr Kluges gesagt hatte. »Sprich nicht zu laut darüber!«, riet sie. »Es sind schon ganz andere Menschen für eine solche Aussage auf den Scheiterhaufen gestellt worden. Gelehrte Männer. Wenn du mich fragst, dann glaube ich, dass Joachim nicht für einen Verrat an der Stadt auf den Rabenstein gewandert ist.«


  Katharina rieb sich die Knöchel ihres rechten Zeigefingers. Sie wusste, dass Bettines Vermutung richtig war, denn Joachim selbst hatte es ihr gesagt. Aber durfte sie dieses Wissen so einfach weitergeben? Sie entschied sich, lieber zu schweigen. Vorerst.


  Bettine lächelte. »Ich habe viel über Joachims Worte nachdenken müssen, und weißt du was? Sie trösten mich, wenn es mir wirklich schlecht geht. Ich bete dann einfach zu Gott, und in der letzten Zeit habe ich immer häufiger das Gefühl, dass er mich hört.« Sie kicherte leise. »Ich war seit Wochen nicht mehr bei der Beichte! Wenn ich eigentlich hingehen sollte, mache ich stattdessen einen Spaziergang runter zum Fluss und wende mich direkt an Gott. Danach geht es mir besser.« Sie stand auf. Ihre Röcke raschelten dabei, und der Geruch von Seife, den sie ausströmte, verstärkte sich. »Keine Schuldgefühle mehr, Katharina. Die melancholia wird besser.« Sie legte Katharina eine Hand auf die Schulter und sah ihr tief in die Augen. »Denk darüber nach.«


  »Wer ist hier jetzt die Heilerin?«, fragte Katharina.


  Bettine lächelte leicht. »Wer weiß? Aber jetzt muss ich gehen. Meine Schwester wartet auf mich. Wo kann ich dich finden?«


  »Bei mir zu Hause.«


  Bettine beugte sich über Katharina und küsste sie auf den Scheitel. Mit schnellen, weit ausholenden Schritten, die so gar nicht zu der matten und traurigen Frau passen wollten, die Katharina kannte, verschwand sie dann in einer der Gassen. Ihre Schritte hallten noch eine Weile nach. Dann verstummten sie.


  * * *


  Richard und Arnulf teilten sich das Fleisch und auch das Brot, und als beides aufgegessen war, bezahlte Richard den Wirt und verabschiedete sich von dem Nachtraben.


  Er hatte an diesem Nachmittag eine Verabredung mit Enzo Pömer, und er entschied, dass er ebenso gut sogleich zu ihm gehen konnte.


  Thomas ließ ihn ein. »Herr Sterner! Gut, Euch zu sehen. Der Herr Stadtrat erwartet Euch noch nicht so früh, aber ich werde nachsehen gehen, ob er Euch empfängt.« Er verschwand in Pömers Kontor und kehrte gleich darauf zurück. »Er lässt Euch bitten.«


  Richard betrat das Schreibzimmer des Getreidehändlers und blies die Backen auf. Es herrschte eine unglaubliche Hitze in dem Raum, in dem eisernen Ofen in der Ecke brannte ein kräftiges Feuer.


  »Sterner!« Pömer erhob sich mit einem erfreuten Gesichtsausdruck von seinem Schreibpult. »Wie schön, dass Ihr schon da seid!«


  Richard wies auf den Ofen. »Was ist mit Euch? Seid Ihr krank, dass Ihr so kräftig einheizen lasst?«


  Pömer zog schaudernd die Schultern hoch. »Irgendwie schon. Aber keine Sorge, ich befinde mich in medizinischer Behandlung bei den besten Medici von Nürnberg. Sie meinen allesamt, dass ich mir eine Erkältung des Leibes zugezogen habe. Es geht vorbei.« Jetzt bemerkte Richard auch, dass Pömer schwitzte. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen und offenbar auf seinem gesamten Körper ebenfalls, denn die Manschetten und der Kragen seines Hemdes waren feucht. Als er Richard die Hand reichte, fühlte sich seine Haut jedoch kalt und glitschig an wie ein Fisch.


  »Ihr habt mich gebeten, zu Euch zu kommen«, sagte Richard. »Worum geht es?«


  »Nun, zunächst einmal bitte ich Euch darum, das zu tun, worum ich Euch ausgeschickt hatte, als man den ersten Engeltoten fand. Berichtet mir alles, was Ihr über die Vorgänge in der Stadt wisst.«


  »Stadtrat Zeuner wird Euch und den anderen Ratsherren einen ausführlichen Bericht abliefern.« Richard nahm seinen Hut ab und legte ihn auf Pömers Pult. Dabei fiel sein Blick auf das Blatt, an dem der Getreidehändler gerade schrieb. Er hatte eine kleine, krakelige Schrift, die Richard nicht entziffern konnte, aber anhand einer Zeichnung erkannte er, dass es sich um eine medizinische Schrift handeln musste.


  Pömer verzog den Mund, als er sah, worauf Richard schaute. »Oh, wie Ihr seht, als Zeichner tauge ich wenig. Könnt Ihr erkennen, was das darstellen soll?«


  Richard schüttelte den Kopf und nahm das Blatt an sich. Er drehte es richtig herum, aber noch immer konnte er anhand der schwarzen Linien nicht viel erkennen. »Sieht aus wie eine Hand, aber sie wirkt irgendwie unproportioniert.« Er fuhr mit dem Nagel des Zeigefingers darüber.


  »Es soll eine verstümmelte Hand sein. Die beiden kleinen Finger fehlen und der Daumen.«


  »Ah!« Jetzt erkannte Richard es. »Ihr solltet Euch überlegen, Marquard Eure Schriften illustrieren zu lassen.«


  Pömer lachte auf. »Wahrscheinlich habt Ihr recht!«


  Richard legte das Blatt zurück auf den Stapel. Dann kam er Pömers Aufforderung nach und gab ihm einen umfassenden Bericht der letzten Tage ab.


  »Schlimme Sache!«, murmelte Pömer, und sein Gesicht sah dabei so verknittert aus wie das eines uralten zahnlosen Jagdhundes. Er watschelte zu einem Schrank, öffnete ihn und entnahm ihm eine Karaffe und zwei Gläser. Ohne die Schranktür wieder zu schließen, ging er zu einem kleinen Tisch mit mehreren Lehnstühlen, stellte die Gläser darauf ab und goss eine leicht dickliche dunkelrote Flüssigkeit ein. Einen der beiden Becher reichte er Richard. Der roch daran. »Was ist das? Wein?«


  »Ein neuer Wein aus Italien, ja. Sehr süß und sehr lecker. Probiert unbedingt, Ihr werdet begeistert sein!«


  Richard zögerte. Es war noch früh am Tag, und er hatte soeben einen ganzen Krug vom Bier des Wirtes aus dem Spittlertorviertel getrunken. Wenn er jetzt auch noch starken Wein in sich hineinkippte, würde ihm recht bald der Kopf schwirren. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich ihn ein bisschen verdünne.«


  Seine Worte ließen Pömer laut auflachen. »Das ist aber nicht Euer Ernst, oder?«


  »Warum nicht?«


  Pömer wies mit dem Kinn in Richtung Fenster. »Da draußen ist eine halbe Stadt wahnsinnig geworden. Was meint Ihr, woran das liegt?« Als Richard ihm keine Antwort gab, tat er es selbst. »Wenn ich eine Stadt vergiften müsste, dann würde ich es mit Hilfe der Brunnen tun, mein Lieber!«


  »Aber Zeuner hat festgestellt, dass der Brunnen am Rabenstein nicht vergiftet gewesen ist.«


  »Habt Ihr schon einmal etwas davon gehört, dass Gift seine Wirkung mit der Zeit verlieren kann?« Pömer nahm einen tiefen Schluck von seinem Wein und seufzte wohlig auf.


  Richard nippte nur kurz. Das Getränk war tatsächlich schwer und süß und schmeckte nach schwarzen Kirschen. Er tat einen längeren Zug. »Wollt Ihr mir jetzt endlich erzählen, wozu Ihr mich herbestellt habt?«


  »Natürlich. Nun, diese ganzen Ereignisse in den letzten Tagen haben mich zu der Überlegung gebracht, dass wir vielleicht aufhören sollten mit unseren Forschungen.«


  Diese Eröffnung kam unerwartet für Richard, aber er war erleichtert darüber, dass Pömer dieses Thema ansprach. Das Gespräch mit Arnulf hatte ihm klar gemacht, dass es an der Zeit war, Frieden zu geben.


  »Warum nicht?«


  Pömer sah erstaunt aus. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr so schnell beipflichtet! Um so froher bin ich nun. Wäret Ihr so freundlich und würdet mir helfen, den toten Jungen dort unten aus meinem Keller zu schaffen?«


  * * *


  Katharina blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen und genoss die frische Nachtluft. Dann stand sie auf und begann, ziellos durch die Stadt zu schlendern. Auch jetzt mied sie die Nähe des Henkersteges, überquerte die Pegnitz auf der Holzbrücke beim Barfüßerkloster und streifte dann durch die Gassen der Lorenzer Stadt, vorbei am Friedhof der großen Hauptkirche, der von einer hüfthohen Einfriedung umgeben war, vorbei an den hohen Mauern des Kartäuserklosters und im Schatten der Stadtbefestigung zurück zum Fluss.


  Die Pegnitz führte viel Wasser, seitdem das Gewitter über Nürnberg niedergegangen war, und das Holzrad der Mühle an der Schüdt drehte sich geschäftig und verursachte dabei trotz der späten Stunde eine Menge Lärm. Katharina überquerte den Fluss ein weiteres Mal und lenkte ihre Schritte jenen Weg entlang, den sie vor einigen Tagen schon einmal gegangen war.


  An jenem Tag, an dem Matthias gestorben war.


  Sie kletterte den Abhang hinunter, ließ sich in das weiche Moos sinken und blickte über den Fluss hinweg, in dessen Oberfläche sich der Mond und eine Handvoll Sterne spiegelten. In ihrem Licht sah Katharina ein paar Enten mit unter den Federn verborgenen Köpfen schlafen, aber von den Schwänen war kein einziger zu sehen.


  Katharina rupfte eine Handvoll Moos ab und ließ es von einer Hand in die andere rieseln. Irgendein kleiner Käfer, den sie in der herrschenden Dunkelheit nicht genau erkennen konnte, krabbelte an ihrem Zeigefinger entlang und versuchte, ihr zu entkommen. Sie setzte ihn zurück in das Moos.


  Irgendwann schließlich stand sie wieder auf. Sie klopfte ihren Rock sauber und wischte sich die Hände trocken. Dann wollte sie den kleinen Abhang hinaufklettern. Sie hatte den Fuß bereits auf die vorstehende Wurzel gesetzt, die ihr als Halt diente, als sie stutzte. Rechts von ihr, zwischen den schlanken Weidenruten leuchtete etwas Weißes.


  Katharina beugte sich herab und sah genauer hin. Der Boden war an dieser Stelle unnatürlich stark aufgewühlt. Ein unbehagliches Kribbeln griff nach ihrem Genick, und eine düstere Ahnung drohte ihr den Atem zu nehmen. Langsam hob sie die Hände und bog das Holz auseinander.


  Und dann biss sie in ihren Unterarm, um einen Schrei zu unterdrücken.


  Vor ihren Füßen, von dem bräunlichen Schlamm fast bis zur Unkenntlichkeit besudelt, lag der Kadaver eines weiteren Schwans. Die frischen Schnitte zwischen seinen weißen Rückenfedern wirkten im Mondlicht schwarz.


  Katharina ließ die Ruten los.


  »Es ist noch nicht vorbei!«, flüsterte sie.


  23. Kapitel


  Pömer nahm einen fünfarmigen Leuchter von einem Tisch, auf dem außerdem eine seiner mechanischen Puppen stand. Er entzündete die Kerzen, führte Richard zur Kellertür und ließ ihn vorangehen. Er selbst hielt beim Abstieg den Leuchter an die beiden Kerzen auf dem Treppenabgang. Eine nach der anderen entflammte und erleuchtete einen Teil der Finsternis.


  Unten angekommen, stellte Pömer den Leuchter auf das Pult neben dem Regal.


  Der Raum sah genauso aus, wie Richard ihn in Erinnerung hatte. Das Regal an der gegenüberliegenden Seite, auf dem Pult das Buch des Ibn an-Nafis, das im Licht der Kerzen speckig glänzte.


  Und der Tisch direkt unter dem knochenartigen Gewölbe.


  Das weiße Laken. Die Umrisse des toten Jungen darunter. Ein schwerer Geruch lag in der Luft, und Richard fragte sich, wie lange der Tote jetzt schon hier lag. Mehrere Tage. Die Verwesung hatte längst eingesetzt.


  Pömer trat zu dem Toten und zog das Tuch weg. »Ich habe mir gedacht, dass Ihr nach Eurem Erfolg bei der Wasserprobe kein Interesse mehr an dieser Leiche haben dürftet. Darum habe ich mir erlaubt, mich selbst einmal an ihr zu probieren.«


  Das Licht der Kerzen auf dem Pult reichte nicht weit genug, dass Richard vom Fuß der Treppe aus erkennen konnte, was Pömer ihm zeigen wollte. Also trat er näher.


  Pömer hatte mit der Zergliederung weitergemacht und die rechte Hand des Jungen bis auf die Muskelstränge und die weißen, sehnigen Muskelhäute abgeschält. Das Fleisch glänzte nicht mehr, wie das bei frischen Schnitten der Fall gewesen wäre, sondern hatte eine dunkle, fast schwarze Färbung. Pömer zeigte auf die andere Hand des Toten. Sie hatte er bis auf die Knochen von allem Fleisch befreit.


  »Und?«, fragte er. »Seid Ihr zufrieden mit meiner Arbeit?«


  Richard beugte sich über die Leiche. »Ich dachte, Ihr wolltet mit der Anatomie Schluss machen?«, murmelte er. Die Muskelfasern der rechten Hand hatten an einigen Stellen Einschnitte, wo Pömer mit dem Skalpell zu tief geraten war. Aber das passierte vielen, die zum ersten Mal eine Zergliederung vornahmen. Alles in allem war es gute Arbeit.


  Richard nickte anerkennend.


  Pömer strich über die freiliegenden Knochen. Es war eine seltsame Geste, so voller Zärtlichkeit, dass Richard befangen wegschaute. Der Gestank der Verwesung kratzte ihm in der Kehle, und in seinem Hinterkopf machte sich ein leichter Schmerz bemerkbar.


  »Kommt mit, ich will Euch etwas zeigen!« Pömer griff nach dem Kerzenständer und eilte durch den Bogen in den hinteren Teil des Kellers. Als Richard ihm folgte, hatte der Getreidehändler bereits die Tür geöffnet und war hindurchgeschlüpft.


  Der geheime Gang dahinter war niedrig und führte durch sorgfältig mit Balken abgestütztes Erdreich. Würziger Geruch wie der von Walderde umfing Richard, blieb aber zurück, als der Tunnel in den unter Nürnbergs Norden üblichen Felsen überging. Der Schmerz in Richards Schädel verwandelte sich in ein Pochen. Leichter Schwindel erfasste ihn. Er musste sich beeilen, um dem dicken Getreidehändler zu folgen, der erstaunlich leichtfüßig vor ihm hereilte.


  Der Gang vollzog einige flache Kurven und endete schließlich vor einer schlichten Bretterwand. Richard hörte Pömer kichern. Es klickte, dann öffnete sich die Wand.


  »Kommt!«, verlangte Pömer. »Ich muss Euch etwas wirklich Großartiges zeigen.«


  Der Gang, in den sie jetzt traten, war ein ganzes Stück höher als der vorige, und unter den steinernen Platten, mit denen er ausgelegt war, gluckerte Wasser.


  »Das ist die Lochwasserleitung«, strahlte Pömer. »Wunderbar, oder?« Er betätigte einen verborgenen Mechanismus, und die Holzwand schwang an Ort und Stelle zurück.


  »Wie habt Ihr den Eingang ...« Noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte, erkannte Richard, wie Pömer die Einmündung des Geheimganges in die Lochwasserleitung getarnt hatte. Er stieß einen überraschten Pfiff aus. »Genial!«


  Auf dieser Seite sah das Holz nicht aus wie Holz. Jemand hatte seiner Oberfläche mit grauer Farbe und sehr viel Kunstverstand den Anschein von Felsen gegeben. Das Brett passte exakt in die Öffnung des Geheimganges, so dass keine Kante überstand. Wenn man nicht sehr genau hinsah, war die Einmündung praktisch unsichtbar.


  »Da hat die ganze Kunstfertigkeit der Maler aus Italien doch endlich einmal einen vernünftigen Nutzen, was?«, bemerkte Pömer und eilte weiter.


  Richards Gefühl nach waren sie auf dem Weg nach Norden, Richtung Burgberg; der Gang stieg leicht, aber stetig an. Immer wieder trafen Nebenkanäle die Hauptleitung und speisten sie mit ihrem Zulauf, andere führten Wasser von ihr fort in tiefer gelegene Teile der Stadt. In einen der Zuläufe bog der Getreidehändler schließlich ab. Hier floss ihnen das Wasser in einer offenen Rinne entgegen, statt, wie in den anderen Abzweigungen, unter den Bodenplatten entlang geführt zu werden. Die Wände des Ganges waren offenbar mit Werkzeugen bearbeitet worden, sie trugen ein fast regelmäßiges Muster aus Meißelspuren.


  »Wir sind jetzt genau unter dem Predigerkloster«, erklärte Pömer. Zu seiner Rechten war die Stollenwand unterbrochen, das Wasser aus der Rinne ergoss sich in ein quadratisches Becken, in dem es sich sammelte und mehrere Fuß hoch stand. »Das hier ist der Brunnen im Nordhof der Mönche.«


  Pömer führte Richard weiter. Nach jeder Abzweigung wurde die Rinne zu ihren Füßen breiter und tiefer, so dass das Wasser ihnen bald mit lautem Rauschen entgegenkam.


  »Das ist ja ein richtiges Labyrinth!«, entfuhr es Richard. Er hatte keine Ahnung, ob er allein den Weg zurückfinden würde.


  Pömer lachte. »Nicht wahr? Gleich sind wir da.«


  Das Licht seiner Kerzen huschte über die Wände und die Decke des Ganges, der nun zu niedrig war, als dass Richard aufrecht gehen konnte. Eine schmale hölzerne Wendeltreppe tauchte vor ihnen auf und verschwand durch ein Loch in der Decke. Pömer erklomm sie. Bevor Richard einen Fuß auf die unterste Stufe setzte, warf er einen Blick in die Höhe, aber er konnte das Ende der Treppe nicht erkennen. Pömers Kerzen erhellten die erste Wendel, warfen die Schatten der Stufen als spiralförmiges Muster an die Wände, der Rest lag in völliger Finsternis.


  »Kommt schon!«, hörte Richard den Getreidehändler wieder rufen.


  Er beeilte sich, der Aufforderung Folge zu leisten. Die Treppe wand sich um Kehre und Kehre, bis Richards Beinmuskeln anfingen zu schmerzen und Pömers Keuchen zu einem qualvollen Schnaufen geworden war. Dann endlich waren sie oben. In einer Höhle.


  Oder in einem Gewölbe.


  Richard sah sich verwundert um. Es war schwer zu sagen, ob die Höhle natürlichen Ursprungs war oder von Menschen erschaffen. Teile der Decke und auch die Wände, die er sehen konnte, wirkten wie aus gewachsenem Felsgestein, das niemals mit menschlichen Werkzeugen in Berührung gekommen war. An einigen Stellen jedoch schien man vor langer Zeit Erweiterungen vorgenommen zu haben. Dort war das Gestein mit regelmäßigen Bearbeitungsspuren versehen, ganz ähnlich jenen, die Richard unten in den Felsengängen entdeckt hatte. In ungleichmäßigen Abständen wurde die Höhle darüber hinaus durch uralte gemauerte Säulen gestützt, was ihr eine unheimliche Anmutung gab, wie die von einem längst vergessenen heidnischen Tempel.


  Pömer hob den Kerzenleuchter hoch und entzündete mit ihm weitere Kerzen, die in vielarmigen mannshohen Ständern rechts und links vom Treppenaufgang standen. Noch immer keuchte er, und Richard konnte erkennen, dass ihm der Schweiß in dicken Tropfen von der Stirn rann.


  Ein schwacher, aber beständiger Luftzug, von dem Richard nicht hätte sagen können, woher er kam, ließ die Flammen zittern. Offenbar war dieser Zug beständig zugegen, denn das Wachs war seitlich an den Kerzen zu bizarren Formen heruntergetropft. Wie Eiszapfen hing es von den Leuchtern herab. In der zunehmenden Helligkeit konnte Richard jetzt weitere Einzelheiten ausmachen.


  Die Höhle schien groß zu sein, das Licht der Kerzen erhellte eine Fläche etwa so groß wie der Rathaussaal oder wie eine der kleineren Kirchen der Stadt. Ganz am Rand des Lichtkreises, im dort herrschenden Zwielicht gerade noch zu erahnen, befand sich irgendeine monströs anmutende Vorrichtung, deren Oberfläche das Kerzenlicht metallisch reflektierte. Richard kniff die Augen zusammen, doch es gelang ihm nicht, zu erkennen, um was es sich handelte. Rechts von ihm, zwischen zwei der natürlichen Säulen, standen Schränke mit unzähligen kleinen Schubladen. Eine dicke Holzplatte überspannte sie als Arbeitsfläche, die vollgestellt war mit allerlei Gerätschaften. Richard entdeckte große Schüsseln voller schwarzer Körner, Glaskolben in den verschiedensten Formen und Größen. Einige von ihnen standen auf dreibeinigen Metallgestellen, andere ruhten auf kleinen Samtkissen, was ihnen die Anmutung von kostbaren Kleinodien gab. Dutzende von tönernen Gefäßen standen an der Rückseite des Tisches aufgereiht, dort, wo ein silbern durchwirktes Stück schwarzen Stoffs aufgespannt war und den Blick in diesen Teil der Höhle verwehrte. Ein schwarz angestrichenes Regal mit weiteren Töpfen und Tiegeln stand im rechten Winkel auf der einen Seite des Labortischs, und ein rotes, in dem Bücher und Dutzende von nachlässig zusammengerollten Schriften aufbewahrt wurden, auf der anderen. Ein dritter Kerzenleuchter ragte über einen gusseisernen Ofen, dessen Oberfläche einen seltsamen Blauton angenommen hatte, und über einem flachen Kohlebecken war an einer Kette ein Kessel aufgehängt. Die Kohlen in dem Becken glommen sachte vor sich hin.


  Richard trat näher. Seine Blicke schweiften über das hier unten so seltsam anmutende Labor, und mit den Fingerspitzen berührte er nach der Reihe mehrere der Glaskolben und Gerätschaften. »Was, bei allen Heiligen, ist das?«


  Das Echo warf seine Worte als leises, spöttisches Flüstern zurück, bei dem sich ihm die Haare aufrichteten. Der Schmerz in seinem Schädel schien fort zu sein.


  * * *


  Nachdem sie begriffen hatte, was der neue Fund eines verstümmelten Schwans bedeuten mochte, hatte Katharina die Schüdt fluchtartig verlassen und war eine Weile wie betäubt durch die nächtlichen Straßen und Gassen geirrt. Die Kapuze, die ihr Antlitz verbergen sollte, war ihr dabei vom Kopf gerutscht, und es war reines Glück, dass niemand sie erkannte.


  Endlich besann sie sich.


  Sie zog die Kapuze über ihren Scheitel tief ins Gesicht und ließ sich im Schatten einer Hausecke auf einen Mauervorsprung fallen, um nachzudenken.


  Was sollte sie jetzt tun?


  Der erste Gedanke, den sie hegte, war, dass sie die Menschen der Stadt warnen musste. Der Engelmörder war noch auf freiem Fuß. Sie hatten sich furchtbar geirrt, als sie geglaubt hatten, Sebald sei es.


  Aber zu wem konnte sie gehen?


  Bürgermeister Zeuner? Doch diesen Gedanken verscheuchte sie sofort, denn zu groß war die Angst, wieder ins Loch gesteckt zu werden. Zeuner war, wie die meisten anderen Bürger der Stadt, der Meinung, dass Katharina Jacob bei der Wasserprobe umgekommen war. Sie versuchte sich sein erstauntes Gesicht vorzustellen, wenn sie vor ihm stand, und dann hörte sie ihn im Geiste nach den Bütteln rufen.


  Zu Zeuner konnte sie nicht.


  Die beiden Brüder Schedel fielen ihr ein, aber sofort begriff sie, dass sie keine Ahnung hatte, welche Rolle diese beiden spielten. Sie hatten Sebald als Mörder entlarvt. Waren sie, wie alle anderen, getäuscht worden, oder – Katharina schauderte bei dem Gedanken – waren sie womöglich selbst in die Morde verstrickt? Was, wenn einer von ihnen Sebald mit Absicht ausgeliefert hatte, um in Ruhe weiter seinem unheiligen Tun nachgehen zu können? Sie versuchte sich Bruder Johannes als Mörder vorzustellen, und es fiel ihr schwer. Bei Hartmann hingegen ... sie war sich nicht sicher.


  Richard?


  Sie stand auf und begann wieder, durch die Gassen zu wandern. Diesmal achtete sie darauf, dass ihr Gesicht wohlverhüllt blieb.


  Die anatomischen Zeichnungen fielen ihr ein, diese hässlichen, abstoßenden Bilder von freigelegten Muskeln und Knochen, und der schillernde Vogelflügel, aufgespannt auf das Brett, schon leicht nach Verwesung riechend. Richard kam als Mörder ebenso in Frage wie die Brüder Schedel.


  Und dennoch.


  Katharina blieb stehen und rief sich ins Gedächtnis, wie Richard mit ihr in der Zelle gesessen hatte, wie er sich um sie gekümmert hatte, nachdem sie am Rabenstein verletzt worden war. Und vor allem: wie er sie festgehalten und geküsst hatte, nachdem er sie ertrunken geglaubt hatte.


  Es war diese Erinnerung, die Katharina nicht aus dem Kopf bekam ...


  Sie ging weiter.


  Richards eigene Worte hallten in ihr wider.


  Was, wenn ich Euch beichte, ein Mörder zu sein?


  Sie dachte an den gequälten Ausdruck in seinen Augen, an die übermächtigen Anzeichen von Schuld, die er mit sich herumtrug.


  Sie bog um eine Straßenecke und bemerkte plötzlich, dass sie in ihrer Versunkenheit direkt in die Tuchgasse gelaufen war.


  Dunkel und still ragte Richards Haus vor ihr auf, kein einziges Licht brannte hinter den Fenstern. Einige Tauben hockten auf der Dachrinne und gurrten im Schlaf vor sich hin.


  Schon hatte Katharina einen Schritt auf das Haus zugemacht, als ihr Fuß stockte. Wieder hörte sie seine Stimme wispern: Was, wenn ich Euch beichte, ein Mörder zu sein?


  Sie drehte sich um und ging davon.


  Und sie schämte sich dafür, dass sie nicht in der Lage war, Richard zu vertrauen.


  Die naheliegendste Lösung fiel ihr erst eine geraume Zeit später ein.


  Bertram!


  Er wusste, dass sie noch am Leben war, er würde sie nicht verraten. Und er konnte den zuständigen Stellen die Entdeckung eines weiteren Schwanenkadavers melden, ohne Katharina dabei überhaupt zu erwähnen.


  Zwar widerstrebte es Katharina, ihn schon wieder um Hilfe zu bitten, ja, in ihr sträubte sich sogar alles dagegen, dem Henker auch nur unter die Augen zu treten. Aber alle anderen Möglichkeiten waren zu schrecklich, als dass sie eine große Wahl hatte.


  Sie lenkte ihre Schritte in Richtung Henkersteg.


  Sie zog an der Klingel und musste nur wenige Augenblicke warten, bis die Tür aufschwang.


  »Katharina!«, rutschte es Bertram heraus. Sein Blick zuckte über seine eigene Schulter ins Innere seines Hauses, und bevor Katharina noch begriffen hatte, dass er erschrocken aussah, erschien oben auf der Treppe eine uniformierte Gestalt.


  Einer der Büttel, die sie zur Wasserprobe geleitet hatten. Es war Ludwig.


  Katharina erstarrte.


  Das Licht der Kerze, die Bertram in der Hand hielt, fiel voll auf ihr Gesicht, so dass die schützende Kapuze ihre Wirkung verlor.


  »Ihr lebt?« Ludwig riss die Augen auf, aber er reagierte schneller als Katharina. »Fasst sie!«, schrie er, und im selben Moment ertönten hinter ihm laute Stiefeltritte.


  Zwei weitere Büttel tauchten auf.


  Katharina überlegte nicht lange. Sie warf sich herum und rannte quer über den Henkersteg davon. Ihre Schuhe ließen die Holzbohlen dröhnen, und das Geräusch fing sich unter der hölzernen Überdachung des Steges und verstärkte sich dadurch.


  »Haltet sie!«, gellte Ludwigs Stimme.


  Am Ende der Brücke blickte Katharina sich gehetzt um. Sie rannte an einer hohen Mauer entlang, die als Uferbefestigung diente, sprang durch ein Gebüsch am Ende des Weges. Die Büttel waren hinter ihr.


  Sie überquerte den Drudensteg, wieder klangen ihre Schritte laut in ihren Ohren und führte die Büttel, die sie kurz verloren hatten, zurück auf ihre Spur.


  Sie jagte durch einige Gassen, so schnell, dass ihr Tränen in die Augen schossen, und in ihrem Kopf machte sich ein lähmender Gedanke breit. Wo sollte sie hin?


  Die Mauern und das hohe Dach des Rathauses gerieten in ihr Blickfeld, und ganz kurz durchzuckte sie ein Gedanke – Sebald –, bis ihr Verstand ihr sagte, dass er tot war. Ihre Füße hielten für einen Augenblick inne, dann rannte sie weiter.


  In St. Sebald hatte offenbar die Abendmesse länger gedauert als üblich, denn der Platz vor dem Ostchor der Kirche war trotz der Dunkelheit noch voller Menschen, die beisammenstanden und sich unterhielten.


  Katharina zwang sich, nicht weiterzulaufen, sondern so zu tun, als gehöre sie zu den Kirchgängern. Sie senkte den Kopf, und um weniger aufzufallen, zog sie ihren schwarzen Witwenschleier ab. Die Haare hingen ihr wirr um Gesicht und Ohren, aber das war ihr nur recht. Langsam schlenderte sie durch die Menge. Vorbei an St. Sebalds Kirchhofmauer in Richtung Portal.


  »Da ist sie!«


  Der Schrei ließ sie erneut loshetzen. Mit fliegenden Fingern öffnete sie eine kleine Pforte in der Friedhofsmauer und stolperte hindurch. In ihrer Eile trat sie auf ein frisches Grab. Ihr Fuß sank tief ein, und sie strauchelte. Sie fiel auf ein Knie, doch sofort rappelte sie sich wieder auf und jagte weiter. Zu einer kleinen Seitentür der Kirche.


  Herrgott, lass sie offen sein!, flehte sie im Laufen.


  Mit der Schulter krachte sie gegen die Tür. Der Aufprall fuhr ihr durch den gesamten Arm und durch die Schulter, bis hinauf zum Kiefer. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus. Zu! Doch dann begriff sie, dass die Tür sich nach außen öffnete. Mit einem Schluchzer riss sie sie auf, stolperte ins dunkle, weihrauchgeschwängerte Innere des Kirchenraums.


  Der Westchor war direkt zu ihrer Linken. Sie keuchte. Suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verbergen. Der Beichtstuhl? Den würden sie mit Sicherheit untersuchen. Sie stolperte einige der Stufen zum Chor hinauf. Ihr Blick fiel auf den bemalten Altar. Eine Krippenszene. Eine Heilige. Flammen, in denen Menschen verbrannten. Der Chor war der heiligen Katharina von Alexandrien geweiht, ihrer Namenspatronin.


  Der Blick der Heiligen war gen Himmel gerichtet, und auf einmal kam es Katharina vor wie ein Zeichen. Sie sah sich um. Rechterhand führte eine Tür hinauf in einen der Türme der Westfassade.


  Die Kirchentür, durch die sie gekommen war, öffnete sich.


  »Komm doch! Sie wird nicht so blöd sein, sich in der Kirche zu verstecken«, hörte sie einen der Büttel sagen.


  Katharina überlegte blitzschnell. Sollte sie auf der anderen Seite wieder aus der Kirche hinauslaufen und sich in der Dunkelheit der Gassen verbergen? Oder sollte sie hier in der Kirche nach einem Versteck suchen?


  Noch einmal schaute sie auf das Bild der Heiligen, dann fällte sie eine Entscheidung. Sie würde sich dem Schutz des Herrn anvertrauen.


  So schnell sie konnte, öffnete Katharina die Turmtür, schlüpfte hindurch und schloss sie hinter sich. Mit leisen, aber eiligen Schritten ging sie eine steile Wendeltreppe hinauf. Wendung um Wendung lief sie nach oben, erreichte einen Absatz, auf dem Taubendreck in dicken Placken herumlag und von ihrem Rock aufgewirbelt wurde. Er geriet ihr in die Nase, und sie unterdrückte ein Niesen. Eine neue Treppe führte weiter hinauf, höher und immer höher in den Turm.


  Und dann fiel sie förmlich durch einen Durchgang, einige steinerne Stufen hinauf, und landete auf einem hölzernen Fußboden. Schweratmend blieb sie liegen und lauschte, ob die Büttel ihre Spur verloren hatten.


  Weit unten wurden Stimmen laut, doch sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Sie raffte sich auf und sah sich um. Sie befand sich auf dem Engelschor, jener Empore, die über das Mittelschiff hinwegragte und zu besonderen Anlässen hohen Würdenträgern vorbehalten war, wenn sie dem Gottesdienst beiwohnen wollten. Seine Brüstung hatte genau in der Mitte eine kanzelartige Ausbuchtung, und in diese trat Katharina jetzt.


  Auf einmal waren die Stimmen von unten aus dem Kirchenschiff klar und deutlich zu verstehen. Vorsichtig lugte sie über den Rand, um zu sehen, wer sprach. Es waren tatsächlich zwei der Büttel, die sie verfolgten, ein rothaariger Hüne und Ludwig.


  »Sag ich doch: Die ist hier nirgends«, murrte der Hüne.


  »Sie muss hier sein! Einer der Männer draußen hat sie in die Kirche laufen sehen«, widersprach Ludwig. Er stand vor einem bronzenen Taufbecken, das zwischen zwei Säulen aufgestellt war.


  Der Hüne grummelte etwas, das Katharina nicht verstand. »Sie ist wahrscheinlich längst auf der anderen Seite wieder raus und in den Gassen verschwunden«, fügte er hinzu.


  »Und wenn nicht?«


  »Sie ist eine Hexe, das ist doch klar! Immerhin hat sie die Wasserprobe überlebt. Sie würde sich nicht in einer Kirche verbergen!«


  Ludwig hob sein Schwert und drehte es hin und her. Dann blieb sein Blick an etwas hängen. »He, wo geht es denn dahin?«


  Katharina fuhr zusammen. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.


  »Ich glaube, da wohnt der Türmer.« Der Hüne schob sein Schwert zurück in die Scheide. »Soll ein ziemlich unangenehmer Kerl sein.«


  Katharina wich an eine Wand zurück und presste sich mit dem Rücken gegen sie, als könne sie mit ihr verschmelzen. Wohin sollte sie nun? Hilf mir Herr!, flehte sie. Heilige Katharina, ich habe mich dir anvertraut, sprich für mich und rette mich! Sie hörte, wie jenseits des Durchgangs jemand vorbeiging, aber es waren nicht die Büttel. Es waren keine schweren Stiefeltritte, sondern leichte, flüsternde Sohlen, und das Geräusch näherte sich auch nicht von unten, sondern von oben. Vage erinnerte Katharina sich daran, dass eine steile Stiege von dem Raum vor dem Chor noch weiter in die Höhe geführt hatte.


  Ihr wurde klar, was der Büttel gesagt hatte. Dort oben wohnte der Türmer, jener Mann, dessen Aufgabe es war, anhand einer Uhr die Stunden zu zählen und seine Glocke zu läuten. Katharina stammte nicht aus dem Sebalder Viertel, aber sie kannte die Geschichten, die sich um diesen Mann rankten. Es hieß, er verlasse seine winzige Wohnung hoch über der Stadt nur äußerst selten und dann auch nur bei Nacht und für kurze Zeit. In manchen Erzählungen hatte der Türmer von St. Sebald die Gestalt eines Geistes angenommen.


  Katharina duckte sich unwillkürlich, als ein Schatten an dem Durchgang zum Chor vorbeihuschte. Dann erklangen die flüsternden Schritte auf der Treppe nach unten. Sie wurden gleich darauf überlagert von den schweren Tritten, mit denen die beiden Büttel den Turm erklommen.


  »Was, zum Henker, wollt ihr hier?« Eine tonlose, heisere Stimme brachte die Büttel zum Anhalten.


  »Wir glauben, dass sich jemand auf Eurem Turm versteckt!«


  »Unsinn! Niemand wagt es, einfach zu mir emporzusteigen. Verschwindet, elendes Pack!«


  »Aber ...«


  »Ich habe gesagt, ihr sollt verschwinden! Oder wollt ihr einen Fluch riskieren, der euch Eselsohren und Bocksfüße wachsen lässt?«


  »N...nein!«


  »Also!«


  Die beiden Büttel murmelten etwas, dann polterten sie mit noch mehr Lärm, als sie gekommen waren, die Stufen wieder hinunter.


  Katharina sank vor Erleichterung in sich zusammen. Kurz zog sie in Erwägung, sich bei dem Türmer zu bedanken, aber dann entschied sie sich dagegen. Wahrscheinlich ahnte er nicht, dass sie hier war und würde sie verraten, sobald sie sich bemerkbar machte.


  Sie erhaschte eine Bewegung in dem Durchgang, ein Stück von einem dunkelgrünen Gewand. Dann knarrte die steile Stiege, und der Türmer war verschwunden.


  Unten vor dem Westchor wurden kurz noch einmal die Stimmen der Büttel laut, die darüber stritten, was sie nun tun sollten. Dann verstummten auch sie.


  Katharina blieb in luftiger Höhe allein zurück, und es kam ihr vor, als müsse ihr Herzschlag die gesamte Kirche mit seinem Ton ausfüllen.


  * * *


  »Ist es nicht wunderbar? Mein ganz persönliches geheimes Labor!« Während Pömer das sagte, klang seine Stimme noch heiserer als sonst. Er rieb sich die Hände, dann ging er zu dem Tisch mit den Apparaturen. Er nahm einen der mit einer klaren Flüssigkeit gefüllten kugelförmigen Glaskolben in die Hand, entkorkte ihn und kippte einen Tropfen der Lösung auf seine Handfläche. Er wartete einen Moment und schüttelte den Tropfen dann von der Haut. Zufrieden nickte er, griff nach einem der Tongefäße, die an der Wand standen, und schüttete ein schwarzes, grobkörniges Pulver in den Behälter. Aus einem Glaszylinder goss er eine durchsichtige Flüssigkeit dazu, schüttelte alles kräftig durch und stellte es auf den Dreifuß zurück.


  Richard trat neben ihn. »Was tut Ihr hier?« Während er das fragte, wanderte sein Blick in die Tiefe der Höhle hinein, zu dem seltsamen Apparat, der dort stand. Er erkannte eine große, bauchige Form, eine Art Riesenkessel, der offenbar aus Messing geschmiedet worden war und auf einem massiven Dreifuß stand.


  Pömers Antwort lenkte ihn von dem Gerät ab. »Erinnert Euch an den Schwur, den Ihr Eurer Magdalena geleistet habt.« Er schnippte mit dem Fingernagel gegen den Glaskolben. »Das ist sozusagen mein Magdalena-Schwur.« Er schürte das Feuer unter dem Wasserkessel, nahm einen zweiten Glaskolben, der dem ersten sehr ähnlich sah, nur dass sich hierin die Flüssigkeit in zwei verschiedene Schichten geteilt hatte. Behutsam goss er die obere der beiden in einen Metalltopf und stellte diesen in das Wasserbad.


  Im nächsten Moment hustete er heftig, der beißende Geruch, der dem Gefäß entströmte, brachte Richards Augen zum Tränen. Er wandte den Kopf ab und hielt sich die Hand vor Mund und Nase. »Bei Gott: Was macht Ihr da?«


  Pömer war jetzt völlig in seine Arbeit versunken. Mit einem hölzernen Löffel rührte er in dem Metalltopf herum. Wieder hustete er, und in Richard keimte der Verdacht, dass er soeben den Grund für die heisere Stimme des Getreidehändlers gefunden hatte.


  Eine ganze Weile schaute Richard einfach zu, wie Pömer rührte. Die Ungeduld, zu erfahren, was das hier alles zu bedeuten hatte, wuchs dabei in ihm immer mehr, und so war er froh, als sich der Getreidehändler endlich seiner wieder bewusst wurde.


  »So«, sagte er und legte den Löffel fort. »Ich denke, ich bin Euch eine Erklärung schuldig.« Seine Augen glänzten, und dann glitt sein Blick über Richards Schulter hinweg zu etwas hinter ihm. Richard wollte sich umdrehen, aber er war zu langsam.


  Etwas krachte mit Gewalt auf seinen Hinterkopf und löschte alles Empfinden aus.


  Das Erste, was er wahrnahm, als er wieder erwachte, war die große Kälte, die in der Höhle herrschte und die ihm zuvor kaum aufgefallen war. Seine Glieder zitterten unkontrolliert, und seine Zähne schlugen in schnellem Rhythmus aufeinander. Er lag auf einer harten Oberfläche, und als er mit den Fingerspitzen darübertastete, spürte er feine Rillen. Ein Holztisch.


  Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber es gelang ihm nicht. Etwas verklebte seine Lider. Er wollte die Arme heben und über sein Gesicht tasten, aber er konnte sich nicht rühren. Seine Arme und Beine waren auf der harten Unterlage festgebunden. Er bewegte die Muskeln an Stirn und Wangen, und endlich hoben sich seine Lider. Sein Kopf schmerzte, und ihm war übel. Etwas schien mit seinen Augen nicht in Ordnung zu sein. Er sah alles verschwommen in eine Art hellen Nebel getaucht, als blicke er durch eine dicke Glasscheibe in einen grell erleuchteten Raum. Um den Blick zu klären, blinzelte er, wobei seine Wimpern sich ineinander verfingen.


  Rings um ihn herum standen auf Leuchtern ungezählte Kerzen. Ihr Licht überstrahlte alles, was jenseits ihres Kreises lag, und machte es damit unsichtbar. Ihr Strahlen verstärkte die Übelkeit, die in Richards Eingeweiden rumorte. Wo war er? Bohrender Kopfschmerz quälte ihn, und er bäumte sich gegen die Fesseln auf. Es hatte keinen Sinn. Sie hielten ihn fest und sicher auf der hölzernen Unterlage. Der Fluch, der Richard entschlüpfte, war lästerlich.


  »Na, na! Wer wird denn so hässliche Dinge sagen?«


  Richard drehte den Kopf, und ihm wurde schwindelig dabei. »Marquard?«, murmelte er. »Habt Ihr mich niedergeschlagen? Habt Ihr mich gefesselt?«


  Der Maler hatte sich außerhalb des Kerzenscheins aufgehalten, doch jetzt trat er zwischen zwei Leuchtern hindurch und blickte auf Richard hinab.


  In seinem Gesicht stand etwas, das Richard nicht zu deuten wusste, eine brennende Neugierde, gemischt mit etwas sehr Finsterem. Ein ums andere Mal biss sich Marquard auf die Unterlippe, saugte daran und schob sie mit der Zunge wieder zwischen seinen Zähnen hervor. Seine Augen waren gerötet, und sein Blick flackerte.


  Jetzt sah Richard auch, dass schräg hinter dem Maler Enzo Pömer stand, wie angewurzelt, mit erschrockenem Blick und unbändiger Angst in der Miene.


  »Pömer, was soll das?«, fuhr Richard ihn an.


  »Er ...« Pömer wies auf Marquard. »Ich ...« Er verstummte und hob hilflos die Schultern, als der Maler ihm einen flammend-zornigen Blick zuwarf. »Ich kann nichts dafür!«


  Richard drehte den Kopf in die andere Richtung. Eine schwarze Wand befand sich dicht vor seinen Augen, die sich sachte im Luftzug bewegte. Silbrige Fäden durchzogen sie, und er begriff, dass es die Stoffbespannung hinter dem Labortisch sein musste. Er befand sich auf ihrer Rückseite.


  Seine Fingerspitzen strichen über eine Rinne am Rand der Unterlage, auf der er aufgewacht war, und urplötzlich wurde ihm bewusst, was es war, worauf er lag.


  Ein Seziertisch!


  Erneut bäumte er sich gegen die Fesseln auf. Erneut war er erfolglos.


  »Pömer!«, schrie er. Seine Stimme wurde als vielfältiges Echo zu ihm zurückgeworfen.


  Marquard lächelte sanft. Dann griff er nach einem der Kerzenleuchter, ging zu Pömer und legte ihm den Arm um die Schultern. Der Getreidehändler starrte ihm aus angstvollen Augen ins Gesicht, wehrte sich jedoch nicht gegen die Berührung. Folgsam ging er mit Marquard davon.


  Richard hatte keine Ahnung, was die beiden trieben, aber sie blieben lange genug fort, dass er Gelegenheit hatte, sich genauer umzusehen und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. In dem Kreis, den die Kerzen mit ihrem Licht erfüllten und gegen die Finsternis abgrenzten, befand sich nur der Seziertisch und dahinter das schwarzsilberne Tuch. Aber an der Stelle, an der Marquard den Kerzenleuchter fortgenommen hatte, konnte Richard mehr erkennen.


  Dort, direkt vor der Höhlenwand, standen zu Hunderten aufgestapelte Fässer. Große Fässer, übereinandergestellt zu Dreierreihen, sowie eine Handvoll kleinere, die sorgfältig zu einer hüfthohen Pyramide arrangiert waren. Und dahinter, jetzt besser zu sehen, weil Richard ihm nun ein ganzes Stück näher war als zuvor, befand sich der merkwürdig monströse Apparat, der ihm zuvor bereits aufgefallen war. Jetzt konnte Richard sehen, dass es sich nicht wirklich um einen Kessel handelte, sondern um ein riesiges metallenes Gefäß von der Form einer Phiole, eiförmig und auf den Kopf gestellt, so dass der Hals nach unten ragte. Sein ebenfalls aus Messing gefertigter Verschluss war über eine Stange mit einem kompliziert aussehenden Gebilde aus Zahnrädern und drehbaren Achsen verbunden, in deren Mitte völlig deplatziert Pömers mechanischer Hahn hockte. Richard blinzelte, weil er glaubte, die Augen in seinem geschundenen Kopf spielten ihm einen Streich.


  »Ihr seid so ein hübscher Kerl, wisst Ihr das?« Marquards sanfte Stimme war plötzlich ganz dicht bei Richards Ohr. Er hatte den Maler nicht kommen hören, und er fragte sich, ob er vielleicht für kurze Zeit wieder ohnmächtig geworden war. Vor seinen Augen tanzten glühende Punkte, und er würgte. Nichts konnte er tun, als zuzusehen, wie Marquard sich über ihn beugte und ihm mit einer beinahe zärtlichen Geste die Haare hinter die Ohren strich.


  »So ein schönes Gesicht«, murmelte der Maler. Seine Worte klangen nun verwaschen, unscharf, wie die eines Trinkers. Er drehte seine Hand, so dass nun nicht mehr seine Fingerspitzen Richards Wange berührten, sondern die Nägel. Mit ihnen strich er ihm vom unteren Augenlid bis hinunter zum Ohrläppchen, und Richard rann eine Gänsehaut über den gesamten Körper. Er wollte sich wehren, wollte die Hände heben, um Marquard fortzustoßen, doch die Fesseln hielten ihn.


  Marquard lächelte fein. »Ihr fragt Euch, was das soll, nicht wahr? Nun, ist es nicht so, dass wir bei unseren Forschungen dem Tod immer ein Stück hinterherhecheln?« Trotz der Kälte zog Marquard seine Jacke aus, so dass er nun hemdsärmlig vor Richard stand. Rüschenbesetzte Manschetten bauschten sich an seinen Handgelenken, und er schob sie über die Ellenbogen nach oben. »Ihr selbst habt den Vorschlag gemacht, Richard, erinnert Ihr Euch?«


  Welchen Vorschlag?, wollte Richard fragen, aber Marquard kam ihm zuvor.


  »Den Vorschlag, nicht mehr an toten Objekten zu forschen.«


  Der Sinn dieser Worte bahnte sich nur sehr langsam seinen Weg bis in Richards Gehirn, aber als er angekommen war, entzündete er helle Panik. Richard keuchte auf. Seine Finger begannen zu kribbeln, und es gelang ihm, sie zu Fäusten zu ballen. Doch es nützte ihm nichts. Die Fesseln waren straff und unüberwindlich.


  Pömer tauchte am Rande von Richards Gesichtsfeld auf. Starr stand er da, das Gesicht leer. Nur seine Augen hatten einen Ausdruck, den Richard schon einmal an ihm gesehen hatte. Wo war es nur gewesen? Wann war es gewesen? Plötzlich hatte Richard das Gefühl, dass er sich erinnern musste, wenn er das hier überleben wollte.


  Marquard lachte auf und riss ihn damit aus seiner Grübelei. »Seit jeher haben sich die Menschen wenig darum geschert, was sie dürfen und was nicht.« Er verschwand für einen Augenblick aus Richards Blick, und als er wieder da war, hielt er etwas in der Hand, das er sorgfältig vor Richard verbarg.


  Richard konzentrierte sich auf die Muskeln in seinen Armen. Er gab ihnen den Befehl, sich anzuspannen, aber alles, was er damit erreichte, war, dass sich das Leder der Fesseln in die Haut an seinen Oberarmen schnitt. Er drehte den Kopf, sah Pömer an. Dessen Zungenspitze ruhte in seinem Mundwinkel.


  »Warum?«, wandte Richard sich an ihn.


  Er reagierte nicht.


  »Es gibt da eine hübsche kleine Geschichte«, erklärte Marquard freundlich. »Möchtet Ihr, dass ich sie Euch erzähle?«


  Um Zeit zu gewinnen, nickte Richard. Sein Genick knirschte dabei.


  Marquard legte den Kopf schief. »Die Geschichte handelt von ein paar Medizinern, die ein schlagendes Herz beobachten wollten und sich deshalb an Gottes wunderbarer Schöpfung vergingen.« Er griff an Richards Brust und begann damit, die Verschnürung seines Hemdes zu lösen. Kalt berührten seine Fingerspitzen Richards Haut. »Aber sie taten es nicht aus Überheblichkeit, Sterner, sondern aus Liebe.«


  Pömer gab ein würgendes Geräusch von sich. Es klang, als sei er dicht davor zu ersticken.


  Tu doch etwas!, dachte Richard. Hilf mir! Aber der Getreidehändler schien von seinen Gefühlen ähnlich gefesselt wie Richard von den Lederriemen.


  Mit einer zärtlichen Geste schob Marquard das Hemd zur Seite und entblößte damit Richards Brust. Richard riss den Kopf hoch.


  »Aus Liebe, Richard«, sagte der Maler verträumt. »Und weißt du, warum?«


  Die Tatsache, dass er von der distanzierten Anrede zu dem vertrauten Du übergegangen war, ließ die Furcht in Richard ins Unermessliche steigen. Jetzt war er das Studienobjekt, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Sie wollten ihren Herrn vor einem schrecklichen Tod bewahren.« Diesen Satz flüsterte Marquard beinahe ehrfürchtig. »Denn das Herz des Herzogs war schwach, und es drohte seinen Dienst zu versagen. Die Mediziner aber hofften, durch ihre Studien ein Heilmittel für ihn zu finden.« Etwas kratzte über Richards Haut, und er schaffte es, den Kopf so weit zu heben, dass er sehen konnte, was es war. Marquard hatte seine Fingernägel auf die Vertiefung unterhalb seiner Rippen gestellt und ließ sie von dort aufwärts wandern. Richards Nackenhaare richteten sich auf, als der Maler seine Brustwarze erreichte.


  Dann war die Berührung plötzlich verschwunden. Richard ließ den Kopf zurück auf den Tisch sinken. Seine Gedanken rasten, doch er sah einfach keine Möglichkeit zu entkommen.


  »Pömer!« Wieder verdrehte er den Hals, um den Getreidehändler anzuschauen. Wieder fragte er sich, wo er dessen verträumten, abwesenden Blick schon einmal gesehen hatte.


  »Weißt du, warum diese Mediziner erfolglos waren, Richard?«, fragte Marquard. Er gab sich selbst die Antwort: »Weil sie die falschen Studienobjekte wählten.«


  Im nächsten Augenblick senkte er die Hand wieder auf Richards Brust, doch diesmal war die Berührung mehr als nur ein leichter Druck. Ein sengender Schmerz ließ Richards Kopf hochschnellen.


  Es war ein Skalpell, das Marquard nun in seine Haut senkte.


  Richard hörte einen schrillen Schrei, und nur am Rande bemerkte er, dass es sein eigener war.


  24. Kapitel


  »He, Süße! Was machst du so spät noch so allein hier draußen?«


  Ein Mann löste sich aus den Schatten. Katharina wich rückwärts und tastete nach dem Geländer des Schleifersteges, den sie eigentlich gerade hatte überqueren wollen. Die beiden Laternen an seinen Pfeilern verbreiteten nur wenig Licht.


  Hier ganz in der Nähe befanden sich die Freibänke, an denen die Schlachter der Stadt ihr geringerwertiges Fleisch an die arme Bevölkerung verkaufen durften. Rings um die engstehenden Häuser und Marktstände hatte sich im Laufe der Jahre eine düstere Halbwelt gebildet. Allerlei lichtscheues Gesindel trieb sich hier herum und schien sich nur wenig an der Tatsache zu stören, dass der Henkersturm ganz in der Nähe lag. Huren lungerten an den Straßenecken und warteten auf zahlungsfähige Freier, und offenbar hielt der Mann Katharina für eine von ihnen.


  »Ich ... Ihr verwechselt mich«, gab sie mit fester Stimme zurück. Ihr war völlig klar, dass sie sich in einer gefährlichen Situation befand. Wenn sie hier um Hilfe schrie, würde ihr niemand auch nur einen Wimpernschlag lang seine Aufmerksamkeit schenken.


  Dennoch war sie mit voller Absicht hier.


  »Ich glaube nicht, Süße!« Der Kerl kam näher, und Katharina konnte jetzt sehen, dass er seinen Hosenlatz offenstehen hatte.


  »Geh nach Hause, Willibald!«, brüllte eine Frauenstimme von irgendwo aus der Dunkelheit. »Und lass die Huren in Ruhe! Wer bei mir keinen hochkriegt, gehört ins Bett! Zum Schlafen, meine ich, du Schlappschwanz!«


  Der Mann erstarrte. Er senkte den Kopf, als habe er einen schweren Nackenschlag erhalten. Als er wieder aufblickte, wirkte er zornig und unbeholfen, wie ein wilder Stier.


  In Katharinas Augen war er auch ebenso groß.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Nachtraben mit Namen Arnulf«, sagte sie rasch.


  Aber er schien sie gar nicht zu hören. Er kam noch näher, so dass sie seinen Gestank wahrnehmen konnte. Rasch hob sie die Hand vor die Nase, aber sie tat so, als kratze sie sich, denn sie wollte den Mann auf keinen Fall verärgern. »Lisbeth, die alte Hexe«, murmelte er zu sich selbst. »Sie ist eine vertrocknete hässliche Vettel. Kein Wunder, dass bei ihr keiner mehr einen hochkriegt.« Er lächelte Katharina an. Trotz seiner Größe und der ungeschlachten Gestalt, mit der er auf sie zuwankte, hatte er ein schönes Lächeln.


  Katharina schluckte.


  »Kennt Ihr Arnulf, den Nachtraben?« Ihre Stimme war jetzt ein wenig schrill. Nachdem ihr Versuch, Bertram um Hilfe zu bitten, fehlgeschlagen war, hatte sie sich in der Dunkelheit zu Richards Haus geschlichen, doch er war noch immer nicht da gewesen. Da hatte Katharina die Idee gehabt, es bei seinem Freund mit den grünen Augen zu versuchen. Vielleicht fand sie ihn bei ihm.


  Willibald hielt inne, schien zu überlegen, dann schüttelte er den Kopf. »Nö.«


  »Du Dummkopf!« Eine schmächtige Hure mit wirren Locken trat aus der Dunkelheit. »Sieht man doch, dass das eine Hochherrschaftliche ist!« Sie gab Willibald einen kräftigen Schubs, und plötzlich wirkte der Mann gar nicht mehr wild und zornig. Er taumelte zur Seite.


  »Was willste hier, Süße?«, fragte die Hure Katharina. »Ist kein Viertel für solche wie dich!«


  Katharina verspürte einen völlig unpassenden Anflug von Dankbarkeit darüber, dass man nach allem, was geschehen war, in ihr immer noch die reiche Nürnberger Bürgerin sah, die sie vor Egberts Tod gewesen war. Sie zupfte an ihrem Schleier. »Kennt Ihr Arnulf, den Nachtraben?«


  Die Rothaarige stemmte die Hände in die Hüften, warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Was willste denn von dem großen Arnulf?« Sie maß mit den Händen eine Strecke von einer knappen Elle ab, und Katharina musste sich zwingen, nicht darüber nachzudenken, was sie damit wohl sagen wollte.


  »Ich brauche seine Hilfe.« Katharina konnte den Blick nicht von dem flammend roten Haar der Hure abwenden.


  »Seine Hilfe, so, so. Na, wenn du wirklich Arnulfs Freundin bist, dann sollte man dich besser in Ruhe lassen, denke ich. Mit Arnulf ist nicht zu spaßen, wenn er wütend ist. Wusstest du das?«


  Katharina verneinte. »Dann kennt Ihr ihn also?« Es kam ihr lächerlich vor, die Hure ehrfürchtig anzureden, während die sie die ganze Zeit frech duzte. Doch sie wagte es einfach nicht, es ihr gleichzutun.


  »Klar. Jeder hier kennt Arnulf. Wir Huren besonders, das kannst du mir glauben, Süße. Einmal hat er in einer Nacht sechs von uns ...«


  Katharina winkte ab. Sie wollte es gar nicht hören. »Wo finde ich ihn?«


  Die Rothaarige grinste anzüglich. »Hast es ja ganz schön eilig, was? Nun, ich kann dich verstehen. Üblicherweise findest du den schwarzen Arnulf in Niklas’ Gasthaus im Spittlertorviertel. ›Zur krummen Diele‹ heißt es.« Sie hielt eine Hand auf und wartete auf eine Belohnung für ihre Auskunft.


  »Ich habe nichts, das ich Euch geben kann«, beeilte sich Katharina zu sagen. »Aber ich werde für Euch beten. Ich danke Euch!«


  »Beten, pah!« Die Rothaarige spuckte aus, doch Katharina war bereits halb über den Steg. Nur noch undeutlich hörte sie, wie die Hure Willibald packte und auf die Füße zog und murmelte: »So’n Scheiß, was? Komm, mein Bester! Versuchen wir es doch noch mal miteinander.«


  * * *


  Der erste Schnitt brannte wie Feuer. Richard stemmte sich gegen seine Fesseln, er warf den Kopf von rechts nach links, aber es nützte nichts. Alles, was er tun konnte, war, zuzusehen, wie Marquard das nun blutige Skalpell langsam anhob, seine Schneide betrachtete und dann den Blick auf Richards Brust wandte, als müsse er entscheiden, wo er den zweiten Schnitt ansetzen sollte.


  »Marquard!«, stöhnte Richard. Dann besann er sich eines anderen und suchte Pömers Blick. »Bitte!«, flehte er.


  Pömer rührte sich nicht. Seine Hände hingen rechts und links von seinem massigen Körper herab, die Fingerspitzen tasteten über den Stoff seiner Hosennaht. Und auf einmal wusste Richard, wo er den seltsamen Ausdruck in seinen Augen schon einmal gesehen hatte. In Pömers Gemach, als sie den Wahnsinnigen auf dem Großen Markt zugeschaut hatten. In jenem Moment hatte Pömer ähnlich ausgesehen, gleichzeitig verwirrt, angeekelt und dennoch fasziniert.


  Das Skalpell senkte sich ein zweites Mal in Richards Brust. Wieder schrie er, blutige Schleier wallten vor seinen Augen, und gerade als er glaubte, dem Schmerz in die Dunkelheit einer Ohnmacht entfliehen zu können, war die Klinge fort.


  Marquard taumelte.


  Prallte gegen den Tisch. Richard hörte, wie die Beine des Möbels über den Steinfußboden kreischten. Dann erkannte er, was geschehen war.


  Pömer hatte Marquard angefallen.


  Gemeinsam gingen die beiden zu Boden. Richard hörte ein dumpfes Ächzen, dann ein Keuchen, einen wütenden Aufschrei. Noch einmal stieß etwas gegen den Tisch, und wieder rutschte er zur Seite.


  Richard warf den Kopf herum. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Pömer und Marquard ineinander verkrallt über den Boden rollten, dann verschwanden sie wieder unter dem Tisch.


  Schließlich ein Schrei. So langgezogen und qualvoll hallte er von der Höhlendecke wider, dass Richard nicht ausmachen konnte, wer ihn ausgestoßen hatte. Stille breitete sich aus.


  Richard lag bewegungslos. Das Herz klopfte mit solcher Wucht gegen seine Rippen, dass ihm schlecht davon wurde. Er würgte, doch nur ein wenig bittere Galle stieg in seiner Kehle hoch und brachte sie zum Brennen.


  Mit tränenden Augen lauschte er, ob sich etwas rührte. Wer war es gewesen, der so geschrien hatte?


  Lass es Marquard gewesen sein, betete er lautlos. Herr, ich habe dich Jahre lang um nichts gebeten, aber jetzt flehe ich dich an! Richards Magen drehte sich ein zweites Mal um, diesmal hatte er Schaum im Mund. Er ächzte auf.


  Dann bewegte sich etwas unter dem Tisch.


  »Pömer?«, rief Richard. »Seid Ihr das?«


  Es gab ein Geräusch, als schabe Stoff über raues Gestein, jemand keuchte, dann griff eine fette Hand nach der Kante des Tisches.


  Richards Magen machte einen Satz. Pömer!


  Der Getreidehändler zog sich schwer atmend an dem Tisch in die Höhe und stützte sich dann direkt neben Richards Hüfte mit beiden Händen darauf ab.


  »Ihr könnt von Glück sagen«, krächzte er und hustete dabei heftig, »dass Marquard so ein Hänf...«


  Den Rest hörte Richard nicht mehr, denn ihm schwanden erneut die Sinne.


  * * *


  Die Türmer läuteten die Stunde vor Mitternacht, als Katharina endlich das Gasthaus »Zur krummen Diele« gefunden hatte. Es lag versteckt in einem Teil der Stadt, den sie bisher nur selten aufgesucht hatte. Eng und düster waren die Gassen hier, und Unrat lag überall herum und gammelte vor sich hin. Ein strenger Geruch von Kot und Urin schwebte über allem, vermischt mit einem Anflug von Schimmel, der Katharinas Nase reizte und sie zum Niesen brachte.


  Sie blieb vor der Eingangstür des Gasthauses stehen und warf einen zweifelnden Blick an der windschiefen Fassade nach oben. Wenn sie Arnulf hier nicht fand, wusste sie nicht mehr weiter.


  Nachdem sie beide Hände auf den Busen gepresst und so tief Luft geholt hatte, wie sie nur konnte, zog sie die Gasthaustür auf. Warme, stickige Luft drängte ihr entgegen, gesättigt mit den Ausdünstungen zu vieler Menschen. Katharina rümpfte die Nase, trat jedoch ein und sah sich um.


  Ein Mann stand hinter der Theke und schaute ihr fragend ins Gesicht, ebenso ein buckeliger Kerl, der an einem der Tische hockte und trank. Er packte seinen Nachbarn am Ärmel und schüttelte ihn, so dass nun auch der auf Katharina aufmerksam wurde. Nach und nach richteten sich immer mehr Augenpaare auf sie.


  Sie zog die Schaube enger um den Hals und zwang sich dazu, jeden einzelnen der Anwesenden genauer anzusehen.


  »Was wollt Ihr, Frau?«, fragte der Mann hinter der Theke. Sein Blick huschte über Katharinas Gestalt, von Kopf bis Fuß und wieder zurück.


  Sie musste sich räuspern, bevor sie antworten konnte. »Arnulf. Ich suche Arnulf, den Nachtraben«, krächzte sie.


  An einem der hinteren Tische stieß jemand einen Mann an, der halb im Schatten verborgen saß und Katharina bisher kaum einen Blick geschenkt hatte. Er hatte seinen Stuhl gegen die Wand gelehnt und die Beine auf einem Schemel abgelegt. Jetzt ließ er sie zu Boden gleiten und blickte auf. In seinen grünen Augen blitzte Erkennen, aber keinerlei Verblüffung, sie zu sehen.


  Katharina war bei ihm, bevor er sich erhoben hatte. »Ihr müsst mir helfen«, bat sie. Ihre Fingerknöchel schmerzten, und sie bemerkte, dass ihre Hände zu Fäusten geballt waren, seitdem sie das Gasthaus betreten hatte.


  Arnulf schaute wortlos zu, wie sie die Finger lockerte. »Setzt Euch.« Mit dem Fuß schob er ihr den Schemel zu. Seine Stimme klang ein wenig schleppend, und der Krug, der vor ihm auf dem Tisch stand, war leer.


  Katharina ließ sich nieder und rang nach Worten. »Man jagt mich.«


  Arnulf hob eine Augenbraue, sonst rührte er sich nicht.


  »Es geht um diese Engelmorde.«


  Noch immer blieb er reglos. Und stumm.


  »Es geht um Richard«, brachte sie hervor.


  Das endlich erregte seine Aufmerksamkeit. Mit wachsamem Blick schaute er sie nun an. »Was ist mit ihm?«


  Katharina sah sich um, ob jemand ihrem Gespräch lauschte, aber die anderen Männer hatten in dem Moment das Interesse an ihr verloren, als sie sich zu Arnulf gesetzt hatte. »Ich ...« Sie musste sich erst sammeln, aber dann erzählte sie in kurzen Sätzen davon, wie sie den Schwan gefunden hatte und dass Richard nicht in seinem Haus anzutreffen war. Sie zwang sich zu sagen: »Zuerst dachte ich, dass er es ist, dass Richard Matthias und die anderen umgebracht hat. Aber Schedel und dieser Mönch sind ebenso verdächtig.«


  Arnulfs Miene spiegelte seine Überraschung, und Katharina sprach schnell weiter. »Ich wollte zu Bürgermeister Zeuner, aber er weiß nicht, dass ich noch lebe, er würde mich wieder einsperren lassen.«


  »Da wäre ich nicht so sicher.« Arnulfs Worte klangen wohlüberlegt und ruhig. »Und im übrigen: Jeder könnte der Mörder sein.« Er wies mit dem Daumen auf sich selbst und lächelte undurchsichtig.


  »Ihr auch.« Katharina ging auf, dass er völlig recht hatte. Vielleicht war der Mörder jemand, den sie bisher noch gar nicht in Betracht gezogen hatten. Seltsamerweise war sie sich ganz sicher, dass Arnulf es nicht war. Sie versuchte sich klar zu werden, was ihr diese Sicherheit gab, aber sie konnte es nicht. Sie dachte an den Vogelflügel in Richards Kontor und schauderte.


  »Was hat Euch davon überzeugt, dass Richard nicht der Mörder ist?«, fragte Arnulf.


  »Woher wollt Ihr wissen, dass ich davon überzeugt bin?«


  »Nun, Ihr seid hier. Und Ihr wart vorher bei ihm. Und Ihr habt eben selbst gesagt, zuerst dachtet Ihr, Richard sei der Mörder.«


  Katharina musterte ihn. Etwas ging von ihm aus, das sie über alle Maßen verwirrte; die große Ruhe und gleichzeitige Spannung, die er ausstrahlte, drohten ihr den Atem zu rauben. »Ihr glaubt es auch nicht, oder?«, fragte sie.


  Der Nachtrabe lachte laut auf. »Nie im Leben!« Er griff nach seinem Krug, hob ihn an die Lippen, bemerkte, dass er leer war, und stellte ihn wieder hin. Dann beugte er sich ein Stück vor. Sein Atem roch nach Zwiebeln und Bier. »Wie kommt Ihr überhaupt auf diese lächerliche Idee?«


  Katharina erzählte ihm von den Zeichnungen auf Richards Pult.


  Plötzlich wurden ihre Lider ganz kalt. Wie konnte es sein, dass sie um Matthias nicht richtig geweint hatte, ihr aber jetzt wegen Richard die Tränen in die Augen schossen? Sie dachte an diesen Ausdruck von tiefer Schuld in seinem Blick und an das, was er Joachim Gunther im Lochgefängnis entgegengeschleudert hatte.


  Was, wenn ich Euch beichte, ein Mörder zu sein?


  Sie wiederholte Arnulf seine Worte.


  »Ein Mörder?« Er stieß einen Seufzer aus. »Ja, er sieht das wohl so.« Er suchte den Blick des Wirtes, und als der auf ihn aufmerksam geworden war, deutete er auf seinen leeren Bierkrug. Der Wirt nickte. Arnulf griff nach Katharinas Händen. »Das, wovon er gesprochen hat, liegt viele Jahre zurück, Katharina!«


  »Seine kleine Schwester. Er hat ...« Sie suchte das richtige Wort. »Sie ist ertrunken.« Plötzlich begriff sie, dass sie seit langem wusste, was Richard ihr im Verlies wirklich hatte sagen wollen. »Er hat sie ... ertrinken lassen, stimmt es?« Das Wort »umgebracht« ging ihr nicht über die Lippen.


  Der Wirt kam und tauschte den leeren Krug gegen den vollen aus. Fragend schaute er Katharina an, ob sie auch noch etwas wollte, doch sie schüttelte den Kopf und wartete ungeduldig darauf, dass er endlich wieder ging. »Er hat Euch davon erzählt?« Arnulf lehnte sich zurück und nahm einen langen Schluck. In seinem Blick lag Verwunderung, aber auf einmal, so kam es Katharina zumindest vor, auch so etwas wie Hochachtung vor ihr.


  »Nein. Er hat nur davon erzählt, dass sie ertrank. Aber es war seine Schuld, oder? Warum sonst sollte er sich noch heute so quälen?«


  »Was, glaubt Ihr, ist geschehen?«


  Katharina suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube, dass er auf sie aufpassen sollte und es nicht getan hat.«


  Arnulf öffnete den Mund, sagte jedoch nichts, sondern trank stattdessen einen weiteren Schluck. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Was habt Ihr?«, fragte Katharina.


  Er schüttelte den Kopf. »Es steht mir nicht zu, Euch etwas zu erzählen, dass er selbst Euch verschweigt. Ich glaube, dass er sich Euch irgendwann von selbst offenbaren wird. Ihr müsst Geduld mit ihm haben. Aber diese Zeichnungen, Katharina ...«


  Sie wischte sich über die Augen.


  »Es sind medizinische Skizzen«, erklärte er. »Nach Magdalenas Tod hat Richard einen Schwur geleistet. Einen Schwur, sein Leben der Aufgabe zu weihen, herauszufinden, wie man Menschen vor dem Ertrinken retten kann.« Er lächelte schwach. »Es sieht so aus, als hättet Ihr von seinen Forschungen profitiert.«


  Plötzlich fühlte sich Katharina unendlich müde und ausgelaugt. Ihr wurde bewusst, dass sie ihren Rock zwischen den Finger knetete, und sie ließ ihn los und versuchte, die Falten glatt zu streichen.


  »Richard ist kein Mörder!«, sagte Arnulf eindringlich. »Was versprecht Ihr Euch von mir? Wie soll ich Euch helfen?«


  Sie wusste keine Antwort. Alles, was sie wusste, war, dass sich auf einmal ihr Herz vor Angst zusammenzog und sie kaum noch atmen konnte. »Wo könnte Richard sein?« Alles, was sie wollte, war, zu ihm zu gehen, von ihm festgehalten zu werden.


  »Er war heute Mittag hier. Danach wollte er zu diesem Getreidehändler gehen, zu diesem Pömer, der am Großen Markt wohnt.«


  »Meint Ihr, er könnte noch dort sein?«


  »Gut möglich. Wollt Ihr zu ihm?«


  Sie nickte nur.


  »Möchtet Ihr, dass ich Euch begleite?« Er war schon halb aufgestanden. Fragend schaute er Katharina an.


  Sie nickte noch einmal. »Das wäre gut.«


  »Dann kommt.« Er nahm sie bei der Hand und wollte sie schon aus der Gaststube ziehen, als der Wirt hinter ihnen herschrie: »He, wer bezahlt die Zeche?«


  Arnulf schaute sich kaum zu ihm um. »Schreib’s an!«, brummte er, und auf einmal klang er wie ein völlig anderer Mensch.


  * * *


  »Ruhig! Es ist alles gut!«


  Die heisere Stimme dicht an Richards Ohr holte ihn zurück aus der Finsternis. »Pömer?«, murmelte er. Ihm war schwindelig und übel, und seine Brust stand in hellen Flammen. »Warum bin ich noch gefesselt?«


  »Ihr seid nur kurz bewusstlos gewesen. Ich wollte Euch gerade losbinden.« Der Getreidehändler nestelte an den Riemen herum, und im nächsten Moment fielen sie zu Boden.


  Richard öffnete die Augen. Der schwarz-silberne Vorhang, die Fässer, die Kerzenleuchter, alles wirkte weit weg, dann verspürte er ein starkes Schwindelgefühl, und die Dinge rückten in die richtigen Entfernungen. Pömer stand über ihn gebeugt. Als er sah, dass Richards Augen offen waren, trat er einen Schritt zurück und lächelte aufmunternd.


  »Wie geht es Euch?«


  Richard sah an sich herab. Blut hatte sich in der Vertiefung unter seinen Rippen gesammelt und rann rechts und links von seinem Bauch herunter. Der Schmerz war grell und heiß. »Ich fühle mich wie ein Stück Schlachtvieh.« Er wollte sich aufsetzen, um sich die Verletzungen besser ansehen zu können, aber Pömer drückte ihn in eine liegende Position zurück.


  »Wartet! Ich verbinde Euch erst und gebe Euch etwas gegen die Schmerzen.«


  Er verschwand hinter dem schwarzen Tuch und kehrte gleich darauf mit einem kleinen Metallkästchen wieder, das er neben Richard auf dem Seziertisch abstellte. Er kramte darin herum, dann entnahm er ihm einen Stapel Binden und eine kleine Dose mit Salbe. »Ihr könnt von Glück sagen, dass Marquard zu wahnsinnig war, um Euch wirklich ernsthaft zu verletzen. Die Schnitte sind nicht besonders tief, und es wurden keine großen Adern verletzt. Ihr solltet schnell wieder auf die Beine kommen.«


  »Was ist in ihn gefahren?« Richard schaute am Rand des Tisches vorbei. Ein paar Stiefel ragten in den schmalen Ausschnitt, den er von seiner liegenden Position aus überblicken konnte. »War es derselbe Wahnsinn, dem im Moment so viele erliegen?«


  Pömer machte ein betroffenes Gesicht. »Wahrscheinlich. Aber was mich viel mehr verwundert, woher wusste er von diesen Medizinern aus Padua? Und was hatte er mit ihnen zu tun?«


  Richard drehte den Kopf zurück in die Mitte. »Wir werden es vermutlich nie erfahren. Er ist tot, oder? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Ich hatte eigentlich nicht vor, ihn zu töten, aber im Kampf konnte ich ihm sein Messer abnehmen und ... seid froh, er hätte sonst vielleicht noch Schlimmeres angestellt als das hier.« Vorsichtig wischte Pömer das Blut von Richards Brust. Jetzt kamen die Schnitte zum Vorschein, und sie waren wirklich nicht so tief, wie der brutale Schmerz hatte vermuten lassen. Dennoch bluteten sie nach wie vor.


  Pömer nahm etwas Salbe aus der Dose und bestrich damit ein Stück weißes Leinen. »Das ist eine Paste aus Brennnessel und Thymian. Sie sollte die Blutung bald stillen. Setzt Euch vorsichtig aufrecht und haltet das hier.« Er legte den Stoff auf die Wunden und wartete, bis Richard sich aufgesetzt hatte und ihn festhielt. Dann nahm er die Binden und begann, sie um seinen Oberkörper zu wickeln.


  Richard versuchte jenseits des schwarz-silbernen Vorhangs zu blicken. Offenbar hatte das Wasser in dem Kessel auf der anderen Seite angefangen zu kochen, es war ein kräftiges Blubbern zu hören.


  Pömer verzog schmerzlich das Gesicht. »Damit dürfte diese Dosis verloren sein«, murmelte er.


  »Was meint Ihr?« Richard hielt das letzte Ende der Binde fest, während Pömer in seinem Kästchen nach ein paar Nadeln suchte.


  »Oh, nur meine Arbeit. Den Topf, den ich ins Wasserbad gestellt habe: Das Wasser darf auf keinen Fall kochen, sonst verdirbt der Sud.«


  »Was genau tut Ihr hier?«


  »Ihr meint in dem Labor? Oh, das ist sehr interessant! Wartet einen Moment, dann zeige ich es Euch.« Pömer steckte das Ende der Binden fest. Dann griff er nach dem schwarzen Vorhang und zog ihn zur Seite.


  Nun konnte Richard von der Rückseite her auf den Labortisch schauen. Das Wasser im Kessel kochte tatsächlich. Dichter Wasserdampf stieg in Schwaden auf.


  »Bleibt noch ein wenig sitzen. Ihr könnt von dort genauso gut sehen wie von hier.« Pömer umrundete den Labortisch. Mit einem Lappen nahm er den Topf aus dem Kessel, prüfte seinen Inhalt und schüttete ihn dann achselzuckend in einen kleinen Eimer unter dem Tisch. »Verdorben, wie ich schon sagte. Wie schade!« Er nahm eine der Schüsseln und kippte etwas von ihrem Inhalt in einen schweren Mörser aus Messing. Mit einem Rauschen ergossen sich schwarze, verschrumpelt aussehende Körner aus dem einen Gefäß in das andere. »Wisst Ihr, was das ist?«


  »Irgendeine Art von Körnern.« Richard bemerkte, dass ihm noch immer das Hemd halb von den Schultern herabhing, und er zog es vor der Brust zusammen. Die Wunden protestierten dabei mit einem schrillen Schmerz, der ihn Luft durch die Zähne ziehen ließ. Auch spürte er jetzt die Beule am Hinterkopf wieder, die Marquard ihm beigebracht hatte. Ein kräftiges Pochen zog sich von dort durch seinen gesamten Schädel.


  »Stimmt. Sie wachsen an Getreideähren. An Roggenähren, um genau zu sein.« Pömer stellte die Schüssel fort und nahm einen Stößel zur Hand.


  »Sie sehen giftig aus. Sind sie es?«, fragte Richard.


  »Möglicherweise.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass ich glaube, dass diese Körner verantwortlich sind für eine Krankheit, die man Antoniusfeuer nennt. Diese Krankheit ist der Grund für meine Forschungen hier unten.«


  »Warum verbergt Ihr Euch überhaupt hier?« Richard wies um sich. »Ich meine ...«


  Pömer unterbrach ihn, indem er fragte: »Wisst Ihr Bescheid über das Antoniusfeuer?«


  »Nicht viel. Nur, dass es eine ansteckende Krankheit ist, so wie die Pest oder Lepra. Aber warum macht Ihr Eure Forschungen hier in dieser Höhle. Ich meine, Euer Keller ...«


  »So viele Fragen auf einmal!«


  »Beantwortet sie mir!«


  Pömer seufzte. »Also gut. Was wollt Ihr zuerst wissen?«


  »Wo wir hier sind.« Richard spürte, wie sein Speichel Fäden zog, und auf einmal merkte er, dass er sehr durstig war.


  »Unter dem Burgberg.«


  »Unter der Kaiserburg?«, rief Richard aus. Er sah sich suchend um und entdeckte ein Tablett mit Krug und Bechern, das Pömer auf die Ecke des Labortisches gestellt hatte. Fragend zeigte er darauf.


  Pömer lächelte. »Bedient Euch nur! Der Burgberg ist von unzähligen Höhlen und Stollen aus alter Zeit durchlöchert. Diese Höhle hier erschien mir als perfektes Versteck für meine Forschungen.«


  Richard goss sich Wasser ein, schnupperte misstrauisch daran und trank, als er es sauber und klar fand. »Ja, aber warum glaubt Ihr, Euch verstecken zu müssen?«


  Pömer lächelte. »Das werdet Ihr später noch begreifen, glaubt mir. Interessiert es Euch nicht viel eher, was ich hier tue?«


  Richard schluckte. »Eines noch: Marquard, war er Euer Gehilfe?«


  »Könnte man so sagen.« Mit kräftigen Bewegungen zermahlte Pömer die schwarzen Körner zu grobem Pulver.


  Jetzt war es an Richard zu seufzen. »Gut. Also: Ihr sagtet, Eure Forschungen drehen sich um das Antoniusfeuer. Was haben diese Körner damit zu tun?«


  »Wie ich schon erwähnte, ich glaube, dass sie die Ursache für das Antoniusfeuer sind.« Pömer nahm einen Glaskolben und vermischte das schwarze Pulver mit der Flüssigkeit darin zu einer dickflüssigen und pechschwarzen Paste.


  Richard schloss die Finger um die Kante des Tisches. Auf seinen Ohren lag plötzlich ein Druck, als befinde er sich wieder in dem Weiher ... wie damals ... Er schüttelte den Kopf, um das Trugbild zu vertreiben.


  »Geht es Euch gut?« Pömers Stimme klang verzerrt in seinen Ohren.


  »Ja, ja.« Er winkte ab und sah zu, wie Pömer eine zweite klare Flüssigkeit auf die schwarze Masse in seinem Gefäß schüttete. »Warum destilliert Ihr das Zeug? Ich meine, was versprecht Ihr Euch davon?« Er hielt inne, weil er glaubte, ferne Schritte gehört zu haben, aber offenbar hatte er sich getäuscht. Außer dem Blubbern des Wassertopfes und Pömers kurzen Atemstößen war alles still.


  Pömer schien ihn nicht gehört zu haben. Er schüttelte die Mischung in seinem Kolben und sah zu, wie sich die beiden verschiedenen Flüssigkeiten erst miteinander mischten und dann wieder trennten, wie Öl und Wasser. Dann wiederholte er den gesamten Vorgang, den er vorhin bereits einmal durchgeführt hatte. Als der Topf im Wasserbad stand, beugte Pömer sich darüber und sog die aufsteigenden Dämpfe tief in sich hinein. »Ah!«, machte er.


  Hinter Richard erklangen wieder Schritte, sehr nahe und sehr leise, als versuche jemand, sich heimlich anzuschleichen. Aber als Richard sich umdrehte, war niemand zu sehen.


  Ein hohes Kichern ließ ihn zusammenzucken, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es Pömer war, der so unheimlich lachte. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er mit einer Stimme, die so gar nicht mehr zu ihm zu passen schien. Hoch und schrill war sie, wie von einer sehr alten Frau – oder von einem Kind. »Sie wird ihren Engel bekommen, das habe ich doch versprochen!«


  Richard sprang auf die Füße, als er begriff, was er soeben gehört hatte. Der Schmerz durchzuckte seinen Oberkörper mit solcher Kraft, dass er schrie. Er wollte etwas sagen, doch Pömer kam ihm zuvor. Er deutete auf Richard. »Das ist doch ein schöner Engel, Mutter, nicht wahr?« In seinen Augen stand ein fiebriger Glanz, und die Spitzen seiner Haare hatten angefangen zu flimmern.


  »Was ...?« Schwindel erfasste Richard. Er taumelte rückwärts.


  »Er sollte noch nicht aufstehen, Mutter, ich habe es ihm eigens gesagt! Aber er will nicht hören, der böse Junge!«


  Die Worte dröhnten in Richards Ohren. Er versuchte, sich an dem Tisch festzuhalten, aber seine Kräfte verließen ihn jetzt rapide.


  Er spürte noch, wie er zusammenbrach. Dann wurde er erneut ohnmächtig.


  * * *


  Pömers Diener öffnete ihnen, und auf ihre Frage nach Richard bekamen sie zur Antwort, dass er am Nachmittag hier gewesen, aber offenbar irgendwann im Laufe des Abends wieder gegangen sei.


  »Was heißt ›offenbar‹, Thomas?«, wollte Arnulf wissen. Er stand auf der obersten Stufe des Haussteins und hatte die Hand gegen das Türblatt gelegt, als fürchte er, der Diener werde ihn und Katharina im nächsten Moment einfach draußen stehen lassen.


  »›Offenbar‹ bedeutet, dass ich ihn nicht habe fortgehen sehen.«


  »Aber er befindet sich jetzt nicht mehr im Haus?«


  Wenn sich Thomas darüber wunderte, dass Arnulf von einem Moment auf den anderen zu einer gebildeten, wohlgesetzten Sprache wechselte, so zeigte er es nicht. Katharina war in Gedanken zu sehr mit Richard beschäftigt, als dass sie sich darüber wunderte, wie mühelos der Nachtrabe zwischen den einzelnen Welten wechselte.


  Sie verspürte eine große Erleichterung darüber, wie überzeugt Arnulf von Richards Unschuld war. Seltsamerweise glaubte sie ihm in dieser Hinsicht. Arnulf hatte etwas an sich, eine große Offenheit, die nichts beschönigen würde, und das trieb Katharina dazu, ihm zu vertrauen.


  »Nein. Er ist nicht im Haus«, beantwortete der Diener die Frage des Nachtraben.


  Und Arnulf tat etwas völlig Unerwartetes.


  Er drückte die Haustür auf und schob Thomas kurzerhand zur Seite. Es war eine Bewegung voller Kraft, und doch sah sie mühelos aus.


  »Was tut Ihr hier?«, schrie der Diener, als Arnulf an ihm vorbei in den Flur drängte. »Herr Pömer ist auch nicht da!«


  Arnulf achtete nicht auf ihn, sondern marschierte einfach tiefer in das Haus hinein, in Pömers Kontor. Schnell, bevor Thomas sich entschließen konnte, ihr die Haustür vor der Nase zuzuschlagen, folgte Katharina ihm.


  Im Kontor drehte sich Arnulf einmal um seine eigene Achse. Er schaute hinter den Samtvorhang und gab dann ein Schnaufen von sich. »Am Nachmittag, sagtest du, waren sie beide hier?«


  Thomas nickte. Er sah ein wenig atemlos aus, und Katharina hatte eine vage Vorstellung davon, wie er sich fühlen musste. Trotz seiner geschliffenen Sprache – oder gerade deswegen, dachte Katharina – wirkte Arnulf plötzlich bedrohlich. Er überragte den Diener um einen ganzen Kopf. »Kann es sein, dass sie noch im Keller sind?«


  Thomas’ Blick huschte durch das Kontor, hin zum Flur und zu einer Holztür. »Ich weiß es nicht! Ich musste kurz das Haus verlassen, danach waren sie fort. Möglich, dass sie nach unten gegangen sind, aber sie müssten längst wieder hochgekommen sein.«


  »Sie könnten mit ihren Studien beschäftigt sein.« Arnulf betonte das Wort ›Studien‹ mit einem spöttischen Unterton, aber Thomas ging nicht darauf ein, sondern schüttelte den Kopf.


  »Sie hatten sich entschlossen, ihre Studien zu beenden. Wenn sie nach unten gegangen sind, sollten sie längst wieder hier sein. Nein! Ich glaube, dass sie aus dem Haus gegangen sind.«


  Auch Arnulfs Blick lag nun auf der Kellertür. Mit dem Knöchel des Zeigefingers rieb er sich das Kinn, während er nachdachte. Dann ging er zu der Tür und rüttelte daran.


  »Abgeschlossen«, stellte er fest. »Macht er das häufig?«


  Thomas zuckte die Achseln, und auf einmal überlief ein unangenehmes Kribbeln Katharinas Haut. Arnulf sah besorgt aus, und sie wollte ihn fragen, was er dachte. Aber da donnerte er mit der Faust gegen die Tür. »Richard!«, rief er. »Seid ihr da unten?«


  Er erhielt keine Antwort. Mit undurchdringlicher Miene kehrte er zurück in das Kontor.


  Katharina musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um sich zu erkundigen: »Warum seid Ihr auf einmal so besorgt?«


  »Ich habe ein ungutes Gefühl wegen der Dinge, die dort unten vorgehen. Und diese abgeschlossene Tür ...«


  »Aber sie müssen doch gar nicht dort runtergegangen sein! Was, wenn sie das Haus einfach durch die Haustür verlassen haben?«, wandte Katharina ein. »Die Tür könnte doch auch von hier oben abgeschlossen worden sein. Vielleicht machen sie irgendeinen Besuch.« Sie wollte sich selbst überzeugen, wollte die Angst von sich schieben, die sich jetzt wie ein Raubtier anschlich und sie in ihre Fänge zu nehmen drohte.


  »Herr Pömer neigt nicht dazu, des Nachts in der Stadt herumzulaufen und Besuche zu machen«, sagte Thomas dumpf.


  Arnulf warf sich in einen Armsessel und legte ein Bein über die Lehne. »Es gibt einen Gang, der diesen Keller mit den Felsengängen unter der Stadt verbindet. Wenn sie ihn benutzt haben, laufen sie jetzt dort unten irgendwo herum.« Seine lässige Haltung stand in krassem Gegensatz zu der Anspannung, die auf einmal sein Gesicht erfasst hatte. Er spürt es auch!, dachte Katharina. Die Gefahr. Richard war vielleicht dort unten in diesen Gängen, in denen Matthias gestorben war. In denen wahrscheinlich noch immer der Engelmörder sein Unwesen trieb.


  Arnulf sah ihr in die Augen. »Er kann auf sich aufpassen.«


  Katharina nickte, aber die Angst ließ nicht nach.


  Eine Weile wurde es sehr still im Raum. Katharina konnte sehen, wie Arnulf nach einer Antwort auf die Frage suchte, was sie jetzt tun sollten. Endlich seufzte er. »Sie können überall sein. Wir können nur warten.«


  Um sich von der wachsenden Angst abzulenken, begann Katharina in der Stube umherzugehen. Auf Pömers Pult lag ein Stapel Papier, das der Getreidehändler mit enger Schrift beschrieben hatte. Sie nahm ein Blatt in die Hand und versuchte, es zu entziffern. Es war Lateinisch und mit so vielen Abkürzungen versehen, dass sie nicht schlau daraus wurde.


  »Was habt Ihr da?« Arnulf hob das Kinn.


  »Irgend etwas Medizinisches.« Sie ließ das Blatt sinken. Die beiden einzigen Worte, die sie hatte entziffern können, waren Wundbrand und Blut gewesen.


  »Klar. Er forscht seit Jahren.«


  »Woran?«


  Arnulf wies in Richtung der Kellertür. »Anatomie. Sie machen anatomische Studien«, erinnerte er Katharina. »Heimlich.«


  »Wenn sie es heimlich tun, wie kommt es, dass Ihr darüber Bescheid wisst?«


  »Ich habe ihnen dabei geholfen, an brauchbare Leichen zu kommen.« Arnulf entdeckte eine Schale mit Äpfeln auf einem Tischchen, lehnte sich hinüber und nahm sich einen.


  Katharina schüttelte sich. Die Vorstellung, tote Menschen auseinanderzuschneiden, erschien ihr ekelig. Andererseits: Ob sich durch diese Art der Studien wohl herausfinden ließe, wo die Menschen den Sitz ihrer Gefühle und Gedanken hatten? Sie versuchte, sich vorzustellen, wie ein Herz aussah, wie ein Gehirn. Ob es möglich war, Rückschlüsse auf ihre Funktionen zu ziehen, wenn man sie zerschnitt?


  »Fürchtet er nicht, dass Gott ihm seine Neugier übelnimmt?«, fragte sie.


  Arnulf rümpfte die Nase. »Jeder andere Mensch würde es.« Er legte den Kopf schief, überlegte, dann nickte er. »Doch. Ich glaube, er tut es auch.« Er biss in den Apfel und kaute.


  »Ich glaube, das ist der wahre Grund für seine Forschungen.« Katharina rief sich den Ausdruck in Richards Augen ins Gedächtnis. Diese Mischung aus Fanatismus und Traurigkeit.


  Arnulf schaute sie an, und sie führte aus, was sie meinte: »Er tut es, um sich selbst zu bestrafen. Für Magdalenas Tod. Er fühlt sich schuldig an ihrem Tod, und weil er es nicht rückgängig machen kann, glaubt er, er müsse etwas opfern, das Magdalenas Leben genügt.«


  »Sein Seelenheil.« Arnulf hustete, weil ihm ein Apfelstück in den falschen Hals geraten war.


  Katharina nickte. Sie kannte den Wunsch, sich selbst mit größtmöglicher Härte zu bestrafen für das, was sie ihren Liebsten angetan hatte.


  »Und vergib uns unsere Schuld!« Nachdem er wieder Luft bekam, aß Arnulf seinen Apfel weiter, und Katharina hatte das Gefühl, dass er die Schlüsse, die sie soeben vor ihm ausgebreitet hatte, bereits vor langer Zeit gezogen hatte.


  Katharina nahm eine Haarsträhne zwischen die Finger und begann sie zu zwirbeln. Wieder schwiegen sie, in Gedanken versunken.


  »Dieser Sebald Groß«, unterbrach diesmal Arnulf die Stille. »Erzählt Ihr mir, was bei seiner Verhaftung geschah? Ich meine, ich habe gehört, dass er sich selbst gerichtet hat, aber warum?«


  »Er hatte Angst davor, gefoltert zu werden.«


  »Verständlich. Aber Selbstmord?«


  »Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Die Folter meine ich.« Katharina erzählte Arnulf, davon, wie Sebald in Padua des Mordes verdächtigt worden war. Sie sprach von Sebald und seinem verschwundenen Bruder, von den anatomischen Forschungen der Gebrüder Schedel, von den Versuchen mit dem Schwan und seinem plötzlichen Erwachen auf dem Seziertisch, von dem Wahnsinn, der Sebald danach erfasst hatte. »Er war schon vorher leicht geisteskrank gewesen«, endete sie. »Wegen dieser Krankheit, die er früher einmal hatte. Antoniusfeuer.«


  Mit einem Ruck fuhr Arnulf hoch. »Antoniusfeuer?« Seine Augen waren groß und wirkten erschrocken. Unendlich langsam stand er aus seinem Sessel auf und kam zu Katharina herüber. In seinen Augen leuchtete es. Er bemerkte erst jetzt, dass er den halb aufgegessenen Apfel noch in der Hand hielt, warf ihn achtlos zurück in die Schale und fiel dann vor Katharina auf die Knie. Er griff nach ihren Händen. »Wisst Ihr, was Ihr da sagt?«


  Erschrocken schüttelte sie den Kopf und forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen, dass auch er jetzt den Verstand verlor. Doch er ließ sie los, presste sich beide Handballen auf die Augen, und als er sie wieder fortnahm, sah er völlig gesund aus.


  Er sprang wieder auf die Füße, lief zu Pömers Schreibpult und fuhr mit dem Zeigefinger über die Zeilen auf dem obersten Blatt von Pömers Aufzeichnungen. »Elementa minora aut comunia, arteriae maximae ...«, las er. Dann warf er das Blatt achtlos fort. Mit dem zweiten und dritten verfuhr er ganz ähnlich, doch beim vierten schien er endlich gefunden zu haben, was er suchte. »Ha!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Papierstapel. Dann nahm er das Blatt, drückte es Katharina in die Hand, die inzwischen hinter ihn getreten war. »Nehmt das, bringt es zu Hartmann Schedel«, rief er. Er klang jetzt atemlos vor Eile. »Sagt ihm, dass es von Pömer stammt, dann wird er wissen, was zu tun ist.«


  »Ja, aber ...« Unsicher starrte Katharina auf das Blatt.


  »Kein Aber! Eilt Euch!« Arnulf zog sein Schwert, und das ließ Katharina erbleichen. »Sagt ihnen, das Antoniusfeuer ist die Verbindung! Sagt Ihnen, sie sollen durch die Lochwasserleitung in Richtung Burgberg gehen – mit einer Handvoll Stadtbüttel! Sie werden dann wissen, wohin. Schnell! Es kann sein, dass Richard in großer Gefahr ist!« Während er sprach, schob er Katharina zur Haustür.


  Jetzt stieß er sie auf den Hausstein hinauf. »Los doch!«, schrie er sie an.


  Verdutzt blieb sie noch einen Moment stehen, aber als sie sah, wie er sich umwandte und mit der Schulter gegen die Kellertür warf, um sie aufzubrechen, sprang sie die Stufen hinunter und rannte los.


  25. Kapitel


  »Sterner!«


  Etwas krallte sich in die weiche Haut an seinem Unterkiefer, und Richard versuchte, dem Druck zu entkommen, indem er den Kopf zur Seite riss.


  »Sterner! Hört Ihr mich?«


  Undeutlich nur schälte sich die heisere Stimme aus dem Dröhnen, das seinen Schädel erfüllte. Er versuchte, sich zu orientieren. Diesmal lag er nicht, sondern er befand sich in einer aufrechten Position. Seine Schultergelenke schmerzten, die Schnitte an der Brust, der Kopf ... Mühsam öffnete er die Augen.


  Pömers feistes Gesicht schwebte dicht vor ihm, und Richard wollte etwas sagen, aber alles, was er herausbrachte, war ein Stöhnen. Er konnte die Haare sehen, die dem Getreidehändler aus der fleischigen Nase wuchsen. Ihre Spitzen flimmerten.


  »Oh, Ihr seid wach! Gut.« Der Druck auf Richards Kiefer ließ nach, und er begriff, dass Pömer sein Kinn festgehalten hatte.


  Seine Zunge lag dick und pelzig in seinem Mund. Er hob den Blick so weit, dass er Pömer in die Augen schauen konnte. Und zuckte zurück. Dort, wo sonst die Iris des Getreidehändlers war, befand sich nur ein grelles, schmerzhaftes Licht. Pömer verzog den Mund zu einer Grimasse, die seine Zähne entblößte. Auch sie flimmerten, und Richard begriff nur langsam, dass der Getreidehändler ihn anlächelte.


  Richards Kopf kippte nach hinten und stieß schmerzhaft gegen eine Wand. Jetzt endlich erkannte er auch, warum er sich in einer so merkwürdigen Position befand. Jemand hatte ihm die Hände über dem Kopf an einen eisernen Haken gefesselt. Er hing hier wie ein zum Schlachten bereites Schwein! Seine Füße berührten den Boden, und er zwang sich, sein Gewicht auf sie zu verlagern. Er schwankte, aber das Seil hielt ihn aufrecht. Seine Schultergelenke und die Brust sandten dumpfe Schmerzsignale aus.


  Plötzlich klatschte ihm etwas eisig kalt und nass ins Gesicht. Er japste, meinte, keine Luft mehr zu bekommen, doch als er den Anflug von Panik niedergekämpft hatte, erkannte er, dass Pömer ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht geschüttet hatte.


  Es wirkte.


  Zwar verging das Flimmern nicht, doch für den Moment klärte sich sein Geist soweit, dass er wieder einigermaßen vernünftig denken konnte. Mit der Vernunft kam jedoch auch die Wut. »Was soll das?«, fuhr er Pömer an und ruckte an seinen Fesseln.


  Pömer kicherte auf. »Oh, das ist nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme!« Er sprach jetzt wieder mit heller, kindlicher Stimme, und Richard lief es eisig den Rücken hinunter. »Damit wir sicher sein können, dass du uns nicht entkommst. Weil Mutter sich doch so sehr einen neuen Engel wünscht!«


  Die Worte brannten sich in Richards Gehirn, ließen etwas in seinem Inneren erzittern, so dass seine Beine unter ihm nachgeben wollten. »Ihr seid der Engelmörder!«, ächzte er.


  Es war keine Frage.


  * * *


  Trotz der fortgeschrittenen Stunde war Hartmann Schedels Haus hell erleuchtet, und Katharina wurde sofort von einem Dienstmädchen geöffnet.


  »Ich muss zu Medicus Schedel!«, keuchte sie, atemlos vom schnellen Laufen die steile Burgstraße hinauf.


  »Frau Jacob?« Schedel stand in der Tür zu seinem Kontor. Die Haare standen ihm in einem wilden Wirbel vom Kopf ab, und sein Gesicht spiegelte Verblüffung. »Ihr lebt?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, es gibt einen neuen Schwan!« Katharina drängte sich an dem Dienstmädchen vorbei und hielt Schedel das inzwischen arg zerknitterte Blatt von Pömers Aufzeichnungen unter die Nase.


  Schedel warf einen kurzen Blick darauf, dann starrte er Katharina ins Gesicht. Schließlich schüttelte er den Kopf, glättete seine wirren Haarsträhnen und bat sie in sein Kontor.


  »Ein Freund von Richard schickt mich«, sprach sie eilig weiter. »Wir waren zusammen in Enzo Pömers Wohnung, und das hier stammt von ihm. Arnulf behauptet, Ihr wüsstet, was damit zu tun ist. Ich soll Euch sagen, das Antoniusfeuer ist die Verbindung.«


  Jetzt griff Schedel nach dem Blatt, blickte darauf und runzelte verwirrt die Stirn. Dann ging er zu seinem Schreibpult und setzte sich eine Brille auf die Nase, die er auf einem aufgeschlagenen Buch abgelegt hatte. Nachdem er Katharina zum dritten Mal kopfschüttelnd gemustert hatte, ging er mit dem Blatt in der Hand zu einem Kerzenständer neben dem Pult, hielt es in das Licht und begann zu lesen. Mitten in der Lektüre blickte er erschrocken auf.


  »Was ist?« Katharina trat neben ihn, versuchte den lateinischen Text von Pömers Aufzeichnungen zu entziffern, doch Schedel entzog ihr das Blatt. Er war totenblass geworden. Mit bebenden Lippen las er zu Ende, dann ließ er das Papier sinken, wankte zu einem Stuhl und fiel darauf. Mit der Linken nahm er die Brille von der Nase und rieb sich die Augen. »Das ist ... Herr im Himmel! Dieser Arnulf hat wirklich Recht: Das Antoniusfeuer ist die Verbindung.«


  Katharina lief zu ihm, kniete vor ihm nieder und nahm ihm das Blatt aus der Hand. »Redet doch!«, bat sie. »Was sagt Euch dieser Text?«


  Hartmann Schedel ließ den Kopf auf die Brust sinken. Seine Schultern hoben und senkten sich in raschem Rhythmus, als sei er einem Herzanfall nahe. Dann blickte er wieder auf, schaute Katharina tief in die Augen. Seine Stimme klang hohl, als er flüsterte: »Er sagt mir, dass Enzo Pömer der Engelmörder ist!«


  * * *


  Pömers irres Kichern hallte in Richards Kopf wider und verursachte solche Schmerzen, dass er sich am liebsten gekrümmt hätte. Doch die Fesseln hielten ihn aufrecht, und so konnte er nichts weiter tun, als gequält die Augen zu schließen, gegen die Lichtfunken anzukämpfen, die hinter seinen Lidern tanzten, und zu warten, bis der Getreidehändler sich einigermaßen beruhigt hatte.


  Zu seiner Erleichterung klappte Pömer irgendwann den Mund zu und wurde wieder ernst. Richard kniff die Augen zusammen, um das Flimmern am Rand seines Gesichtsfeldes zu unterdrücken.


  »Wirkt der Trank schon, den ich dir gegeben habe, als du bewusstlos warst?« In einem Moment der Pause kippte Pömers Stimme und verwandelte sich von der eines Kindes zurück in die eines erwachsenen Mannes. »Siehst du Lichter und Fratzen, ja?« Verwirrt versuchte Richard zu begreifen, was hier vor sich ging. Er hatte so etwas noch nie zuvor erlebt, oder? Eine Erinnerung schoss ihm durch den Kopf, vage nur, aber deutlich genug, um sich daran festzuklammern. Das Gasthaus »Zur krummen Diele«, ein Mann, der früher tagaus, tagein an der Theke gesessen und Branntwein getrunken hatte. Wenn er sehr stark betrunken gewesen war, dann war er weinerlich geworden und hatte mit schriller, weibischer Stimme geredet.


  »Was für ein Trank?«, murmelte Richard. Und gleichzeitig fragte er sich, ob es Mittel gab, deren Wirkung der von starkem Alkohol glich. Mittel, die einen Menschen in einen anderen verwandeln konnten.


  Pömer jedoch antwortete nicht auf seine Frage. »Du wolltest wissen, warum ich die Essenzen aus den schwarzen Körnern destilliere«, sagte er so ruhig, als sei er nie von diesem Wahn überwältigt worden. Auf seine Weise jagte er Richard damit noch mehr Angst ein als zuvor.


  »Stimmt.« Richard straffte sich, um seine Schultern zu entlasten. Vielleicht gelang es ihm, Pömer irgendwie zur Vernunft zu bringen, wenn er nur weiter mit ihm sprach. »Erzählt es mir!«


  Im nächsten Moment krachte eine Ohrfeige in sein Gesicht und riss seinen Kopf herum. »Ich habe dir soeben Freundschaft angeboten!«, kreischte Pömer mit kindlicher Stimme. »Wer bist du, dass du das zurückweisen darfst?«


  Richard schmeckte Blut auf der Lippe, und er wischte sie sich an der Schulter ab. Dann begriff er, was Pömer ihm sagen wollte. »Entschuldige«, nahm er die vertraute Anrede auf. »Ich habe nicht aufgepasst.«


  Pömer entblößte die Zähne zu einem zufriedenen Grinsen. »So ist es besser.« Wieder sprach er in jenem heiseren Tonfall, der Richard über die Jahre so vertraut geworden war.


  Richard bohrte seinen Blick in den des Getreidehändlers. Diese glühenden Augen!


  Pömer zögerte. »Warte, ich zeige dir was.« Er nahm einen Kerzenständer auf, den er ganz in der Nähe abgestellt hatte, entfernte sich einige Schritte. Richard erkannte nun, dass sie sich immer noch in der Höhle unter der Kaiserburg befanden. Pömer hatte ihn in einer Nische angebunden, die von zweien der Säulen und der Höhlenwand gebildet wurde. Richard legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, woran die Enden der Seile befestigt waren, die ihn banden. Aber in dieser Haltung überlagerte das Flimmern alles andere.


  Der monströse Kübel mit dem Zahnradmechanismus befand sich ganz in der Nähe, und Pömer blieb nun direkt davor stehen. Von seiner jetzigen Position aus konnte Richard erkennen, dass unter der dreifüßigen Konstruktion ein großes Loch im Boden gähnte. Es schien nicht natürlichen Ursprungs zu sein, denn es war kreisrund und mit einer kniehohen Ummauerung versehen, die einen ziemlich alten, halb verfallenen Eindruck machte.


  »Das hier«, Pömer wies auf das Loch, »ist eine nette kleine Überraschung, die die früheren Burgherren sich für die Stadt ausgedacht haben, für den Fall, dass ihre Meinungsverschiedenheiten mit dem Rat einmal zu groß werden sollten und ...«


  »Quatsch nicht soviel!«, unterbrach Richard ihn.


  Pömer ließ sich nicht beirren. »Dieses Loch ist ein Zugang zur unterirdischen Wasserversorgung der Sebalder Stadt. Hierunter befindet sich eines der Auffangbecken, wie ich sie dir beim Herkommen gezeigt habe. Aus ihm werden alle großen Wasserleitungen in der Nordstadt gespeist.« Er hielt inne und überlegte. »Nun, wenigstens die meisten. Was, meinst du, passiert, wenn jemand hier ein wirksames Gift ins Wasser leitet?« Er hob die Kerzen ein wenig an, so dass der Schatten des Kübels verzerrt über die Wände huschte. Kurz entstand in Richards Geist der Eindruck, dass es sich bei der Konstruktion um eine riesige menschliche Gebärmutter handelte. Der eiserne Hahn war tatsächlich Teil der Mechanik, aber Richard hatte nicht genug Kraft, sich jetzt damit zu beschäftigen.


  Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren, wenn er eine Möglichkeit finden wollte, hier herauszukommen. Er versuchte, seine Arme in eine bequemere Position zu bringen, aber die Schmerzen wühlten sich nur noch tiefer in Schultergelenke und Brust. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, dankbar dafür zu sein. Besser der Schmerz, als dieses elende Gefühl, die Kontrolle über seinen Geist zu verlieren. »Ihr ... du willst Nürnberg vergiften? Warum nur?«


  »Ich will es nicht nur, ich habe es bereits!« Pömer krümmte den Zeigefinger und pochte gegen das Gefäß. Es gab einen dumpfen Klang von sich, der Kübel schien voll zu sein. »Was meinst du, woher die Ausschreitungen der letzten Tage rührten, hm?«


  »Der Wahnsinn am Rabenstein?« Richard spürte ein Kribbeln im Nacken.


  »Der Brunnen war vergiftet. Erinnerst du dich daran, wie ich sagte, dass es Gifte gibt, die mit der Zeit ihre Wirkung verlieren?«


  Richard presste die Lippen zusammen. Also hatte Arnulf doch recht gehabt! »Und die Unruhen in der Stadt?«


  Jetzt kam Pömer wieder auf ihn zu und blieb sehr dicht vor ihm stehen. Das Glühen seiner Augen verwandelte sich in grelles Leuchten. Richard konzentrierte sich auf seinen Geruch, ein wenig Schweiß, viel Rosenwasser. Er zwang sich, ihn tief einzuatmen. Nicht verrückt werden!


  »Ein kleiner Versuch«, erklärte der Getreidehändler. »Ich musste doch wissen, wo das Gift überall landet, wenn ich es hier in die Wasserleitung kippe.« Er wedelte hinter sich in Richtung des Kübels. »Ich muss sagen, es ist faszinierend, wie weitverzweigt das Leitungssystem unter der Stadt ist. Die Menschen wurden sogar dort irre, wo ich es gar nicht vermutet hätte.« Er tippte sich an die Schläfe und verzog das Gesicht zu einer Maske des Wahnsinns. Als Richard sich gegen seine Fesseln warf, lachte er.


  Richard schrie gepeinigt auf. »Warum?«


  »Oh. Das ist eine lange Geschichte. Willst du sie wirklich hören? Ach, stimmt ja, du hast, glaube ich, gerade nichts anderes vor. Wie schön!« Pömer lehnte sich mit verschränkten Armen gegen eine Säule.


  Dann fing er an zu erzählen, und vor Richards Augen wurden die Worte, die aus seinem Mund drangen, zu langen Feuerflammen, die nach ihm leckten und ihn einzuhüllen drohten.


  * * *


  »Pömer ...« Hartmann Schedel warf die Brille achtlos zurück auf sein Pult. »Ihr sagtet, ein Freund Richards schickt Euch. Was will er, dass ich tue?«


  »Ihr sollt die Stadtbüttel holen und mit ihnen durch die Lochwasserleitung in Richtung Burgberg gehen. Er sagt, Ihr wüsstet dann schon, wohin Ihr müsst. Er ist bereits allein dorthin unterwegs. Wenn Pömer wirklich der Eng...«


  »Ich gehöre nicht zum Inneren Rat, ich bin den Bütteln gegenüber nicht weisungsberechtigt!« Mit verzweifeltem, zu Tode erschrockenem Blick sah Schedel Katharina an, als erwarte er von ihr einen Rat, was er tun solle.


  »Könnt Ihr nicht jemanden vom Rat bitten?«


  Er schlug auf das Blatt, das er noch in den Händen hielt. »Wer würde mir nach der Sache mit Sebald noch glauben? Nein, wir brauchen einen Beleg für das, was wir herausgefunden haben!« Schedel biss sich auf die Oberlippe. »Ich habe eine Idee, aber dazu brauche ich Hilfe.« Er wies in Richtung Haustür. »Frau Jacob, lauft zu Eurem Stiefvater und bittet ihn, mit Euch und dem Löven zum Burgberg zu gehen. Er ist den Umgang mit dem Schwert gewohnt, und er wird Euch hoffentlich keine langen Fragen stellen.«


  Katharina schluckte, aber dann nickte sie. Wenn sie Bertram erzählte, in welcher Gefahr sich Richard möglicherweise befand, würde er mit ihr kommen, da war sie sich ganz sicher. »Was werdet Ihr in der Zwischenzeit tun?«


  »Ich lasse meinen Bruder rufen, und dann besorgen wir den Beleg für Pömers Schuld, mit dem wir die Büttel ohne direkten Befehl des Rates mitbringen können.« Er war schon halb zur Tür. Im Laufen griff er nach seinem Hut. »Los! Eilt Euch!«


  Katharina zögerte, weil ihr ein Gedanke gekommen war. »Wie gelangen Bertram und ich in die Lochwasserleitung?«


  »Durch die Lochwirtswohnung!« Schedel gab einem seiner Diener, einem jungen Mann von kaum achtzehn Jahren, den Befehl, seinen Bruder zu benachrichtigen, und war schon aus dem Haus, bevor Katharina richtig Luft holen konnte.


  Als sie beim Henkersteg ankam, brannte ihre Lunge wie Feuer. Sie stolperte über einen Stein, der vor Bertrams Wohnung halb aus dem festgestampften Weg ragte, und prallte gegen die Tür. Dann hämmerte sie gegen das Holz, so fest, wie ihre Fäuste es zuließen.


  Es dauerte nur Augenblicke, bis Bertrams schwere Schritte auf der Treppe ertönten und die Tür aufgerissen wurde.


  »Kind!«


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu grüßen. In schnellen, atemlosen Worten berichtete sie ihm, wozu sie ihn brauchte. »Hartmann Schedel versucht, die Büttel zu holen. Aber sie werden nur in die Felsengänge eindringen, wenn sie sicher sind, dass Pömer eine Gefahr darstellt«, endete sie. »Schedel ist im Rathaus, aber in der Zwischenzeit könnte Richard ...« Die Stimme versagte ihr.


  »Richard Sterner? Der Mann, der dich gerettet hat?« Bertram nahm Katharina an den Oberarmen und blickte ihr ins Gesicht. Katharina wusste nicht, was er dort las, sie stand einfach keuchend und bebend da, und schließlich nickte er.


  »Komm! Beeilen wir uns besser!« Er scheuchte den Löven aus dem Bett, ließ ihm kaum Zeit, sich ordentlich anzuziehen, und schon waren Katharina und die beiden Männer auf dem Weg zum Lochgefängnis.


  * * *


  Johannes Schedels Knie schmerzten vom langen Knien auf den harten Holzbänken der Predigerkirche, aber er zwang sich, sich nicht zu rühren. Er hatte die Hände gefaltet und den Kopf gesenkt und betete zum wiederholten Male das Vaterunser. Neben ihm hatte sich Markus Krainer schon vor längerer Zeit zurück auf die Bank gesetzt.


  Jetzt hob Johannes den Blick und schaute den Inquisitor an. »Glaubt Ihr, dass Gott Euch den Tod Eurer drei Gefährten vergeben wird?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht.« Krainer blinzelte. Seit der Wasserprobe hatte er nur wenige Stunden geschlafen, und seine Lider waren rot und geschwollen. »Ich frage mich die ganze Zeit, ob Gott mich mit dieser furchtbaren Sache nicht prüfen wollte.«


  »Aber warum?« Johannes stützte sich auf der Rückenlehne der vor ihm stehenden Kirchenbank ab, erhob sich jedoch nicht. Seine Knie pochten, und der Schmerz zog sich bis hinauf in seine Oberschenkel.


  »Er hat mich den dämonischen Einflüssen ausgesetzt, um mir klar zu machen, dass ich als Inquisitor nicht tauge.« Krainer lächelte traurig.


  »Aber es war doch nicht Gott, der Euch heimgesucht hat!«


  »Sondern wer?« Der Inquisitor klopfte auf die Bank neben sich, und endlich stand Johannes auf. Es kam ihm vor, als wollten seine Beine sich niemals wieder strecken lassen.


  »Der Teufel?« Johannes flüsterte die zwei Worte.


  Krainers Lächeln erstarb. »Was würde das ändern?«


  Johannes wusste nicht, worauf er hinauswollte. Krainer tätschelte ihm die Hand wie einem kleinen Kind. »Selbst wenn es der Teufel gewesen wäre, dann wäre es noch immer mit Gottes Billigung geschehen.«


  Johannes umklammerte seinen rechten Oberschenkel, weil ein Krampf ihn zucken ließ. »Ihr meint ...«


  »Die Frage, die Ihr mir stellen wollt, ist doch folgende: Warum lässt Gott das Böse in der Welt zu? Wenn er allmächtig ist, könnte er doch ...« Er wurde unterbrochen, weil in diesem Moment die Kirchentür aufflog.


  Ein junger Mann in der Kleidung eines Hausdieners kam hereingestürzt, stockte kurz und sah sich um. Er entdeckte Johannes in der Kirchenbank und kam zu ihm geeilt.


  »Euer Bruder«, japste er, atemlos vom Laufen.


  »Was ist mit ihm?« Das Gespräch über das Böse hatte Johannes unruhig gemacht, und er sprang auf die Füße. Dass seine Knie noch immer schmerzten, nahm er kaum noch wahr.


  »Er bittet Euch, sofort zu ihm zu kommen. Er ist ...«, der junge Mann holte Luft, »... im Rathaus. Es scheint, als ob der Engelmörder ... noch am Leben ist.«


  Johannes spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Wer ...?«


  Der junge Mann warf einen Blick auf Krainer. Dann beugte er sich vor und flüsterte Johannes etwas ins Ohr.


  Johannes riss die Augen auf.


  * * *


  Richard hatte seine Halsmuskeln nicht mehr unter Kontrolle. Sein Kopf kippte nach vorn, und kurz versank er in einem Meer aus dunkelroten Flammen. Ein kurzer Schmerz am Schienbein ließ ihn wieder zur Besinnung kommen.


  Pömer hatte ihn getreten. Er hatte sich inzwischen an der Säule nach unten sinken lassen und saß nun mit dem Rücken gegen sie gelehnt. Er sah aus, als fühle er sich äußerst wohl. »Reiß dich zusammen! Es ist nur ein kleiner Rausch. Du hast nicht viel geschluckt, als du ohnmächtig warst. Nur eine winzige Dosis, viel kleiner als die, die Marquard bekommen hat.«


  »Marquard«, murmelte Richard. »Dann hast du ihn auch vergiftet?«


  »Was glaubst du? Nachdem ich ihm zusammen mit dir den geheimen Gang gezeigt habe, ist er sehr neugierig geworden – und ein bisschen neidisch, dass ich dich mit so wichtigen Aufgaben betraut habe und ihn nicht.«


  Kurz erinnerte Richard sich daran, dass er damals in Pömers Keller ein ungutes Gefühl dabei gehabt hatte, dass nun auch Marquard von dem Gang wusste.


  »Aber er war so ein berechenbarer Narr!« Pömer lachte auf. »Er hat genau das getan, was ich vorausgesehen habe. Er drohte, mich und den Gang an den Stadtrat zu verraten, und das gab mir einen guten Grund, ihn hier unten einzusperren.« Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, als handele es sich bei dem Maler um einen Hund und nicht um einen Menschen. »Ich brauchte ein Versuchsobjekt, und er eignete sich hervorragend dafür. Es war höchst aufschlussreich, zu sehen, wie leicht es ist, einem Mann, der unter dem Einfluss des Giftes steht, alle möglichen Dinge einzureden. Am Ende hat er selbst geglaubt, dass er die Studien von Peter Ludder fortführen muss.« Pömer schnalzte mit der Zunge, als koste er einen besonders edlen Wein. »Ich glaube, er dachte sogar, er sei damals dabei gewesen. Faszinierend, nicht wahr?«


  »Du hast ihn mich mit Absicht fesseln lassen! Er wollte mich sezieren, bei Gott, Pömer!«


  »Ich habe ihn aufgehalten, oder etwa nicht?« Erneut klang Pömer quengelig, kindisch und schrill.


  Richards Geist drohte erneut in die roten Flammen abzudriften. Er riss sich zusammen. »Wer hat ihn aufgehalten, du, Enzo Pömer? Oder jemand anderes? Wer bist du jetzt?« Er musste es wissen, musste durchschauen, was mit Pömers Geist geschah. Nur dann, das ahnte er, würde er vielleicht eine Gelegenheit bekommen zu fliehen.


  »Wer ich bin?«, fragte das Kind in dem Getreidehändler erstaunt. »Lorenz natürlich, und meine Mama heißt Sigrid. Sie ist eine schöne Frau, aber streng. Sehr streng, weil ich immerzu böse bin. Sie will einen Engel, nichts weiter, nur einen Engel ...«


  »Und wer hat Marquard davon abgehalten, mich zu töten?«, hakte Richard nach. Für einen Moment überstrahlte der Schmerz in seinem Kopf alle anderen. »Das warst nicht du, Lorenz, oder?«


  »Es war Enzo. Enzo ist groß. Und stark. Er hilft den Menschen.«


  Richard sah Pömer zweimal blinzeln, dann blieben die Lider des Getreidehändlers für einen Augenblick gesenkt, und als er sie wieder aufschlug, war Lorenz fort und Enzo Pömer wieder da.


  Als sei nichts gewesen, setzte er seine Erzählung fort. »Wie ich bereits sagte, war er an einer schrecklichen Seuche erkrankt: dem Antoniusfeuer. Ich musste mit ansehen, wie er litt, wie er sich in Qualen auf seinem Lager wälzte, weil seine Gliedmaßen von brandigem Aussatz befallen waren, schwarz wurden und schließlich abfielen ...«


  In Richards Ohren summte es. Er ahnte, dass er eigentlich wissen müsste, von wem Pömer sprach, kam aber nicht darauf. Er wollte nachfragen, aber er spürte, wie es unwichtig wurde. Völlig einerlei. Die Bilder, die Pömers Worte in seinem Kopf heraufbeschworen, waren gleichzeitig klar und verschwommen, und sie wirkten auf ihn in ihrer Grausamkeit wunderschön.


  »... damals schwor ich mir, ein Heilmittel gegen diese furchtbare Krankheit zu finden, und ich begann, Wissen darüber zu sammeln. Ich suchte Hunderte von Erkrankten auf, befragte sie, lebte sogar mit ihnen. Der Herrgott war meiner Sache gewogen, das wusste ich, denn obwohl ich engsten Kontakt mit diesen Menschen hatte, steckte ich mich niemals an. Und mehr noch: Ich fand den Grund für die Krankheit heraus. Ich stellte fest, dass es oftmals arme Menschen waren, die darunter litten, und dass sich ihr Zustand rasch besserte, sobald sie in die Spitäler des Antoniusordens kamen, wo sie gute Pflege und gutes Essen erhielten. Dann schickte der Herr eine schwere Prüfung auf Florenz. Dort lebte ich damals. In einem Herbst erkrankten Dutzende an der Seuche, und ich hatte eine Vision. Ich sah diese Menschen schwarzes Brot essen und anschließend in Flammen aufgehen.«


  Flammen! Richard warf den Kopf in den Nacken und schrie, weil sich sein Körper unter Schmerzen verkrampfte. Etwas legte sich auf seine Ohren, der Druck wurde so stark, dass das Summen sich in ein Kreischen verwandelte. Dann platzten seine Tommelfelle, und dunkelrot rann ihm das Blut aus den Ohren und über die Schultern. Aus der Dunkelheit, die sich über seinen Geist legen wollte, winkten ihm bleiche Knochen zu.


  Wieder war da dieser Schmerz am Schienbein. Wieder tauchte er aus seinen Visionen auf, hörte Pömers heisere Stimme. Er blickte auf seine Schultern. Weiß waren sie. Kein Blut. Seine Trommelfelle waren intakt, das Kreischen ließ nach.


  »... und so kam ich auf die Idee, das Brot der Kranken zu untersuchen. Ich fand heraus, dass ein jeder von ihnen billiges Brot gegessen hatte, Brot, das nicht sorgfältig verarbeitet worden war und in dem die verkrüppelten schwarzen Körner, die an den Ähren wachsen, nicht ausgesiebt worden waren.« Pömer schaute Richard aus glühenden Augen an. »Ich hatte den Grund für das Antoniusfeuer gefunden, kannst du dir das vorstellen?«


  Sämtliches Blut aus Richards Armen und seinem Oberkörper war nach unten gewichen. Seine Beine fühlten sich schwer an, als steckten sie in einer Eisenrüstung, während seine Hände taub waren und kribbelten. Sein gesamter Brustkorb schmerzte jetzt, nicht mehr nur die Schnitte. Er bekam nur mühsam Luft.


  »Was meinst du, was geschah?«, fragte Pömer.


  Richard antwortete nicht.


  »Ich ging zu den Medici der Stadt und erzählte ihnen von meiner Entdeckung. Aber sie lachten mich aus. Ich war kein studierter Mann, und das Antoniusfeuer galt als ansteckende Krankheit. Weil ich nicht schweigen wollte, weil ich versuchte, mein Wissen an anderen Stellen kundzutun, setzten die Gelehrten ein Gerücht in die Welt. Sie behaupteten einfach, dass ich mich bei den Kranken angesteckt hatte und wahnsinnig geworden sei. Ich wurde wegen aufrührerischer Reden verhaftet und aus der Stadt gejagt.« Pömer schloss die Augen. Dann senkte er das Kinn und schlug den Schädel einmal heftig gegen die Säule. Es gab einen dumpfen Laut, der in Richard den Wunsch weckte, Pömers Kopf zu packen und ihn so lange auf den Boden zu schlagen, bis er aufhörte zu reden. Er klammerte sich an den aufsteigenden Zorn wie an einen Rettungsanker, der ihn vor dem Wahnsinn bewahren konnte.


  »Also kam ich nach Nürnberg. Ich hörte von den Felsengängen unter der Stadt, und sie faszinierten mich. Ich baute den Gang, erforschte den Untergrund und fand diese Höhle hier. Gleichzeitig gelang es mir, zu Geld und Ansehen zu kommen, da mein Mehl besser war als das der anderen Händler.«


  »Weil Ihr ... weil du die schwarzen Körner aussieben ließest«, vermutete Richard.


  »Genau. Ich begann, mit ihnen zu forschen, und irgendwann stellte ich fest, dass es möglich ist, ihre Wirkung zu verstärken. Ich entwickelte diese Apparaturen hier und arbeitete weiter. Zur gleichen Zeit wurde ich in den Stadtrat aufgenommen und wurde damit zu einem bedeutenden Bürger. Sogar der König hat mein Brot gegessen, als er hier in Nürnberg seinen Reichstag abgehalten hat. Vor zwei Monaten ließ er mich rufen, um mich zu fragen, was ich anders machte als die anderen Händler. Ich erzählte es ihm, aber natürlich verriet ich ihm nichts von meinen heimlichen Studien. Er fragte mich, wie er mich für meine Verdienste belohnen könnte, und ich war geschmeichelt. Dummerweise hatte Maximilian nicht allzu viel anzubieten. An Reichtum lag mir nichts, davon hatte ich selbst genug. Mir stand eher der Sinn nach Macht und Einfluss ...« Pömer hielt inne, weil in der Dunkelheit ein Geräusch erklang. Es hörte sich an wie ein Steinchen, das von einem Fuß angestoßen worden war und klickernd davonrollte.


  »Warte hier!«, sagte der Getreidehändler. Er warf einen Blick auf Richards Fesseln und grinste höhnisch, während er sich in die Höhe quälte. »Ich bin gleich wieder da!«


  * * *


  Der Raum, in dem der Stadtrat von Nürnberg seine Schriftstücke und Urkunden aufbewahrte, war bis unter die Decke vollgestellt mit Regalen. Als Genannter des Großen Rates hatte Hartmann Schedel hier Zugang, so oft er wollte.


  Mit kurzen Schritten marschierte er an den einzelnen Abteilungen vorbei, las die kleine Schildchen an den Stirnseiten der Regalbretter, von denen die meisten schon bis fast zur Unkenntlichkeit verblasst waren. Und dann hatte er gefunden, was er suchte.


  »Hier!«


  Johannes, der vor wenigen Minuten erst hereingekommen war, nachdem ihm ein übermüdeter Ratsdiener den Weg gezeigt hatte, eilte an seine Seite.


  1460 –1470 stand in altmodischer Schrift auf dem Schild.


  Hartmann fuhr mit dem Zeigfinger die dicken ledergebundenen Bücher entlang, offenbar unschlüssig, für welches er sich entscheiden sollte. »Wir wissen nicht genau, wann er hergekommen ist!«, stöhnte er. »Es wird Stunden dauern, das hier alles durchzusehen!«


  * * *


  »Meister Gabriel, ich schwöre Euch, wenn Ihr uns nicht auf der Stelle einlasst, werde ich dafür sorgen, dass Eure Tätigkeit als Lochwirt schneller wieder beendet ist, als Euch lieb ist!«


  Drohend hatte sich Bertram vor Gabriel Dengler, dem neuen Lochwirt, aufgebaut. Er überragte ihn um mehr als eine Handspanne, und die Art und Weise, wie er die Fäuste in die Hüften gestützt hatte und von oben auf den kleineren Mann herabstarrte, ließ diesen ängstlich zurückweichen. »Ich darf Euch nicht reinlassen, nicht ohne Erlaubnis eines Bürgermeisters!«, ächzte Dengler. Er hatte eine helle Stimme, die ganz so klang, als sei sie noch nicht lange dem Stimmbruch entwachsen.


  In ihrer Angst begann Katharina zu fluchen. Das Rathaus war versperrt, da es inzwischen auf Mitternacht zuging, und so hatten sie die Rathaustreppe ins Loch nicht benutzen können, zu der Bertram Zugang hatte. Und an der Tür zur Lochwirtwohnung war ihnen Dengler entgegengetreten.


  »Hört zu!« Bertram griff den Lochwirt am Kragen und hob ihn ein Stück in die Höhe, so dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten. »Habt Ihr schon von dem Engelmörder gehört, der Nürnberg unsicher macht?«


  »Er wurde gefasst!«


  »Eben nicht! Er ist auf freiem Fuß, und soll ich Euch etwas sagen? Er ist dort unten, und er ist kein menschliches Wesen! Der Teufel hat ihn gesandt, und er hat einen Mann in seiner Gewalt.« Er schüttelte Dengler. »Einen guten Mann. Ihr werdet jetzt diese verdammte Tür für uns öffnen, oder Ihr könnt Euch sicher sein, dass mein ganzer Zorn Euch treffen wird!« Er sprach es nicht aus, aber Katharina wusste, dass dies eine Drohung war, den Lochwirt zu verfluchen. Und zur Einschüchterung war ein Henkersfluch ein wirkungsvolles Mittel.


  Dengler gab ein quiekendes Geräusch von sich. Bertram stellte ihn wieder auf die Füße.


  »Also?«


  »Ich ... ich darf es nicht!«


  »Ihr lasst mir keine andere Wahl!« Bertram holte aus und ließ die Faust mit voller Kraft in Denglers Gesicht krachen. Der schmächtige Lochwirt sackte wie vom Blitz getroffen zusammen. Bertram fing ihn auf, legte ihn auf dem Boden ab und tätschelte ihm die misshandelte Wange. »Tut mir leid, Kumpel!« Ohne Umschweife löste er den Schlüsselbund von seinem Gürtel, gab dem Löven einen Wink und stieg über Dengler hinweg. Er war schon die Treppe zur Küche hinunter, bevor Katharina sich neben dem Lochwirt niederknien konnte.


  Der Mann hatte die Augen nach oben verdreht, aber an seinem Hals klopfte es kräftig und regelmäßig.


  »Er wird wieder aufwachen«, rief Bertram von unten.


  Katharina nickte und erhob sich. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, wie ihr Stiefvater den armen Mann behandelt hatte, aber im Moment war alles, was sie wollte, Richard vor diesem irrsinnigen Engelmörder zu bewahren. Also schob sie jeden anderen Gedanken beiseite, was ihr nicht schwer fiel, da sich immer wieder ein furchtbar klares Bild vor ihr inneres Auge schob.


  Richard. Tot. Mit weißen Flügeln.


  Sie unterdrückte ein Würgen und folgte dem Löven nach unten.


  Inzwischen hatte Bertram den richtigen Schlüssel gefunden und die Tür aufgestoßen. Der Löve folgte ihm als erster in die Finsternis des Loches.


  Katharina warf einen letzten zweifelnden Blick zurück, dann eilte sie den beiden hinterher.


  * * *


  Die Minuten verstrichen, und je länger Richard allein war, um so mehr veränderten sich seine Wahrnehmungen. Er fror, und das Zittern seiner Glieder verwandelte sich in ein unkontrolliertes Zucken, bei dem seine Zähne aufeinanderprallten. Schleier wallten vor seinen Augen und ließen sich auch durch heftiges Blinzeln nicht vertreiben. Er spürte, dass sich ihm jemand näherte, aber es gelang ihm nicht, zu erkennen, wer es war.


  »Schau hin!«, hörte er die kindliche, hohe Stimme voller Angst und Zärtlichkeit zugleich. »Das ist doch ein schöner Engel für Mutter, oder nicht?«


  Jemand streichelte ihn im Gesicht, dann am Hals; die Berührung fühlte sich an wie Feuer. Er hörte sich wimmern, und er konnte nichts dagegen unternehmen. Etwas krabbelte mit winzigen, heißen Füßen über die nackte Haut an seiner Brust.


  »Ja, ja. Ein herrlicher Engel!«, sagte die Kinderstimme. »Er hat so schöne Augen!«


  Richard wurde umgedreht. Die Seile, die ihn aufrecht hielten, knarrten leise.


  Dann wurde ihm das Hemd vom Leib gerissen.


  »Das Warten ist zu Ende«, sagte die Kinderstimme. »Jetzt ist es soweit!«


  Dann fraß sich etwas mit brutalem Schmerz zwischen Richards Schulterblätter und ließ ihn schreien.


  * * *


  Eine Buchseite zerriss unter Johannes’ fliegenden Fingern, doch es kümmerte ihn nicht. Name um Name, Daten und Zahlen flogen an ihm vorbei, doch der, den er suchte, war nicht darunter.


  »Endlich!« Hartmann ließ das Buch sinken, das er in den Händen hielt. Er tippte auf die aufgeschlagene Seite. »Hier ist es!«


  Er drehte das Buch um, so dass Johannes das Dokument lesen konnte. Es handelte sich um eine Urkunde. Helles Pergament, das dicht mit schwarzer Eisengallustinte beschrieben war. Die Urkunde war ein Stück kleiner als die anderen, die in dem Buch zusammengebunden waren, aber das kümmerte Johannes nicht. Er überflog die Zeilen. »... erteilt der Rat der Stadt Enzo Pömer, der geboren wurde in der Stadt Padua in Italien ...« Weiter kam er nicht, denn Hartmann klappte das Buch zu.


  »Das ist der Beweis, den wir brauchen! Komm!« Er klemmte es sich unter den Arm und rannte aus dem Raum.


  * * *


  Als Katharina unten in der Küche ankam, stand Bertram bereits in der Brunnenstube und machte sich an der Tür zur Lochwasserleitung zu schaffen. Gerade als er sie aufstieß, waren von oben aus der Wohnung eilige Schritte zu vernehmen.


  »Frau Jacob?«


  Katharina erkannte die Stimme sofort.


  »Doktor Schedel!«, rief sie. »Wir sind hier unten!«


  Hartmann Schedel kam die Treppe heruntergestürzt, hinter ihm sein Bruder, dessen weißer Mönchshabit in der Düsternis leuchtete. Hinter Johannes wiederum folgten zwei Stadtbüttel, die ihre Hände kampfbereit an den Griffen ihrer Schwerter liegen hatten. Beide trugen hell leuchtende Pechfackeln, und als deren Licht auf Katharina fiel, ächzte der eine der Büttel. »Ihr schon wieder!«


  Katharina neigte den Kopf. »Ludwig.«


  »Wir haben etwas gefunden«, fuhr Hartmann Schedel dem Büttel in die Parade und schnitt jedes weitere Wort mit einer harschen Handbewegung ab.


  »Redet!« Bertram stand neben der Tür zur Lochwasserleitung und wies alle anderen mit eindringlichen Handbewegungen an, sie zu durchqueren.


  Der Löve ging als erster, dann folgten die beiden Büttel, schließlich Hartmann Schedel. »Es ist tatsächlich Pömer«, sagte er. »Als er die Bürgerrechte von Nürnberg beantragte, musste er angeben, wo er geboren ist und wo er vorher gelebt hatte.« Er blieb stehen und sah zu, wie Bertram die Tür sorgfältig schloss, nachdem sie alle die Wasserleitung betreten hatten. »Er stammt aus Padua.«


  Katharina sah ihn fragend an. In ihrem Kopf wollten sich die einzelnen Teile zu einem Bild formen, aber es ergab noch keinen Sinn für sie.


  »Lorenz«, murmelte Bruder Johannes, »heißt auf Italienisch Lorenzo.«


  »Enzo!«, entfuhr es Katharina. »Er ist Sebalds Bruder?«


  »Wahrscheinlich!« Hartmann Schedel wurde von Bertram gepackt und vorwärtsgeschoben. Im Laufen sprach er weiter: »Er muss sich seinen fetten Leib mit Absicht angefressen haben, so dass keiner von uns ihn erkannte. Er war noch sehr jung, als er Padua verließ. Außerdem ist er inzwischen grau geworden. Wir konnten ihn nicht erkennen.«


  »Vielleicht wollten wir es auch nur nicht«, warf Bruder Johannes ein. Auch in seinen Ohren, das war ihm anzusehen, waren Schedels Worte ein verzweifelter Versuch, sich zu rechtfertigen.


  »Aber warum diese Engelmorde?«, fragte Katharina. Der Weg stieg jetzt merklich an unter ihren Füßen, und obwohl es hier unten feucht und kühl war, kam sie ins Schwitzen.


  »Vielleicht aus dem gleichen Grund, den wir Sebald unterstellt haben«, entgegnete Schedel. »Vielleicht war er dabei, als wir den Schwan zergliederten.«


  Bruder Johannes blieb mit einem Ruck stehen. Einer der Büttel, der ihre kleine Gruppe nach hinten absicherte, prallte gegen ihn. Fluchend hielt er an, doch der Mönch beachtete ihn gar nicht. »Die lose Bodendiele!«, stöhnte er.


  Schedel nickte langsam, aber keiner von beiden erklärte, wovon sie sprachen.


  »Hört auf zu quatschen!«, knurrte Bertram. »Folgt mir.« Und sie rannten los, durch die engen und feuchten Gänge der Nürnberger Lochwasserleitung in Richtung Burgberg.


  * * *


  Der Schmerz war kurz und grausam, doch dann war er plötzlich verschwunden. Richard versuchte, den Kopf zu heben, aber es gelang ihm nicht. In seinen Ohren kreischte es. Ein Kitzeln rann langsam seinen Rücken hinunter. Es fiel ihm schwer, zu begreifen, was es war, aber Pömers kindliche Stimme – Lorenz’ Stimme – zeigte es ihm.


  »Es blutet so doll!«


  »Es ist gut so!«


  Eine zweite Stimme? Richard machte einen neuen Versuch, den Kopf zu heben. Diesmal schaffte er es, aber vor seinen Augen wallten blutige Schleier. Wenn da wirklich jemand anderes als Pömer war, so versteckte er sich in den Schatten zwischen den Säulen.


  Das Kitzeln erreichte Richards Gürtel. Mit furchtbarer Klarheit spürte er, wie sich der Stoff seiner Hose vollsaugte. Dann kehrte der Schmerz zurück, ebenso grell und schrecklich wie zuvor.


  »Ein schöner Flügel ist das«, flüsterte Lorenz. »Nicht wahr?«


  Der zweite Schnitt, den Pömer in Richards andere Schulter senkte, schmerzte genauso höllisch wie der erste, und wieder schrie Richard. Er warf den Kopf in den Nacken, spürte, wie ihm die Sinne schwinden wollten.


  »Warum ... tut ... Ihr das?«, hauchte er.


  Im nächsten Moment erhielt er einen harten Stoß in den Rücken.


  »Schweig!«, zischte Lorenz dicht an seinem Ohr. »Schweig!«


  Pömer stieß ein trockenes Schluchzen aus, das Richard an den Laut eines verängstigten Kindes erinnerte. Seine Kraft hatte ihn jetzt fast vollständig verlassen. Die Beine baumelten ihm nutzlos unter dem Körper, unfähig, sein Gewicht zu tragen, das nun vollständig an seinen Schultergelenken hing. Die Schmerzen, die in Wellen durch seinen gesamten Körper rasten, waren mörderisch.


  Er hatte das Gefühl, dass Pömer sich von ihm entfernte, aber sehen konnte er es nicht. Blutige Schleier wallten vor seinen Augen. Ein Geräusch ertönte, das er schon einmal irgendwo gehört hatte. Ein leises Knacken und Knirschen, seltsam rhythmisch.


  Ein Hahn, dachte Richard zusammenhanglos.


  »Mein schöner Engel!« Pömer war wieder da. Lorenz! Der Name ging Richard durch den Kopf. Lorenz? Wer war dieser Lorenz?


  Dann. Plötzlich. Eine vertraute Stimme.


  »Lass die Finger von ihm, du fettes Schwein!«


  Richard wusste, dass er den Besitzer der Stimme kannte, aber er konnte nicht mehr klar genug denken, um zu begreifen, wer es war.


  »Nein!«, kreischte Pömer.


  Richards Geist drohte sich zu verdunkeln. Er vernahm das leise Sirren, mit dem ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde, dann einen gepresst hervorgestoßenen Fluch. »... du verdammter Hurensohn! Richard, ich bin hier! Ich hole dich hier raus!«


  Und in diesem Moment wusste Richard, dass Arnulf gekommen war.


  Die Tunnel verzweigten sich immer und immer wieder, doch Arnulf hatte mit Kreide die Abzweigungen markiert, so dass Bertram sie ohne Mühe immer weiter bergan führen konnte. Der Henker hatte, ebenso wie sein Gehilfe und die Büttel, sein Schwert gezogen und trug es mit zu Boden gesenkter Spitze vor sich her.


  Plötzlich hallte ihnen ein langgezogenes, irres Kreischen entgegen. »Nein!«


  Katharina zuckte zusammen, so unheimlich klang es in den engen und düsteren Tunneln. Bruder Johannes bekreuzigte sich, und einer der Büttel tat es ihm nach. Bertram war der erste, der reagierte. Er begann zu laufen, und die anderen folgten ihm.


  Sie erreichten eine Wendeltreppe, hielten an ihrem Fuß kurz an. Der Lärm kam von oben. Bertram rannte die Stufen hinauf.


  Katharina erreichte das Ende der Treppe als Letzte, und die Szenerie, die sich ihr bot, überforderte für einen Augenblick ihr Fassungsvermögen. Sie sah Arnulf, halb abgewandt von ihnen. Er stand mit gespreizten Beinen und hielt sein Schwert vor dem Leib erhoben, als erwarte er den Angriff seines Gegners. Ihm gegenüber, so dass Katharina in sein Gesicht schauen konnte, stand Enzo Pömer. Entschlossenheit strahlte in seinem Gesicht, eine wahnsinnig anmutende Gelassenheit, wie sie jemand empfinden mochte, der sich seinem Gegner turmhoch überlegen glaubte. Die Tatsache, dass er nur ein einfaches kurzes Messer in den Händen hielt, dessen Klinge er mit der von Arnulfs Schwert gekreuzt hatte, schien ihn nicht im Mindesten zu beunruhigen.


  Ein metallischer Ton erklang, wie von einem kleinen Gong, doch niemand achtete darauf. Pömers Gesicht verzog sich zu einem verträumten Lächeln.


  »Dieser Mann ist der Engelmörder!«, sagte Arnulf, ohne dabei seinen Gegner aus den Augen zu lassen. Die Büttel und auch Bertram und der Löve eilten an seine Seite.


  Im gleichen Moment fiel Katharinas Blick auf etwas anderes.


  »Richard!«, kreischte sie.


  Dort hing er, an den Handgelenken aufgehängt. Sein entblößter Rücken war blutüberströmt, doch das Schlimmste waren die beiden weißen Schwanenflügel, die aus seinen Schultern ragten.


  »Heilige Maria!«, ächzte Bruder Johannes.


  Eisiges, grenzenloses Entsetzen nagelte Katharina an Ort und Stelle fest. Sie hatte das Bedürfnis, zu Richard zu laufen, aber sie konnte sich einfach nicht bewegen.


  »Mein Gott!«, murmelte sie immer wieder. »Mein Gott! Mein Gott!«


  Hartmann Schedel, der, anders als die anderen Bewaffneten, sein Schwert bisher nicht gezogen hatte, tat es jetzt. Dann rannte er zu Richard, drehte ihn behutsam um und begann, an seinen Fesseln herumzusäbeln.


  Katharina überwand ihre Starre und lief zu ihm.


  Lass nicht zu, dass er tot ist!, flehte sie Gott an.


  Richards Kopf hing reglos auf der Brust, und Katharina stieß einen klagenden Laut aus. Doch in diesem Moment öffnete er die Augen. Er sah sie, erkannte sie jedoch nicht. »Pömer«, murmelte er mit matter Stimme.


  »Es ist vorbei!«, rief sie und langte nach seiner Hand. »Richard, ich bin es! Es ist vorbei!«


  Hartmann Schedel trat einen Schritt zur Seite, ohne mit dem Säbeln aufzuhören. Richard fasste Katharina ins Auge, sein Blick war unstet, doch dann leuchtete Erkennen in ihm auf. »Katharina?« Sein Kopf sank wieder nach vorn.


  Schedel durchtrennte die letzte Faser, die ihn aufrecht hielt. Richard sackte ihnen entgegen, und sie mussten all ihre Kraft aufbieten, um ihn nicht fallenzulassen. Behutsam ließen sie ihn zu Boden gleiten, sorgfältig darauf bedacht, dass er nicht auf dem Rücken und den Wunden zu liegen kam, sondern auf der Seite. Katharina rutschte neben ihn, wollte, ihm diese elenden Flügel aus dem Fleisch reißen, doch Schedel hielt sie zurück. Ernst schüttelte er den Kopf. Sie begriff, dass es Richard umbringen würde, und nickte knapp. Ihre Hände fuhren über seinen Körper, ohne Ziel, ohne Richtung, doch schließlich nahm sie Richards Kopf, bettete ihn in ihrem Schoß und beugte sich über ihn, um ihn zu küssen.


  Er sah sie an. »Da ist noch ein ...« Der Rest ging in einem Husten unter. »... jemand ... vorsichtig!« Ein friedliches Lächeln glitt über seine Züge. »Du bist da!« Er wollte Katharinas Wange berühren, doch auf halbem Wege verließ ihn die Kraft. Sein Arm sank zur Seite, und seine Lider schlossen sich.


  Hartmann Schedel fiel neben ihr auf die Knie.


  »Richard, nein!« Katharinas Schrei gellte durch das gesamte Gewölbe und brach sich zitternd in der Dunkelheit.


  Gleich darauf ertönte der Gong abermals.


  26. Kapitel


  Johannes stand etwas abseits und musste dem Geschehen hilflos zusehen. Er hatte die Hände in seine Kutte gekrallt, während er mit kleinen Schritten vor- und zurücktrippelte wie ein verwirrtes Tier. Er fühlte sich unnütz, als Hindernis für jene, die ein Schwert führten oder, wie sein Bruder, sich um Richard Sterner kümmerten.


  Der fette Kerl, der offenbar tatsächlich vorgehabt hatte, sich mit seinem Messer gegen ein Schwert zu verteidigen, verlor jeglichen Kampfgeist. Er löste seine winzige Klinge von der des Nachtraben und senkte sie zu Boden.


  »Fallenlassen!« Ludwigs Stimme zitterte leicht, aber trotzdem hallte sie laut und weithin hörbar durch die Höhle.


  Der Fette ließ das Messer los. Es traf mit der Spitze zuerst auf dem Fußboden auf, und kam dann klirrend zur Ruhe. Johannes sah sich den Mann genauer an. Das sollte Lorenz Groß sein? Er sah den schlacksigen, gutaussehenden Jungen mit den großen Augen vor sich, der Lorenz früher einmal gewesen war. An die Farbe der Augen konnte er sich nicht erinnern, aber das war nicht der einzige Grund, warum dieser Mann, dieser Enzo Pömer, für ihn ein völlig Fremder war. Johannes dachte an die grausig entstellten Leichen. Schaudernd huschte sein Blick zu Sterner, und um sich diesem Anblick nicht stellen zu müssen, trat er einen Schritt näher an Pömer heran.


  »Lorenz Groß«, murmelte er. Er schüttelte den Kopf.


  Pömer bohrte seinen Blick in den von Johannes. »Ja.«


  Der Nachtrabe hatte das Schwert gesenkt, als Pömers Waffe auf dem Boden gelandet war. Nun sah er zu, wie die Büttel Pömer die Hände auf den Rücken zwangen, dann ging er langsam zu Sterner.


  Johannes presste die Lippen zusammen und wandte sich wieder Pömer zu, unsicher, wie er diesem Mann begegnen sollte, der all diese Menschen auf dem Gewissen hatte. Er verspürte den starken Drang, sich zu erleichtern. »Du hast dich sehr verändert.«


  »Das war Absicht«, erklärte Pömer. Er verzerrte den Mund zu etwas, das mehr an die gefletschten Zähne eines Raubtieres erinnerte als an ein Grinsen. Johannes begann zu frieren.


  »Du hast das alles hier von langer Hand geplant?«


  »Sicher!« Pömer kicherte leise. Das Kichern verlor sich im dritten Schlag des Gongs, und kaum war er verhallt, warf Pömer den Kopf in den Nacken und schrie voller Begeisterung: »Drei!«


  Katharina bemerkte, dass Enzo Pömer gefangengenommen war, doch sie achtete kaum darauf. Sie sah zu, wie sich Hartmann Schedel über Richard beugte und ihn untersuchte, sah Arnulf neben ihm auf die Knie fallen.


  »Er lebt noch!«, flüsterte der Medicus, und die drei Worte verursachten einen Wirbel der unterschiedlichsten Gefühle in Katharina. Wilde Hoffnung mischte sich mit Angst, mit Entsetzen und Trauer über die Qualen, die Richard empfinden musste.


  Schedel zerrte sich seine Jacke vom Leib und riss beide Ärmel seines weißen Hemdes ab. Mit fliegenden Fingern schlang er sie als provisorische Verbände um die Flügel in Richards Rücken und drückte sie fest, um die Blutung zu stillen. »Wir müssen ihn hier rausschaffen, damit ich ihn behandeln kann.« Er drehte sich um und wollte Bertram einen Wink geben, als dieser metallische Ton zum wiederholten Male zu hören war. Diesmal horchte Katharina auf, und auch die anderen wurden aufmerksam.


  »Was ist das?«, murmelte Schedel.


  Katharina standen die Haare zu Berge, als Pömer anfing, schrill und höhnisch zu lachen. »Drei!«, schrie er. »Ihr habt so gut wie verloren, und ihr wisst es noch nicht!«


  Arnulf legte den Kopf in den Nacken und starrte nachdenklich an die Decke. »Der Hahn!«, murmelte er. Im nächsten Moment sprang er auf die Füße.


  Gleichzeitig erscholl ein schepperndes Geräusch, das in der Höhle ohrenbetäubend laut widerhallte: ein mechanisches Krähen. Ein Teil der merkwürdigen Konstruktion im hinteren Teil der Höhle begann sich zu bewegen, und jetzt erst erkannte Katharina, dass es sich um die naturgetreue Darstellung eines Hahnes handelte. Das Tier begann, mit den Flügeln zu schlagen, und schließlich senkte es den Kopf.


  Und setzte damit eine weitere Mechanik in Gang.


  Mit einem Quietschen begann sich ein Zahnrad zu drehen, und der Verschluss, der unten an dem großen Gefäß angebracht war, öffnete sich. In einem dünnen Strahl begann ein bräunliches Pulver aus dem Gefäß zu rinnen. Und verschwand in der Tiefe des ummauerten Lochs.


  »Verdammt!«, fluchte Hartmann Schedel. Er machte Anstalten aufzustehen, doch auch die anderen hatten längst begriffen, was passierte, und so ließ er sich zurücksinken.


  Alles Weitere passierte nahezu gleichzeitig.


  »Hilf mir!«, brüllte Bertram den Löven an. Gemeinsam rannten die beiden zu dem Kübel, untersuchten den Verschluss. Der Henker zerrte an der Stange, die Mechanik und Verschluss verband. »Wir können es nicht zudrehen!«, rief er. Das Pulver rann langsam aber beständig immer weiter in die Tiefe. Bertram und der Löve stemmten sich mit den Schultern gegen die Beine der Konstruktion, um sie von dem Loch fortzuschieben. Erfolglos. Ludwig gab seinem Gefährten, mit dem gemeinsam er Pömer hielt, einen kurzen Wink, dann ließ er den Getreidehändler los und eilten den beiden Nachrichtern zur Hilfe.


  Arnulf jedoch tat etwas gänzlich anderes. Mit langen Schritten kam er auf Pömer zu. Im Gehen zog er sein Schwert. Und setzte es dem Getreidehändler an die Kehle. »Wie hält man das auf?«, knurrte er.


  Bertram tastete in einem quadratischen Loch herum, das sich seitlich am Hals des Gefäßes befand. »Es muss einen Schlüssel geben!«, schrie er.


  »Wo ist das Ding?« Arnulf riss Pömers Gewand auf, tastete über seine Brust, aber erfolglos.


  Pömer lachte ihm ins Gesicht. »Ihr habt verloren!«, wiederholte er, und er wirkte völlig gelöst und zufrieden dabei. Er blinzelte zweimal rasch nacheinander, dann sanken seine Schultern nach vorn. »Nein!«, wimmerte er mit der Stimme eines kleinen Kindes. »Nicht! Ich wollte dir einen Engel schenken, Mama! Das musst du mir glauben, einen echten, lebendigen Engel, aber sie sterben immerzu. Ich kann nichts dafür, Mama, wirklich nicht!«


  Bertram und seine Helfer hatten begonnen, das Pulver mit den Händen aufzufangen und neben der Brunnenummauerung zu Boden zu werfen.


  Arnulfs Blicke glitten von ihnen zu Pömer, zu Richard. Katharina sah ein hartes Funkeln in seinen Augen erscheinen. Er packte Pömer am Kragen, brachte sein Gesicht ganz dicht an seines. »Pass auf, was ich tue!«, zischte er ihn an.


  Dann marschierte er zu Richard und setzte ihm die Schwertspitze auf die Brust. Katharina stieß einen Schreckenslaut aus, versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er wirkte entrückt, wie unter einem fremden Einfluss. »Dein Engel!«, rief er Pömer zu. »Noch lebt er! Aber ich werde ihn töten, wenn du nicht sofort diesen Schlüssel rausrückst!«


  »Mach doch!«, höhnte Pömer.


  Katharina sah Schweiß auf Arnulfs Stirn treten.


  »Nein!«, kreischte die kindliche Stimme in dem Getreidehändler. Lorenz. »Nicht! Meine Mama will doch ...« Er schluchzte auf.


  »Scht!«, befahl die Pömerstimme. »Es wird alles gut. Deine Mama bekommt ihren Engel!«


  »Aber ...«


  »Vertrau mir!«


  Es verursachte Katharina Übelkeit, mit anzuhören, wie Pömer in den verschiedenen Stimmen mit sich selbst redete. Hartmann Schedel verfolgte das Ganze mit einem Ausdruck von Faszination. Er legte eine Hand gegen Arnulfs Schwertklinge und schob sie von Richards Brust weg.


  »Damit erreicht Ihr gar nichts«, flüsterte er. »Lasst es mich versuchen!« Er suchte Katharinas Blick, zeigte ihr, wie sie auf die Verbände an Richards Rücken drücken musste, um die Blutung zu verlangsamen, dann stand er auf und wollte auf Pömer zugehen.


  »Arnulf?« Katharina sah zu dem Nachtraben auf. Jetzt, da sie die Hände auf Richards Wunden gelegt hatte, wurde ihr klar, mit welcher Geschwindigkeit das Leben aus ihm wich. »Ihr müsst mir helfen, Richard hier rauszubringen. Er stirbt!«


  Arnulf schob das Schwert in die Scheide. Er hatte sich bereits zu Richard hinuntergebeugt, um ihn hochzuheben, als Pömer mit dem Zeigefinger auf ihn wies. »Keiner verlässt diese Höhle!«, donnerte er.


  »Sonst?« Arnulf hob Richard auf.


  »Sonst verrate ich nicht, wo der Schlüssel ist!«


  »Niemand geht, wenn du es nicht willst.« Schedel trat mit seitlich erhobenen Händen auf Pömer zu. »Wo ist der Schlüssel?«


  »Gut versteckt!« Pömer starrte Arnulf an. »Los, hinlegen!«


  Arnulf zögerte, aber dann gehorchte er und ließ Richard wieder zu Boden. Entschuldigend sah er Katharina in die Augen. Dann blickte er sich suchend um. Außer dem Mechanismus, der das Gift enthielt, war der Labortisch die einzige Möglichkeit, etwas so Kleines wie einen Schlüssel zu verstecken. Arnulf rannte hinüber und begann, in fliegender Hast nach dem Schlüssel zu suchen.


  Hinten in der Höhle war inzwischen Bruder Johannes den anderen zur Hilfe geeilt, so dass sie nun zu viert das Pulver auf den Felsboden schöpften. Sie stimmten sich ab, um so wenig wie möglich davon in die Tiefe fallen zu lassen, aber sie kamen gegen das beständig stärker werdende Rieseln nur noch mühsam an.


  Pömer zeigte auf Richard. »Er ist ein Geschenk!«, flüsterte er mit seiner Lorenzstimme.


  Schedel ließ die Hände ein Stück sinken. »Ich weiß, Lorenz, ich weiß!« Er gab dem Büttel, der Pömer noch immer am Arm festhielt, einen Wink. Zögernd ließ der Mann los, legte jedoch zum Ausgleich die Hand an seinen Schwertknauf.


  Bei der Nennung seines richtigen Namens, erbebten Pömers Schultern.


  Schedel räusperte sich. »Aber wäre er nicht ein viel schöneres Geschenk für deine Mutter, wenn er am Leben wäre?«


  »Lass das!«, kreischte Lorenz. »Du willst mich nur einwickeln mit deinen süßen Worten! Dabei hasst ihr mich alle! Immer hassen mich alle!« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das war schon in Padua so!«


  Vorsichtig ging Schedel noch einen Schritt auf ihn zu. »Was ist in Padua geschehen, Lorenz! Erzähl es mir!«


  Arnulf hatte sämtliche Schubladen der Schränke umgedreht und ging nun dazu über, die Schüsseln mit den schwarzen Körnern auszukippen. Bertram machte ihn mit einem Ruf auf sich aufmerksam. Er blickte auf, sah, wie immer mehr von dem braunen Pulver über die Hände der vier rann und nahm die leeren Schüsseln, um sie ihnen zu bringen.


  »Du warst dabei, als wir den Schwan untersuchten, Lorenz, stimmt das?«, fragte Schedel. »Du hast auf dem Speicher gelegen und uns durch die lose Diele im Boden zugesehen.«


  Katharina sah, wie Johannes eine Schüssel mit Pulver auskippte und kurz innehielt, als er hörte, was sein Bruder sagte. Bertram zischte ihm zu, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.


  Arnulf kehrte zu seiner fieberhaften Suche zurück.


  »Stimmt es, Lorenz?«, fragte Schedel erneut.


  »Ja!«, schrie Lorenz ihn an. »Ja! Ich habe diesen Schwan gesehen, und sein schlagendes Herz! Immer haben die Herzen der Tiere noch eine Weile geschlagen, wenn ihr sie freigelegt hattet. Dann sind sie gestorben. Aber der Schwan ist aufgewacht, und ich habe gehört, wie er geschrien hat, als er starb! Er hat so fürchterlich geschrien. Geschrien!« Pömer krallte die Hände ins Fleisch seiner Wangen.


  »Was tut Ihr da?«, fragte Katharina.


  Schedel wandte sich nicht zu ihr um. »Er will reden und wir müssen es ihm erlauben. Nur dann wird er uns vielleicht helfen, den Schlüssel zu finden.« Er sprach wieder zu Pömer. »Und danach hast du diese Stimmen gehört, Lorenz?«


  »Stimmen?« Pömer klang jetzt beinahe träumerisch. »Nein. Keine Stimmen, die kamen erst viel später.«


  »Was ist stattdessen geschehen?«


  »Ich rannte die Treppe hinunter. Ich wollte nur fort. Fort von dem Geschrei dieses Schwans.« Pömer zog die Nase hoch. »Ich hatte mir vor Entsetzen in die Hose gepisst. Das ist geschehen!«


  Bruder Johannes stieß ein gequältes Seufzen aus.


  »Und weiter?«, fragte Schedel.


  »Pietro hat mich gesehen.« Pömers Stimme hatte wieder ihren gewöhnlichen männlichen, leicht heiseren Klang, aber dennoch war deutlich, dass er nicht aus der Welt seiner Erinnerungen zurückgekehrt war. Katharina verspürte Bestürzung bei der Erkenntnis, dass dem Getreidehändler seine verschiedenen Rollen durcheinander gerieten.


  »Er hat mich ausgelacht, weil meine Hose nass war.«


  »Und da bist du wütend geworden?«


  »Da noch nicht. Erst ein paar Tage später, als ich ihn am Weiher getroffen habe. Er hatte mit seiner Schleuder auf einen Schwan geschossen und ihn am Kopf getroffen. Der ganze Schnabel war zertrümmert. Als ich dazukam, war das Tier schon so gut wie tot. Ich stellte Pietro zur Rede, aber er lachte nur und zog mich mit meiner nassen Hose auf. Da bin ich wütend geworden.«


  Katharina spürte, wie sich ein eisiger Klumpen in ihrem Magen ausbreitete. Sebald war tatsächlich unschuldig gewesen! Lorenz hatte Pietro getötet.


  »Ich habe ihn geschlagen, und auf einmal lag er da und rührte sich nicht mehr.« Pömer kratzte sich am Hinterkopf. Er sah aus, als fiele es ihm jetzt schwer, sich zu erinnern.


  »Warum hast du ihm die Schwanenflügel an die Kleidung geheftet?«, fragte Schedel. Er sprach jetzt sehr sanft.


  »Ich wollte zeigen, dass er kein Engel war. Mutter sagte das immer: Pietro, das ist ein wirklicher Engel! Sie mochte ihn lieber als mich, obwohl er gar nicht ihr Sohn war!« Pömer schluchzte auf. »Auch Sebald hat sie immer mehr geliebt als mich, und als er so krank war, da habe ich sie einmal bei ihren Gebeten belauscht. Warum hast du Sebald mit diesem Leiden geschlagen, Herr, hat sie gesagt? Warum meinen Engel? Warum nicht Lorenz?«


  Katharina schloss die Augen. Ihre Hände schmerzten vom Halten der Verbände auf Richards Rücken, aber sie bemerkte es kaum.


  »Aber als die Sache mit dem Schwan passierte, war Sebald doch längst wieder gesund!«, sagte Schedel. »Er hatte das Antoniusfeuer überlebt.«


  »Er war entstellt. Mutter gab mir die Schuld daran, und ich hasste ihn dafür. Als man den toten Pietro fand, glaubtet ihr sofort, dass nur Sebald als Täter infrage käme. Weil keiner wusste, dass auch ich bei Euren widerlichen Studien zugesehen habe.« Pömer grinste, doch es sah sehr traurig aus. »Ich habe nichts getan, um diesen Verdacht zu zerstreuen.«


  »Du hast zugelassen, dass dein Bruder gefoltert wurde?«, meinte Schedel ungläubig.


  Katharina hielt die Luft an. Es war gefährlich, Pömer Vorwürfe zu machen. Was, wenn er sich deswegen weigerte, ihnen den Schlüssel auszuhändigen? Sie konzentrierte sich wieder darauf, Richards Wunden zuzupressen. Ihre Schultern und Arme hatten längst angefangen zu schmerzen.


  »Deshalb verließ ich Padua und ging nach Florenz«, erwiderte Pömer. »Ich versuchte, das alles zu vergessen, fand einen Mann, der bald mein bester ... Freund wurde.« Er zögerte kurz, bevor er das Wort »Freund« aussprach. Katharina weigerte sich zu überlegen, was das bedeuten mochte, welcher Art die Freundschaft Pömers mit diesem Mann gewesen war. »Und dann erkrankte auch er an dieser furchtbaren Krankheit, genau wie mein Bruder. Nur, dass es bei ihm viel schlimmer war. Wo Sebald nur ein paar Finger verloren hatte, verlor er beide Arme und ein Bein. Er verzweifelte und starb schließlich. Und ich begann, nach dem Grund für das Antoniusfeuer zu suchen.« Es folgte eine Erklärung, wie Pömer im Laufe der Jahre aus den schwarzen Roggenkörnern ein Mittel hergestellt hatte, das dazu geeignet war, Menschen in den Wahnsinn zu treiben.


  Katharina schrie vor Ungeduld und Frustration auf. »Richard stirbt! Kümmert das hier denn niemanden?«


  Schedel wirkte irritiert, als sei er soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht, und Katharina begriff, dass er in seiner Faszination über Pömers Worte Richard beinahe vergessen hätte.


  Bevor der Medicus etwas sagen konnte, stieß Arnulf ein tiefes, schmerzerfülltes Brüllen aus. Alle Köpfe ruckten zu ihm herum, und Katharina sah, wie er seine Hand aus dem Wasserkessel zog, der neben dem Labortisch leise vor sich hindampfte. Zwischen seinen Fingern, die sich dunkelrot verfärbt hatten, glänzte etwas Metallisches. »Ich habe ihn!« Er ließ den heißen Schlüssel zu Boden fallen.


  Pömer warf sich herum, fixierte Arnulf. »Das wagst du nicht!«, brüllte er. »Du wirst mich nicht verraten!«


  Arnulf wurde blass, aber er stellte den Fuß auf den Schlüssel, um ihn zu Bertram hinüber zu schubsen.


  »Du wirst ebenso büßen wie ich!«, schrie Pömer. Speichel sprühte von seinen Lippen und benetzte sein fettes Kinn. »Du hast den Wein für die Inquisitoren im Predigerkloster vergiftet ...« Er unterbrach sich mitten im Wort, weil Arnulf den Schlüssel zu Bertram trat.


  Mit einem Klirren rutschte das Metall über den Boden. Pömers Kreischen ähnelte nichts Menschlichem mehr, als er vorwärtsstürzte, hinter dem Schlüssel her. Er prallte gegen Bertram, in dem Augenblick, da dieser den Schlüssel gerade zu fassen bekam. Der Henker verlor das Gleichgewicht, stolperte über den Rand des Brunnens. Mit einem Aufschrei verschwand er. Und der Schlüssel mit ihm.


  Johannes’ Kopf war gänzlich leer, während er sein Gefäß unter den Strom feinen Pulvers hielt, wieder und wieder, ohne innezuhalten. Warten, bis die Schüssel vollgelaufen war, das Pulver neben dem Schacht auf den Boden ausleeren. Seine Armmuskeln zitterten von dem Gewicht der vollen Schüsseln. Er stand in einer knöcheltiefen Schicht, die bei jeder seiner Bewegungen aufwallte und als feiner Staub in die Höhe stieg. Einmal, ganz zu Beginn seiner Bemühungen, hatte er sich gefragt, ob das Mittel auch wirkte, wenn man es einatmete, aber er verspürte keinerlei Halluzinationen, sondern nur den Schmerz in seinem Rücken und die dumpfe Verzweiflung, als er begriff, dass sie nicht gegen das Pulver ankommen würden.


  Die anderen hielten plötzlich inne, doch Johannes weigerte sich, aufzugeben. Er wusste, dass sie nicht nachlassen durften. Die Teufel, die ihn quälten, sie durften nicht die ganze Stadt befallen, und sie saßen in diesem unscheinbaren, nie versiegenden braunen Pulver, das sich in die Tiefe ergoss, weiter und weiter. Erneut streckte er die Hände aus und ließ das Pulver in seine Schüssel laufen. Dabei registrierte er einen kleinen Tumult, der Henker kippte über den Brunnenrand und verschwand in der Tiefe. Die anderen starrten erschrocken hinterher.


  Johannes schüttete das Pulver neben sich. Unten im Schacht tauchte der Henker prustend aus dem Wasser auf, suchte mit einer Hand am Rand nach einem Halt und fand ihn nicht. Johannes hielt die Schüssel unter das Pulver, als der Henker die andere Hand in die Höhe reckte, in der sich der rettende Schlüssel befand.


  So weit entfernt.


  Unerreichbar für sie.


  Johannes kippte die Schüssel aus. Dann ließ er sie sinken.


  Arnulf trat an das Loch im Boden. Mit undurchdringlichem Gesicht blickte er hinein, während dicht neben ihm das braune Pulver in die Tiefe rieselte.


  Dann wandte er den Kopf, sah auf Richard. Schließlich begegnete er Katharinas Blick und hielt ihn einen Augenblick.


  Konnte es wirklich wahr sein?, dachte Katharina. War Arnulf Pömers Handlanger gewesen? Über Arnulfs Schulter hinweg sah sie, wie die beiden Büttel sich vom Brunnenrand erhoben und den Getreidehändler festnahmen.


  »Sag Richard, es tut mir leid«, murmelte Arnulf.


  Dann sprang er kopfüber in die Tiefe.


  Katharina hörte das Klatschen, mit dem sein Körper in das Wasser eintauchte.


  »Das ist doch Wahnsinn!«, entfuhr es dem Löven. »Die Wände sind völlig glatt, da kommt er nie wieder raus!«


  Niemand widersprach ihm.


  Einen Moment lang stand jeder wie betäubt da, nur das leise Rauschen, mit dem das Pulver unaufhörlich in die Tiefe rieselte, war zu hören.


  Dann plötzlich: ein klirrendes Geräusch.


  Der Schlüssel war aus dem Brunnenschacht geflogen gekommen und auf dem Fußboden gelandet. Der Löve stürzte sich darauf, packte ihn und schob ihn in die quadratische Vertiefung am Hals des Behälters.


  Der Strom des Pulvers wurde dünner. Dann versiegte er.


  Katharina konnte den Blick nicht von der Brunnenumrandung lassen. Behutsam legte sie Richards Kopf auf dem Boden ab, stand auf und ging mit steifen Schritten zu dem Loch im Boden.


  Als sie einen Blick hineinwarf, wurde ihre Kehle eng.


  Die Wasseroberfläche lag mehr als zehn Schritte unter ihr, und sie war ruhig und dunkel. Nur eine einzelne Luftblase stieg auf und brach das Licht der Kerzen. Dann rührte sich nichts mehr.


  Niemand sagte ein Wort.


  Als Katharina zu Richard zurückging, weinte sie. Sie wollte sich wieder neben ihm auf den Boden sinken lassen, aber jemand griff nach ihrem Ellenbogen und hielt sie aufrecht. Es war Hartmann Schedel.


  Die Büttel hatten in der Zwischenzeit Enzo Pömer gefesselt, und jetzt traten sie hinzu und hoben Richard auf. Die Flügel hingen von seinem Rücken herab, blutgetränkt, rot und nicht mehr weiß.


  Katharina musste die Augen schließen.


  »Kommt«, sagte Schedel leise zu ihr. »Es ist vorbei.«


  27. Kapitel


  Einige Wochen später


  Die Herbstsonne stand tief, als Katharina Richards Kontor betrat, in das man sie gerufen hatte. Hartmann Schedel und Bruder Johannes waren bereits anwesend, und sie erhoben sich lächelnd von ihren Stühlen.


  Schedel kam ihr entgegen, zögerte kurz, doch dann schloss er sie kurzerhand in die Arme. »Meine Liebe! Wie geht es Euch?«


  Sie hatten sich seit jenem Tag in der Höhle unter dem Burgberg nicht mehr gesehen. Schedel wirkte erschöpft, aber gleichzeitig von einem inneren Frieden erfüllt, den Katharina bisher noch nie bei ihm bemerkt hatte.


  »Besser«, antwortete sie. »Die Alpträume lassen nach.«


  Schedel hatte in den letzten Wochen immer wieder bei ihr vorsprechen lassen, um sich um sie zu kümmern. Weil sie jedoch vermutete, dass sein größtes Interesse darin lag, herauszufinden, wie sie die Wasserprobe überlebt hatte, hatte sie jegliches Treffen mit ihm freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Nur seinen Bitten, ihm wenigstens durch seine Boten mitteilen zu lassen, wie es ihr ging, war sie nachgekommen, und aus diesem Grund wusste er, dass sie sich nach den Ereignissen nächtelang mit Alpträumen gequält hatte.


  Er nickte. »Gut.«


  Es fiel Katharina schwer, ihm in die Augen zu sehen, denn im Innersten machte sie ihn nach wie vor für den Tod von Matthias und den anderen verantwortlich.


  »Katharina!«


  Sie fuhr herum, als sie Richards Stimme hörte. Er stand im Türrahmen, mit der Hand gegen das Holz gestützt, um nicht zu schwanken. Sein Gesicht wirkte blass und eingefallen, aber er lächelte. Die Schatten unter seinen Augen glänzten blauschwarz.


  »Richard!«


  Er kam näher. Seine Schritte waren noch ein wenig unsicher, und er ging hoch aufgerichtet, als schmerzten ihn die Wunden an seinem Rücken nach wie vor.


  Befangen blieb Katharina, wo sie war. »Es ist schön, dich ... Euch wieder bei Kräften zu sehen«, murmelte sie.


  Er hielt inne. Dann nickte er. »Wir sollten uns setzen«, schlug er vor. Seine Hände zitterten leicht.


  Schedel sprang herbei und schob ihm einen Stuhl hin, auf den er sich seufzend fallen ließ. »Die Treppe ist noch sehr anstrengend«, lächelte er.


  »Du solltest ...« Der Medicus winkte ab. »Ach, du hörst ja ohnehin nicht auf mich!«


  Mit einem Anflug von Überraschung registrierte Katharina, dass Richard und er irgendwann in den letzten Wochen zu einer vertrauten Anrede übergegangen waren. Sie spürte die Wärme in Schedels Worten und auch die Sorge.


  »Hast du den Ratsbericht einsehen können?«, fragte Richard ihn und ignorierte seinen Tadel völlig dabei.


  »Habe ich. Der Rat ist der Meinung, dass der Wahnsinn jetzt endgültig abgeebbt ist«, erklärte Schedel. »Das Gift, das in die Wasserleitung gelaufen ist, scheint inzwischen seine Wirkung verloren zu haben. Dem Herrn sei Dank!«


  »Hat man etwas von Zeuner gehört?«


  Der Bürgermeister war während des letzten Aufruhrs, den Pömers Gift ausgelöst hatte, auf geheimnisvolle Weise verschwunden.


  »Nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt. Man sucht immer noch nach seiner Leiche.« Schedel verzog das Gesicht.


  Richard schluckte. »Und Arnulf?«


  »Nichts. Tut mir leid, Richard.«


  Nachdem die Büttel Richard aus der Höhle geschafft und ins Predigerkloster gebracht hatten, wo Hartmann Schedel sich um seine Verletzungen kümmerte, hatte man eine groß angelegte Suche nach Bertram und Arnulf in die Wege geleitet. Es hatte sich herausgestellt, dass der Brunnenschacht aus Pömers Höhle mit einem großen Auffangbecken verbunden war, das die Wasserleitungen der gesamten Nordstadt speiste. Zu dem Auffangbecken selbst führte ein Gang, den die Röhrenmeister ebenso sorgfältig kontrollierten wie alle anderen auch. Der Gang endete ungefähr eine Elle über dem Wasserspiegel auf einem Felsvorsprung.


  Und auf diesem Felsvorsprung hatte man Bertrams Leiche entdeckt. Die Frage war, wie er dort hingekommen war. Katharina vermutete, dass Arnulf sie dort hingelegt hatte, um zu vermeiden, dass der tote Körper das Wasser der Stadt vergiften konnte.


  Sie sah Richard ins Gesicht, und sie fand dort die gleiche Hoffnung, die sie selbst hegte.


  Möglicherweise war Arnulf noch am Leben.


  »Inzwischen hat Pömer angefangen zu plaudern«, berichtete Schedel weiter. »Kein Wunder, schließlich steht die Einstellung eines neuen Henkers unmittelbar bevor.«


  Den Gedanken an Bertrams Tod und was er für ihre Mutter zu bedeuten hatte, schob Katharina weit von sich. Damit würde sie sich später befassen.


  »Er war komplett wahnsinnig!«, warf Bruder Johannes ein. Er schüttelte sich wie ein Hund.


  »Was ich mich die ganze Zeit frage«, sagte Richard und setzte sich ein wenig anders hin. Sein Gesicht verzerrte sich schmerzhaft dabei, und Katharina verspürte den Drang, ihn anzufassen, ihn nie wieder loszulassen. »Warum wollte er Nürnberg bestrafen? Warum nicht Florenz? Immerhin ist er dort verhöhnt worden, nicht hier!«


  »Ich habe in den vergangenen Wochen ein wenig nachgeforscht«, erklärte Schedel, »und einige Briefe an befreundete Gelehrte geschrieben, die sich mit der Kunst der Alchemie beschäftigen. Nach dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, vermute ich nun, dass es wie folgt abgelaufen sein muss: Die Dämpfe, von denen du mir erzählt hast, Richard, scheinen von einer Substanz namens aqua vini zu kommen. Es heißt, dass die Arbeit mit diesem Stoff langfristig den Geist krank macht. Ich habe von Fällen gehört, in denen Menschen glaubten, mehrere Personen gleichzeitig zu sein.«


  »So wie Pömer.« Bruder Johannes war aufgestanden und wanderte im Raum umher. Mit dem Zeigefinger strich er über die Rücken der Bücher auf dem Regal. »Wie lange muss er diese Substanz eingeatmet haben?«


  »Lange«, vermutete Schedel. »Ich denke, er hat viele Jahre damit zugebracht, an seinem Gift zu forschen und sich gleichzeitig in der Hierarchie der Stadt hochgearbeitet. Und all die Jahre hat er – bei aller Genialität, die ich ihm leider nicht absprechen kann – wahrscheinlich mit Lorenz in seinem Kopf gelebt. Er wurde Stadtrat, und dann bekam er den Blutbann verliehen, den er jedoch nicht behalten durfte. Seinem kranken Geist muss das wie eine neue Demütigung vorgekommen sein. Er beschloss, seine Rache an Nürnberg zu vollziehen.«


  »Aber wo passen die Inquisitoren ins Bild?«, fragte Bruder Johannes. »Ich komme gerade von einem Gespräch mit Markus Krainer. Er hat vor, Nürnberg zu verlassen und sich in ein Kloster zurückzuziehen, um für seine schreckliche Tat zu büßen.«


  Ein Schatten umwölkte Hartmann Schedels Stirn. »Wie kann Gott eine solche Tat zulassen und dann verlangen, dass jemand dafür büßt!«


  Bruder Johannes schaute ihn finster an, und Katharina begriff, dass die beiden nicht zum ersten Mal über dieses Thema sprachen. Das Gespräch mit Joachim Gunther fiel ihr ein, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.


  »Die Inquisitoren!« Bruder Johannes rieb sich die Wange. »Sie kamen, um mit unserem Prior über dieses unsägliche Buch zu disputieren, und Nürnberg hat ihnen recht gegeben.«


  »Pömer hatte Angst, dass die Inquisitoren unsere medizinischen Studien entdecken würden«, warf Richard ein.


  Schedel nickte nachdenklich. »Ich vermute, dass sie der Auslöser für Pömers Engelwahn waren. Wie du sagst, Richard, waren sie für ihn zunächst nur eine Gefahr. Dann begriff er, dass sich ihm eine perfekte Möglichkeit bot, sein Gift auszuprobieren. Quasi zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er befahl Ar... seinem Mann, den Wein im Kloster zu vergiften.«


  »Arnulf! Sprich es ruhig aus.« Richard starrte gegen die Wand, und Katharina wusste um den Schmerz, den ihm die Erwähnung des Freundes bereitete. »Ich glaube nach wie vor nicht, dass er es getan hat«, fügte er hinzu.


  Katharina dachte an Arnulfs letzte Momente in der Höhle. Sie hatte seinen letzten Wunsch, Richard um Verzeihung zu bitten, bis jetzt nicht erfüllt, und beim Anblick der Trauer in Richards Blick entschloss sie sich, es auch nicht zu tun. Allein der Verlust des Freundes war für ihn schon schmerzhaft genug. Erfahren zu müssen, dass Arnulf tatsächlich seine Finger in diesem Spiel gehabt hatte, wollte sie Richard ersparen.


  Schedel kannte nicht so viele Skrupel. »Arnulf war als Nachtrabe ein geübter Einbrecher. Er drang in das Refektorium ein und schüttete ein wenig Gift in den Krug, der den Inquisitoren vorbehalten war.« Sein Mund war schmal.


  »Darum hatten einige der Brüder und ich in dieser Nacht ebenfalls Visionen!«, rief Bruder Johannes aus. »Krainer hatte uns eingeladen, an seinem Tisch Platz zu nehmen, um ein wenig zu disputieren. Wir haben mit ihm gemeinsam aus dem vergifteten Krug getrunken!«


  Schedel nickte. »In derselben Nacht tötete Lorenz zum ersten Mal.« Er sah Katharina in die Augen. »Matthias. Euren Bruder. Ich kann mir das nur so erklären, dass Lorenz irgendwie mit seinem eigenen Gift in Berührung gekommen sein muss. Was die Stimmen in seinem Kopf stark genug werden ließ, um ihn zu lenken.«


  »Ich weiß, was geschehen ist!« Vor Aufregung stieß Bruder Johannes den Finger in die Luft. »In jener Nacht: Ich bin einem der Inquisitoren begegnet, der frisches Wasser für Krainer holen sollte.« Aufgeregt flatterten seine Hände hin und her. »Was, wenn dieser Mann den Krug in den Brunnen geleert hat? Lorenz war in den Felsengängen unter der Stadt unterwegs. Es gibt manche Stellen, an denen man aus den Leitungen trinken kann. Vielleicht hat er das getan und sich unwissentlich selbst vergiftet! Darum tötete er erst den Röhrenmeister, dann Hoger und Faro.«


  »Und beinahe mich.« Ein Schatten huschte über Richards Miene, und Katharina wusste, dass er sich die gleiche Frage stellte, wie sie selbst.


  »Warum tötete er nur Männer, die mit mir in Verbindung standen?«, fragte sie leise.


  Bruder Johannes blinzelte. »Wie ...?«


  »Mein Bruder, Hoger, Faro. Schließlich Richard. Ein jeder hatte irgendeine Verbindung zu mir.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab Schedel zurück. »Ich kann nur vermuten, dass Gott irgendeinen Plan damit hatte, dessen Sinn uns verborgen bleibt.«


  Gott.


  Die Stille, die Schedels Worten folgte, machte die Geräusche rings herum überdeutlich. Ein Balken knarrte, vor dem Fenster gurrte eine Taube.


  »Nun«, seufzte Schedel schließlich, »alles werden wir nie in Erfahrung bringen, fürchte ich.«


  Während die beiden Brüder in sich gekehrt dasaßen und grübelten, beobachtete Richard unauffällig Katharinas Regungen. Sie hatte sich sichtlich gefreut, ihn zu sehen, aber als er auf sie zugegangen war, um sie in die Arme zu schließen, da hatte der Mut, sie zu berühren, ihn verlassen.


  Während er noch überlegte, was er jetzt zu ihr sagen könnte, stand sie auf und begann, im Raum herumzuwandern. Vor seinem Pult blieb sie stehen, legte eine Hand auf den Bücherstapel. An der Art, wie sie ausatmete, erkannte er ihre Erleichterung.


  »Was denkt Ihr?«, fragte er leise. Vorhin, als er den Raum betreten hatte, hatte sie ihn beim Vornamen genannt, hatte ihn sogar einmal geduzt, und ihm war warm ums Herz geworden. Dann allerdings war sie schnell zu der distanzierten Anrede zurückgekehrt. Es war ihm wie eine Zurückweisung vorgekommen.


  Sie wandte sich zu ihm um, ohne die Hand von den Büchern zu nehmen. »Der Vogelflügel«, antwortete sie und lächelte. »Er ist fort.«


  »Ich habe ihn verschenkt.«


  »Verschenkt?« Ihre Augenbrauen hoben sich ein wenig, und um ihre Augen erschienen feine Fältchen. Fast konnte Richard sich vorstellen, wie sie aussah, wenn sie aus vollem Herzen lachte, und ihm wurde bewusst, dass er das noch nie erlebt hatte. Sehnsucht durchdrang sein Herz bei diesem Gedanken. Wie gern er sie lachen hören würde!


  »An den Sohn eines Goldschmieds aus der Nachbarschaft. Albrecht heißt er. Er malt gern, und ihm hat er gefallen.«


  Katharina wies auf die Zeichnungen an den Wänden. »Vielleicht malt er irgendwann solche Landschaften«, sagte sie.


  Richards Kehle wurde eng. »Ja. Vielleicht.« Er musste sich räuspern.


  Katharina wandte sich wieder dem Pult zu, und Richard konzentrierte sich auf Hartmann und sein Gespräch mit Johannes.


  »Ich mag es nicht, wenn Fragen offen bleiben«, sagte Hartmann gerade.


  Richard konnte ihm nur beipflichten. Auch er hatte ein ungutes Gefühl dabei. Seine Gedanken wanderten zu jenen Stunden in der Höhle zurück, als er zwischen Wahnsinn und Vernunft geschwebt hatte.


  War da nicht immer wieder ein zweiter Mann gewesen?


  Die Frage quälte ihn, seit er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war.


  Jetzt schob er sie zur Seite. Wahrscheinlich hatte er sich den zweiten Mann eingebildet.


  Sie würden nicht alle Fragen beantworten können.


  Es würden Geheimnisse übrig bleiben, aber vielleicht mit der Zeit immer weniger.


  Er sah Katharina zu, wie sie ein Buch zur Hand nahm und es aufschlug. Sie hatte ihn einige Male besucht, als er noch das Bett hatte hüten müssen. Und bei einer dieser Gelegenheiten hatte er ihr von seiner Schuld an Magdalenas Tod erzählen wollen. Wie erstaunt war er gewesen, als er erkennen musste, dass sie die Wahrheit längst kannte, weil sie von allein darauf gekommen war. Dass sie sich trotzdem nicht von ihm zurückgezogen hatte und ihre Augen ihn dennoch voller Wärme und Zuneigung ansahen, hatte sein Herz leicht werden lassen. Er war versucht gewesen, ihr auch von Cesare Vasari zu erzählen. Es war bei dem Versuch geblieben.


  »Seid mir nicht böse«, hatte er gesagt. »Es ist nach wie vor besser, wenn Ihr nicht alles wisst.«


  Und Katharina hatte nur erwidert: »Arnulf hat mir versprochen, dass Ihr irgendwann den Mut finden werdet, Euch mir ganz zu offenbaren.«


  In diesem Moment war Richards Schmerz über den Verlust des Freundes grell und unerträglich gewesen.


  Er hatte Arnulf vieles zu verdanken, nicht zuletzt sein Leben.


  Jetzt schob er die Bilder von schwarzem Wasser und winkenden Knochen von sich. Vielleicht würde irgendwann einmal die Zeit kommen, da er Katharina auch davon – und von Cesare Vasari – erzählen konnte.


  Noch war diese Zeit nicht da.


  Katharina spürte Richards Blick auf sich ruhen und drehte sich zu ihm um. Er lächelte, und es sah sehr schüchtern und unsicher aus.


  Sie lächelte zurück.


  Er schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Als er wieder aufsah, war der traurige Ausdruck in seinen Augen fort.


  Später am Abend kehrte Katharina in ihr Haus neben der Druckerei zurück.


  »Kind, bist du das?« Mechthilds Stimme kam aus dem Raum, der ehemals Egberts Kontor gewesen war und ihrer Mutter jetzt als Schlafzimmer diente.


  »Ja!«, rief sie und nahm ihre Schaube ab. Einen Augenblick lang schaute sie darauf nieder, dann hängte sie sie an den Haken auf dem Flur. Ihren schwarzen Witwenschleier warf sie auf eine Truhe. Schließlich ging sie zu ihrer Mutter.


  Die hielt ein gefaltetes Schreiben mit einem amtlich aussehenden Siegel in der Hand. »Das wurde vorhin hier abgegeben«, sagte sie. Sie sah abgehärmt aus, ihre Augen waren rot gerändert, wie an jedem einzelnen Tag seit dem Tod ihres Mannes.


  Katharina nahm das Schreiben, aber sie öffnete es nicht. Stattdessen gestattete sie sich nun, an Bertram und seinen Tod zu denken. Sehr zur Erleichterung ihrer Mutter hatte der Stadtrat verfügt, dass der Henker wegen der Rolle, die er beim Kampf gegen Pömer gespielt hatte, wieder ehrbar gemacht wurde und ein christliches Begräbnis auf dem Kirchhof von St. Lorenz erhielt. Katharina vermutete, dass Mechthild sich an der Hoffnung aufrecht hielt, ihren Mann dereinst in der himmlischen Herrlichkeit wiederzusehen. Doch das lag einstweilen in weiter Ferne. Im Moment jedoch lächelte Mechthild tapfer und tat so, als könne sie es gar nicht erwarten, dass Katharina das Schreiben öffnete.


  Katharina tat ihr den Gefallen. Es war ein Brief vom Stadtrat. Katharina las ihn, dann ließ sie ihn sinken. Ihr Blick wanderte aus dem Fenster, wo die Abendsonne ihre Strahlen über die Dachspitzen schickte.


  »Was wollen sie von dir?«, fragte Mechthild. Neugierig reckte sie den Hals, aber Katharina stand zu weit von ihr entfernt, als dass sie den Brief einsehen konnte.


  »Es ist ein Ratsentscheid.« Katharina hob das Schreiben wieder an und las vor: »... auf Antrag mehrerer Bürgermeister entscheidet der Rat von Nürnberg, Katharina Jacob, Witwe des ehrbaren Egbert Jacob, wegen ihrer Verdienste um das Wohl der Stadt für ihren unerlaubten Arzneihandel nicht zu bestrafen.«


  Mechthild klatschte in die Hände. »Das ist doch wunderbar!« Sie zögerte. »Und was ist mit der Hexenanklage?«


  Katharina tippte auf das Schreiben. »Weiter unten steht, dass der Rat sich vorbehält, die Untersuchung wieder aufzunehmen, sollte eine weitere Anzeige gegen mich eingehen. Wenn das nicht der Fall ist, wird nichts geschehen.«


  »Meinen Glückwunsch, Kind!«


  Katharina vermochte sich jedoch nicht richtig zu freuen. Plötzlich fiel jedes bisschen Leichtigkeit, das Richards Gegenwart in ihr wachgerufen hatte, von ihr ab, und die Gedanken in ihrem Kopf begannen ihren vertrauten Tanz. Was, wenn jetzt, da ihre Identität als Stieftochter des ehemaligen Henkers offengelegt worden war, ihre Kundinnen fortbleiben würden? Wovon sollte sie leben? Wie sollte sie sich und ihre Mutter ernähren?


  Für einen Moment ruhte ihr Blick auf Mechthild. Dann trat sie neben sie hin, küsste sie auf den Scheitel und floh das Zimmer.


  »Wohin willst du?«, rief Mechthild ihr nach.


  »Ich muss ein wenig frische Luft schnappen.« Katharina griff nach dem schwarzen Schleier, dann überlegte sie es sich anders. Sie öffnete die Truhe, legte ihn hinein und nahm stattdessen einen weißen heraus, den sie sich aufsetzte. Dann schlang sie sich ihre Schaube um die Schultern und verließ das Haus.


  Die Sonne versank hinter den Dächern, und es wurde rasch kühl. Katharina zog den Kragen enger um den Hals. Eine Weile wanderte sie vor sich hin und dachte dabei an die Geschehnisse, die Pömers Verhaftung gefolgt waren. Prior Claudius war zu ihr gekommen und hatte ihr erzählt, dass man die toten Inquisitoren im Kreuzgang des Klosters beerdigt hatte. Dann hatte er mit ihr über den Hexenhammer und über ihr Verhör im Lochgefängnis sprechen wollen, aber das Gespräch war bald auf Joachim Gunther gekommen. Prior Claudius hatte Katharina voller Neugier über den Hingerichteten ausgefragt. Schließlich war er nachdenklich und sehr schweigsam wieder in sein Kloster zurückgekehrt.


  Bruder Markus hatte sich seit der Beerdigungszeremonie für seine Gefährten in der Klosterkapelle eingeschlossen, um zu beten und zu fasten.


  Der Gedanke an den Inquisitor ließ Katharina frösteln, und sie beschleunigte ihren Schritt ein wenig.


  Pömers Gift, das die Büttel und Bruder Johannes in den Brunnen hatten fließen lassen müssen, hatte zu einem weiteren Ausbruch von Wahnsinn innerhalb der Stadtmauern geführt, allerdings war dieser nichts gewesen, im Vergleich zu dem ersten. Die Berichte darüber, die der Stadtrat anschließend herausgab, sprachen von drei Dutzend Opfern. Außerdem hatte es zwei weitere Brände gegeben, und einer der Wahnsinnigen hatte das Gerüst von St. Sebald bestiegen und es dabei aus seiner Verankerung gerissen. Als es umgestürzt war, hatte es vier Grabsteine auf dem nahe gelegenen Friedhof beschädigt.


  Diesem letzten Aufflackern des Wahnsinns war dann Erleichterung gefolgt; Erleichterung, der Verdammnis noch einmal entkommen zu sein. Ein Aufatmen war spürbar gewesen, vergleichbar mit jenem, das das Volk ergriff, wenn eine Pestepidemie sich dem Ende zuneigte. Einige Tage lang hatten die Menschen sogar auf den Straßen der Stadt gefeiert, bis schließlich die Geißler wieder in Erscheinung getreten waren. Die aufgebrachte Menge hatte sie mit Stöcken und Steinen zum Stadttor hinausgejagt, und das war das endgültige Ende der Geißlerbewegung von Nürnberg gewesen.


  Die Schatten der Häuser wurden jetzt rasch länger. Katharina blickte in den Himmel, dessen Wolken sich glutrot verfärbt hatten. Zwei Marktfrauen standen an einer Hausecke und unterhielten sich noch ein wenig, bevor sie den Heimweg antreten würden. Katharina konnte hören, was sie sagten.


  »Wie geht es eigentlich deinem Neffen?«


  »Wieder besser. Die Wunde ist gut verheilt.«


  »Er hatte sich einen Nagel eingetreten, oder?«


  »Ja. Ein paar Tage vor dem großen Wahnsinn.«


  Katharina musste lächeln.


  Die Erinnerungen waren dabei, sich in Geschichten zu verwandeln. Bald würde das Geschehen nichts anderes mehr sein, als eine Möglichkeit, das Vergangene zu bemessen.


  Vor dem großen Wahnsinn, erinnerst du dich ...?


  Der Gedanke daran, wie schnell Nürnberg zu seinen täglichen Geschäften zurückgekehrt war, hatte etwas Tröstliches für Katharina, aber gleichzeitig machte es sie auch traurig. Wie leicht die Menschen vergaßen ...


  Sie spürte, wie die Spinnweben ihren Kopf mit dem vertrauten Grau zu füllen begannen.


  Die Bohlen einer Brücke, die unter ihren Füßen dröhnten, weckten sie aus ihrer Grübelei, und sie erkannte, dass sie sich auf dem Weg zur Schüdt befand. Sie lenkte ihre Schritte zu dem Abhang bei den Weiden, und als sie dort angekommen war, zögerte sie. Doch dann stieg sie hinab und blieb am Ufer der Pegnitz stehen.


  Das Wasser schimmerte golden im Licht der letzten Strahlen, die durch eine Lücke zwischen den Häusern hindurchschienen.


  Weit draußen, auf dem leise dahinfließenden Fluss, zogen Schwäne ihre Runden. Katharina musste sie nicht zählen.


  Es waren nur noch zwei.


  28. Kapitel


  Jörg Zeuners Hand streckte sich aus und berührte die kleine Seitentür von St. Sebald, die mit einem leisen Quietschen aufschwang.


  Im Licht einer abgeschirmten Kerze betrat er das Innere des Gotteshauses. Der Geruch von Weihrauch umfing ihn. Mondlicht fiel silbern durch die oberen Fenster aus weißem Glas und tauchte den Katharinenaltar in ein unwirkliches Licht.


  Zeuner wusste, dass er unbeobachtet war. Um diese nächtliche Stunde befand sich niemand in der Kirche, das war ihm versichert worden, und dennoch zog er die Kapuze tiefer ins Gesicht. Ihm war, als blickten die Gesichter der Heiligen von ihren Altären vorwurfsvoll auf ihn herab. Er wappnete sich gegen das Gefühl von Schuld, das sie in ihm wachriefen. Der letzte Ausbruch des Wahnsinns hatte auch ihn befallen, nachdem er aus einem Brunnen am Alten Milchmarkt getrunken hatte. Als er wieder zu sich gekommen war, war er halb nackt durch die Wälder gerannt, hatte Stimmen in seinem Kopf gehört und sich weder daran erinnern können, wie er hieß, noch, wie er in die Wildnis gelangt war. Es hatte Tage gedauert – Tage, während denen er Aufnahme bei einer freundlichen Bauernfamilie gefunden hatte –, bis die Erinnerung langsam zurückgekehrt war. Und danach hatte er mehrere Wochen gebraucht, um genug Mut zu sammeln, hierherzukommen. Wochen, in denen er aus einer unheiligen Scheu heraus Nürnberg – und vor allem diese Kirche – gemieden hatte.


  Jetzt krampfte Zeuners Hand sich um den Schwertgriff, der an seiner Seite baumelte.


  Hastig schlich er an dem Taufbecken vorbei, hin zu der Tür, die hinauf in den rechten Turm über dem Westchor führte. Auch diese war offen, wie stets. Als würde eine dunkle Macht dort oben wissen, wann er kam.


  Er eilte die Stufen hinauf und erreichte atemlos eine Empore, die vor Taubendreck starrte.


  »Jörg?« Diesmal ertönte die Stimme nicht in seinem Kopf, sondern in der Dunkelheit des Turmes. Und diese Stimme kannte er nur allzu gut. Er hatte gelernt, ihr zu gehorchen.


  »Ich bin es!«, flüsterte Zeuner.


  »Hast du es dabei?« Die Gestalt des Mannes war in der Dunkelheit kaum zu erkennen.


  »Natürlich. Hier ist es.« Jörg Zeuner klopfte auf einen Beutel, der ihm von der Schulter hing. »Es war nicht ganz leicht, es zu beschaffen, aber es ist mir gelungen.«


  »Hol es hervor.«


  Zeuner griff in den Beutel und nahm ein Buch daraus hervor. »Die Schrift von Ibn an-Nafis. Pömer wird sie nicht mehr vermissen.«


  »Leg sie auf die erste Stufe.«


  Zeuner gehorchte.


  Der Mann kam ein paar Schritte herunter, und der Anblick seiner von der Finsternis halb verhüllten Gestalt ließ Zeuner an die Ereignissen in den Gängen unter der Stadt denken.


  »Gut. Und nun stell die Fragen, die dir auf der Zunge brennen.«


  Zeuner zögerte. Er konnte die Hände des Mannes sehen. Sie waren waffenlos. »Warum verbergt Ihr Euch hier oben?«, fragte er.


  »Nun, sagen wir, es ist angenehm, etwas Abstand zwischen mir und dem Irrsinn dort unten zu haben. Und die Menschen fürchten die Türmer. Hier oben bin ich ungestört.«


  »Verratet Ihr mir, was die ganzen Aufträge, die Ihr mir gabt, für eine Bewandtnis haben?« Zeuner schluckte.


  Der Mann schnaubte leise, aber er schien nicht gewillt, ihm diese Frage zu beantworten. Er schwieg.


  In Zeuner regte sich Widerspruch. »Ich denke, ich habe ein Recht darauf, es zu wissen! Schließlich habe ich Euch stets treulich geholfen!«


  »Deine Hilfe war nicht immer von Nutzen!«, schnappte der Mann. »Im Gegenteil!«


  »Von der kaputten Winde wusste ich nichts«, beeilte sich Zeuner zu versichern. »Nach meiner Kenntnis war sie repariert worden.«


  »Schon gut. Ich vergebe dir. Schließlich war ich es, der sie kaputt gemacht hat.«


  Zeuner holte tief Luft. »Ihr?«


  »Nun, irgendwie musste ich diesen aufdringlichen kleinen Kerl loswerden.« Jetzt klang der Mann fast fröhlich. »Nachdem ich seinen Herrn getötet hatte.«


  »Get...« Zeuner blieb das Wort im Hals stecken.


  Der Mann lachte. »Ich sagte doch, es ist angenehm, etwas Abstand zwischen mir und dem Irrsinn dort unten zu haben. Leider zeigte der alte Türmer keinerlei Neigung, mir seine Wohnung zu überlassen. Also musste ich ihn aus dem Weg räumen. Aber sein Gehilfe, obwohl er noch so jung war, stellte Fragen. Zum Glück wusste ich, dass er gern einmal in den Gärten auf der Schüdt räubern ging. So musste ich mich um ihn nicht selbst kümmern. Nicht direkt jedenfalls.«


  Zeuner riss die Augen auf. Im Grunde seines Herzens, das wurde ihm nun klar, hatte er die ganze Zeit gewusst, dass der Mann im Dunkel eine Bestie war. Er hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Seine Hand fuhr an den Gürtel, wo in seiner Geldkatze ein Teil der vielen wunderbaren Golddukaten klimperte, der er für seine Dienste erhalten hatte. »Warum das alles?«, ächzte er. »Pömer ...«


  Die heisere Stimme über seinem Kopf lachte. »O ja! Pömer! Er war ein Glücksfall für mich. Ich fand ihn in seiner Höhle unter dem Burgberg, und ich stellte fest, dass er meinen Zielen nützlich sein konnte. Also beobachtete ich ihn. Dann aber kamen die Inquisitoren in die Stadt, und ich hatte das Gefühl, dass sie ihm auf die Spur gekommen waren. Was ich auf keinen Fall gebrauchen konnte, war eine Gruppe neugieriger Mönche, die Pömers Arbeit störten. Also gab ich ihm den Befehl, diese Männer aus dem Weg zu räumen. Es war eine gute Gelegenheit, so dachten wir beide, Pömers Gift auszuprobieren.«


  Zeuners Hände begannen zu zittern. »Ihr habt Pömer dazu gebracht, die Inquisitoren zu ermorden?«


  »Oh, nicht nur die! Dass einer der Kerle allerdings den Wein in den Brunnen gekippt hat, war Pech. Von diesem Augenblick an ging alles schief, sodass ich mich an dich wenden musste, um mir zu helfen.«


  Zeuners Blicke huschten umher, suchten nach einem Ausweg, aber er konnte sich nicht bewegen. Es schien, als habe der Mann auf der Treppe ihn mit einem unheiligen Fluch an Ort und Stelle gebannt.


  Rede!, befahl er sich. Solange du redest, wird er sich in Sicherheit wiegen! »Das Gift hat den Wahn, der in ihm schlummerte, zum Ausbruch gebracht.«


  »Genau. Und er tötete diesen Röhrenmeister, der noch dazu ausgerechnet Katharinas Bruder war. Pech. Und noch größeres Pech, dass jener der Inquisitoren, der den Anschlag überlebte, ausgerechnet derjenige war, der den Hexenhammer gelesen hatte – und der gewillt war, die neuen Erkenntnisse darin an Katharina auszuprobieren.«


  »Darum gabt Ihr mir den Befehl, Katharina irgendwie zum Rabenberg zu holen. Ihr wolltet sie tatsächlich befreien!« Zeuner kam ein Gedanke. »Das heißt: Ihr wusstet von dem Wahn, der die Leute am Rabenberg befallen würde?«


  Wieder dieses Lachen, heiser und hohl. Unheimlich. »Natürlich. Ich war es ja, der Pömer den Befehl gab, den Brunnen zu vergiften.«


  Das Entsetzen wuchs mit jedem Wort, das Zeuner hörte. Nicht nur seine Hände zitterten jetzt, sondern inzwischen auch seine Knie.


  »Dass du Katharina gegenüber so getan hast, als liebtest du sie, nehme ich dir übel, weißt du das? Aber egal, irgendwie musstest du ja dein ungewöhnliches Interesse an ihr erklären. Nun, es hat funktioniert. Und mein Rettungsplan hätte auch funktioniert, wenn mir nicht dieser elende Sterner dazwischen gekommen wäre. Zum Glück hatte ich eine Alternative: Hoger.«


  »Ihr habt Hoger ...«


  »Natürlich nicht! Pömer war ganz begierig darauf, es für mich zu tun.«


  Zeuner wurde schlecht. Er tastete nach dem Schwert.


  »Lass das!«, befahl der Mann. »Wir plaudern doch gerade so nett, da willst du doch nicht so dumm sein und dich mit mir anlegen!«


  Zeuner riss sich zusammen. Plötzlich war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er mit dem Schwert etwas würde ausrichten können. Was, wenn der Kerl ihn verhext hatte?


  »Übrigens«, plauderte der weiter, mit einer Stimme so ruhig und fröhlich, als befänden sie sich auf einem angenehmen Sonntagsausflug, »wie klug es von mir war, Hoger töten zu lassen, stellte sich kurz darauf heraus, als der dämliche Inquisitor erwachte und sich gleich auf Katharinas Spur setzte.«


  »Faro?« Inzwischen konnte Zeuner nur noch krächzen.


  »Er hatte Pömer gesehen, als dieser Matthias tötete. Er war ebenfalls eine Gefahr, besonders, als er begann, seinen Verstand zurückzuerlangen.«


  Zeuner wischte sich über die Stirn, auf der in den letzten Minuten Schweißperlen erschienen waren. »Von all dem hatte ich keine Ahnung!« Er machte sich etwas vor, dachte er. Wenn er nicht so begierig auf die Dukaten gewesen, wenn die Spielschulden, die ihm im Nacken saßen, nicht so immens gewesen wären, hätte er vielleicht eins und eins zusammengezählt. So aber hatte er sich benutzen lassen. Und jetzt musste er einsehen, dass er zum Handlanger eines Mörders geworden war.


  Mehr noch: zu einer Marionette in den Händen eines Monsters.


  »Ich dachte, Ihr liebt diese Frau«, flüsterte er.


  »Katharina.« Jetzt trat der Mann auf die Stufe, auf der das Buch lag. Er bückte sich danach, hob es aber nicht auf. »Das ist auch so.«


  Zeuner schaute ihn an. Ein großer federgeschmückter Hut verbarg das Meiste seiner Züge, und das, was zu sehen war, Kinn und Mund, enthüllte die schwache Kerze nur unzureichend. Wer war dieser Mann?, dachte er. Seine Blase fühlte sich heiß an und schwer. Er suchte nach einem Halt. »Darum habt Ihr als Letztes versucht, diesen Richard Sterner zu töten. Weil er zwischen Euch und Katharina stand.«


  »Ihr seid ein kluger Kerl!« Der Mann richtete sich wieder auf, zog seinen federgeschmückten Hut vom Kopf. Rotblondes Haar kam zum Vorschein, und Augen, die einen spöttischen Ausdruck hatten.


  Zeuner wich einen Schritt zurück. Sein Herz lag plötzlich wie ein Stein in seiner Brust. Das Grauen unten in den Felsengängen war nichts im Vergleich zu dem Grauen hier oben, dachte er.


  Der Mann lächelte. Es war ein schiefes Lächeln, eines, das auf Frauen mit Sicherheit große Faszination ausübte. Seine Hand schwebte auf einmal ausgestreckt vor Zeuner.


  Der blinzelte.


  Der Mann lachte leise. »Ich wollte Euch für Eure Hilfe danken. Schlagt ein!«


  Aber Zeuner machte einen weiteren Schritt rückwärts. Wieder griff er nach dem Schwertknauf, und schlagartig wurde ihm klar, dass es viel zu lange dauern würde, die Klinge zu ziehen.


  »Was hat Nürnberg Euch getan, dass Ihr es so züchtigt?«, hauchte er.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Oh, Enzo Pömer wollte es züchtigen. Ich habe andere Gründe, mein Lieber. Die allerbesten Gründe. Aber sie gehen Euch nichts an.«


  Und im nächsten Moment explodierte ein eisiger, brutaler Schmerz in Zeuners Leib. Er schrie auf, blickte an sich herunter. Ein Wurfdolch steckte bis zum Heft in seiner Bauchdecke.


  Fassungslos richtete er den Blick auf den Mann.


  »Warum?«, konnte er noch hauchen, dann brach er in die Knie. Der Mann kam die letzte Stufe herunter, durchquerte den Raum und beugte sich über ihn. Mit einem Ruck zog er ihm den Dolch aus dem Leib. Von der Klinge tropfte das Blut dicht vor Zeuners Gesicht zu Boden.


  »Weil ich Euch jetzt nicht mehr brauche«, antwortete er in liebenswürdigem Ton.


  Vor Zeuners Augen wallten rote Schleier. »Wer ... bei allen Heiligen ... seid Ihr?«


  Das Gesicht mit dem schiefen Lächeln war nun ganz dicht vor ihm. Schatten erhoben sich am Rand seines Gesichtsfeldes und schoben sich in die Mitte. Alles ringsherum verschwamm zu einem undeutlichen Schemen. Allein die Augen des Mannes blieben scharf, und seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr, als er flüsterte: »Mein Name ist Egbert Jacob.«


  Es war das Letzte, was Jörg Zeuner in seinem Leben hörte.


  Die Schwärze umfing ihn, und sie war endgültig.


  Nachwort


  Vielleicht sind Sie beim Lesen des Romans über einige Dinge gestolpert – recht wahrscheinlich sogar, wenn Sie zufällig in Nürnberg wohnen. Ich habe mich bemüht, die historischen Gegebenheiten der Stadt im späten 15. Jahrhundert so genau wie möglich wiederzugeben, aber aus dramaturgischen Gründen habe ich mir an einigen Stellen doch erlaubt, die Realität etwas zu verbiegen.


  Die Felsengänge sind, soweit ich es bei meinen Recherchen in Erfahrung bringen konnte (ich habe einige von ihnen selbst bewandert), bei weitem nicht so ausgedehnt, wie ich es beschrieben habe. Der Gang von Pömers Haus zur Lochwasserleitung existiert nur in meiner Fantasie, und auch die Höhle unter dem Burgberg und der Brunnen darin sind erfunden.


  An einigen Stellen lasse ich die Figuren von einem »Beweis« reden, und ich habe dies mit einigen Bauchschmerzen getan, weil mir bewusst ist, dass es im 15. Jahrhundert noch keine moderne Polizeiarbeit gab, wie wir sie heute kennen. Dennoch stammt das Wort »Beweis« etymologisch gesehen aus dem Altgermanischen und Mittelhochdeutschen und wurde im 15. Jahrhundert bereits in der Finanzsprache im Sinne von »als wahr, richtig nachweisen« gebraucht. Aus diesem Grund habe ich mir erlaubt, es an einigen Stellen in der verwendeten Form einzufügen.


  Die Frage, ob es realistisch ist, dass im 15. Jahrhundert jemand technisch in der Lage ist, aus dem Mutterkorn eine Substanz zu destillieren, die wir heute als LSD bezeichnen würden, hat mich lange umgetrieben. Leser meiner anderen historischen Romane wissen, dass ich gerne einzelnen meiner Figuren die Fähigkeit zugestehe, sich weit über das zu ihrer Zeit verbreitete Wissen hinaus zu erheben. In der Realität passierte das damals und es passiert auch heute immer wieder. Insofern halte ich es zumindest für denkbar, dass ein Mann wie Enzo Pömer schon im 15. Jahrhundert in der Lage gewesen wäre, den Auslöser des Antoniusfeuers auszumachen – und dann mit dieser Substanz zu forschen. Vielleicht wäre es ihm sogar gelungen, die halluzinogene Wirkung des Mutterkorns ansatzweise zu verstärken. Die dazu nötigen Mittel, wie der Äther, den Hartmann Schedel fälschlich als aqua vini bezeichnet (und der, in Mengen eingeatmet, tatsächlich Schizophrenie auslöst), existierten zur Zeit der Renaissance bereits.


  Allerdings hätte Pömer nur durch reinen Zufall auf das Rezept kommen können. Das Verfahren dann zu wiederholen und zur Reife zu führen, wäre ihm wahrscheinlich nicht möglich gewesen. Aus diesem Grund habe ich Pömer, zusätzlich zu einem modern anmutenden Forschergeist, dreißig Jahre für seine »Versuche« gegeben – und hoffe, dass Sie mir, zumindest für die Dauer des Romans lang, in dieser Hinsicht gerne gefolgt sind.


  Einige kleine Hinweise noch zur Nürnberger Stadtverfassung zur Zeit des Romans. Nürnberg war freie Reichsstadt, das heißt, sie unterstand allein dem Kaiser. Regiert wurde sie von einem komplizierten System aus sogenanntem Inneren und Äußeren Rat.


  Der Innere Rat, der die eigentliche Macht besaß, bestand ursprünglich aus 26 Mitgliedern, die sich aus dem Stadtadel rekrutierten und denen ihr Amt jeweils für ein Jahr übertragen wurde. Sie wurden – anders als heute üblich – allesamt mit dem Titel »Bürgermeister« angeredet.


  Bei den »Alten Genannten« handelte es sich um eine Besonderheit der Nürnberger Stadtverfassung. Nachdem die Handwerker im Jahre 1348 einen Aufstand angezettelt hatten, um an der Regierung beteiligt zu werden, war man gezwungen, den Inneren Rat um acht Handwerksherren zu erweitern.


  Um diesen jedoch nicht allzu große Macht zuzugestehen, entschied man, weitere acht neue Plätze im Stadtrat zu schaffen. Diese besetzte man mit Angehörigen des sogenannten Größeren oder Äußeren Rates, den Alten Genannten. Später nutzte man die Stellen der Alten Genannten dazu, patrizische Neulinge in den Rat aufzunehmen, ohne ihnen gleich wichtige Aufgaben oder die Macht der 26 Bürgermeister zuzugestehen.


  Der Grund, warum der Gehilfe des Richters mit dem ungewöhnlichen Titel »Löve« angeredet wurde, ist im Dunkel der Jahrhunderte verschollen. Vermutlich ist es ein Überbleibsel der Zeit, als der Gehilfe die Delinquenten unter »Anschreien« zum Henker führen musste, um böse Geister zu bannen.
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